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  Mit der ganzen Wut des Überlebens


  


  Prolog


  


  Sie war also zurück gekommen. Hatte es also gewagt, ihn herauszufordern!


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen drang er durch das Dunkel, betrachtete das Bäckerhaus auf der anderen Straßenseite. Seit zwölf Jahren wartete er auf diesen Tag.


  Was würde sie wohl machen, wenn sie wüsste, dass er hier in der Dunkelheit auf sie lauerte? Er kannte sie nur zu gut: Jede noch so kleine Möglichkeit, die sich vielleicht ergab, würde sie erkennen und auch nutzen. Aber, was konnte sie jetzt noch machen?


  Sie saß in der Falle und er war davor!


  Vor zwölf Jahren war sie in einer weitaus schlechteren Lage als in dieser Nacht. Damals war sie ihm aus dem Turm entkommen, hatte ihn schwer verletzt und hatte ihm alles genommen, was ihm lieb und teuer war.


  Er war also vorgewarnt. Heute sollte sie nicht den Hauch einer Chance haben.


  Entschlossen löste er sich aus dem Schutz des Kirchenportals, in dem er sich während der Nacht verborgen hatte, überquerte ohne Hast die Straße und verharrte vor der Tür des Bäckerhauses. Er musste hinein, nur so hatte er sie absolut unter Kontrolle.


  


  *


  


  1. Kapitel


  


  Ingolstadt, die wehrhafte und stolze Handelsstadt an der Donau, ruhte noch hinter dicken Stadtmauern und geschlossenen Toren. Es war die Stunde, in der Diebe und Ehebrecher ihr Tun beendet hatten und übermüdet ihr eigenes Lager aufsuchten.


  Genau mitten in der Stadt aber, im Kloster der strengen Jesuiten, hatte der Tag schon begonnen, als der erste Grauschimmer im Osten Himmel und Erde voneinander trennte. Mittlerweile waren die Psalmen und die Laudes im hohen Kirchenraum verhallt, und die Patres strebten schweigend und hungrig dem Refektorium zu. Zurück blieb im weiträumigen, dämmrigen Gotteshaus der herb-süßliche Duft des Weihrauchopfers, eine tiefe, kühle Stille – und Pater Gregor.


  Groß und knorrig stand er vor dem ausladenden Altar, ein eher arbeitender als philosophierender Jesuit. Er war ein gutmütiger, bedächtiger Mann, dessen Hände vor langer Zeit das Zupacken und erst sehr viel später das Beten gelernt hatten.


  Für ihn war diese frühmorgendliche Stunde eine der wichtigsten Stunden des Tages. Es war seine Stunde, jeden Morgen – seit zwölf Jahren.


  An diesem Morgen jedoch begann sich der Kreis zu schließen, zwangen ihn die Ereignisse aus der gewohnten Bahn.


  Er beugte sich gerade vor, um noch die letzte Altarkerze zu löschen, holte Luft, spitzte die Lippen, – aber er blies nicht! Da war etwas, draußen, vor der Kirche, etwas, das sonst nicht da war, und das ließ ihn innehalten. Ließ ihn konzentriert über die Schulter nach hinten horchen, auf die andere Seite der Kirchenmauern. Stille! Nichts drang an sein Ohr. Entschlossen wandte er sich wieder der Kerze zu. Er beugte sich vor, löschte sie mit kurzem, konzentriertem Luftstoß und fuhr gleichzeitig unter dem Donnerschlag eines Schusses zusammen, der sich hinter ihm durch das gewaltsam geschaffene Fensterloch in das Innere der Kirche presste und sich dort mit dem Klirren und Scheppern unzähliger, zu Boden stürzender Scherben vermischte. Das riss ihn herum, ließ ihn einen Augenblick erstarren. Gespannt bis in die Fingerspitzen, reckte er den kantigen Schädel mit dem krausen, dunklen Haar vor, suchte im weiten, dämmrigen Rund und erkannte in der tiefen Fensterhöhlung oberhalb der Eingangstür einen ungleichmäßig verlaufenden Klecks blauen Himmels. Und durch den Ring noch im Rahmen gehaltener spitzer Scherben drang jetzt Grölen, rohes Gelächter und Gejohle zu ihm herein, verdrängte grob die Stille.


  Er richtete sich auf, ließ die Arme sinken, stand einen Moment nur regungslos da und richtete Auge und Ohr gleichermaßen auf die ausgefranste Öffnung, versuchte zu verstehen, was sich da draußen unmittelbar vor der Kirche abspielte. Dann: Über lautstarkes Krakeelen hinweg quälte sich ein Ächzen und Gurgeln, herausgepresst in größter Drangsal und Verzweiflung, bis zu ihm herein, flehte ihn geradezu an. Er fuhr herum und hastete dann vorbei an der Kanzel, den Kniebänken quer durch den weiten, jetzt leeren Raum zur Kirchentür.


  Augenblicklich erfasste er, welche Tragödie sich nur wenige Schritte von ihm entfernt auf der anderen Straßenseite abspielte. Dort, wo sich dicht gedrängt die kleinen Handwerkshäuser aneinander reihten, umringten fünf Landsknechte lärmend den etwa brusthohen Misthaufen vor dem Hause des Bäckers. Oben, auf der breiten, von Dung und Dauerregen aufgeweichten Oberfläche, ihr Opfer. Vom Kopf bis zum Bauch gefangen in einem Mehlsack, kniete die so vermummte Gestalt weit vornüber gebeugt auf dem Haufen, versuchte unter Aufbietung aller Kräfte, sich irgendwie aufzurichten und landete doch nach jedem Versuch mit dem Kopf voran im Mist.


  Die Kerle vor der stinkenden Bühne, allesamt in schäbigen, zusammengesuchten Uniformen, quittierten jeden dieser Misserfolge mit lautem Gejohle, tapsten und torkelten krakeelend im knöcheltiefen Straßenkot.


  Aufgebracht reckte er den Kopf vor, schaute vorbei an den eng stehenden Häusern die Straße hoch. Er war nicht der einzige, den es heraus getrieben hatte. Rechts, nur drei Häuser weiter, bei der Böttcherwerkstatt vom Zollner, da standen sie schon, steckten auf beiden Seiten der Straße die Köpfe zusammen, standen mit verschränkten Armen einfach nur so da. Und über ihre Köpfe hinweg schauend sah er den Zirngiebl, den Weinhändler, heraneilen. Was wäre ein Händler, der nicht das Neueste schon weiß? Und so trieb ihn die Neugier herbei: Zu klein, um genug zu sehen, zu feig, näher zu kommen, stemmte er sich mit einem Fuß schwer und steif auf den dicken Stein, der als Stütze an der Hauswand des Böttchers lag, hielt sich am Balkenzapfen fest und machte einen langen Hals.


  Sein Blick hetzte zurück zum grölenden Mob und dessen Opfer. Max Vogel, der Bäcker musste das sein. Ein sehr gutmütiger Mann, hoch angesehen in der Stadt und jetzt halbnackt auf seinem Misthaufen. Ein Seil, fest um die Hüfte gezurrt, zwang Arme und Mehlsack an den Körper, lieferte ihn hilflos seinem Peiniger aus. Und der stand breitbeinig dicht hinter ihm und schwang das andere Ende des Seiles. Hager, das Gesicht von dichtem, schwarzen Bart und einer wilden Mähne fast zugewachsen, schlug er unentwegt zu, ließ das Seilende wieder und wieder auf das nackte Hinterteil des vor ihm Knienden niedersausen. >>Du sollst tanzen, verdammt noch mal! Tanzen! Los, los, los!!<<, brüllte er mit heiserer Stimme, wobei die anderen Kanaillen zwischen Glucksen und Lachen in kindischer Weise skandierten: >>Tanzen – tanzen – tanzen...<<


  Verzweifelt und von Todesangst getrieben kämpfte der Geschundene gegen sich selbst. Rang verzweifelt, blind, die Hände an den Körper gebunden, um Gleichgewicht und knickte doch immer wieder ein. Und nach jedem Einknicken wurde das >>Tanzen – tanzen – tanzen!<<, von höhnischem Gelächter begleitet, lauter und lauter.


  Endlich: Heftig hin und her schwankend stand er auf seiner buckligen und schlüpfrigen Bühne. >>Los jetzt, dreh dich! He-he!<< Als wollte er ihn anfeuern, brüllte der Hagere von Neuem auf den Taumelnden ein, schlug ihm dabei das Seilende in rascher Folge gegen die Beine. Halbnackt, im stickigen Dämmerlicht des Mehlsacks zur Blindheit verdammt, drehte der Arme sich vorsichtig mit ein – zwei – drei – vier Schritten, stolperte über das wuchtig geschlagene Seil und schlug unbeholfen der Länge nach auf den Mist. Das war es, was die Meute sehen wollte. Johlend torkelten sie mit hochrotem Kopf herum, verbogen sich vor Lachen, schlugen sich gegenseitig auf die Schulter und merkten nicht, dass ihnen dabei das eine und andere der gestohlenen Brote aus dem Arm rutschte und in den aufgeweichten Straßenkot entglitt.


  Den Pater hielt es nicht mehr vor seiner Kirchentür. Er war in seinem fünfundvierzigsten Jahr und hatte genug dieser boshaften Spiele gesehen; selten verlor das Opfer weniger als sein Leben.


  Zornig und mit einer Gewandtheit, die ihm kaum jemand zugetraut hätte, der seine Vergangenheit nicht kannte, trieb es ihn voran. Das sonst so ruhige und besonnene Gesicht war rot angelaufen, zeigte den Ausdruck wütender Entschlossenheit, während er durch den Morast zur anderen Straßenseite stürmte.


  Wie ein Donnergott aus dem Nichts kam er über den Hageren, riss ihn herum, bekam ihn mit seiner Linken am Brustkleid zu fassen und schüttelte ihn mit unbändiger Kraft hin und her: >>Ihr Lumpenpack und Mordgesindel! Macht, dass ihr fortkommt! Verschwindet aus der Stadt und lasst die in Frieden, die euch mit ihrer Arbeit noch ernähren müssen!<< Völlig überrascht, schlagartig schweigend, schauten die Gesellen des Gebeutelten kuhäugig zu, verharrten lächerlicherweise in der Haltung, die sie gerade innehatten. Der Hagere fasste sich sofort wieder, wand sich im festen Griff, riss dann die Hand mit der ungeladenen Waffe hoch.


  Angewidert schleuderte ihn der Pater mit einem machtvollen >>Schert euch weg!<< in Richtung der Kumpanen, die den rückwärts Strauchelnden auffingen und den Pater immer noch fassungslos anstierten.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass sich jetzt einige der Zuschauer endlich in Bewegung setzten und ihm zu Hilfe kamen. Vor ihm löste sich einer der Halunken von der Hauswand auf der anderen Seite des Misthaufens. Wütend, die Augen weit aufgerissen, Kiefer und Unterlippe bullig vorgeschoben, stakste er schnaubend auf ihn los. Fast hatte ihn der Kerl erreicht, hob schon griffbereit die Arme, da fasste er sich jäh mit beiden Händen an den Kopf und taumelte gegen den Misthaufen: Ein Stein, groß wie ein Hühnerei, hatte seinen Kopf getroffen, schlug ihm den riesigen, verbeulten Hut herunter, ließ Blut unter seinen Händen hervorquellen und auf die Erde tropfen.


  Augenblicklich kam Leben in die Bagage: Eilig sammelte einer die Brote wieder auf, die um den Misthaufen herum auf den Boden gefallen waren, die anderen wandten sich ab, um den Ort des Geschehens zu verlassen, zogen den Gesteinigten einfach mit.


  Der Hagere hatte seine Niederlage noch nicht verdaut, stand noch einen Augenblick, schätzte die Entfernung zu den Näherkommenden ab. Er legte den Kopf schräg, beugte sich leicht nach vorn und blitzte den Pater durch das wilde Haargewirr von unten herauf an. >>Wir kommen wieder Paterchen,<< die Mündung seiner Waffe zeigte jetzt drohend auf den Bauch des Paters, >>und dann hoffe nur, dass der liebe Gott rasch ein Einsehen mit dir hat!<<


  Hoch aufgerichtet, das kräftige Kinn etwas vorgeschoben, schaute ihn Pater Gregor funkelnd an. Der andere wandte sich ab, warf den Näherkommenden einen verächtlichen Blick zu und stapfte endlich den vorausgegangenen Kumpanen hinterher.


  Vor dem Misthaufen der Bäcker. Orientierungslos war er zwischenzeitlich von seiner „Bühne“ herunter gerollt und kniete nun absolut hilflos und in wildem Weinkrampf zuckend davor. Pater Gregor griff ihm rechts und links an die Oberarme und versuchte ihn aufzurichten, bekam unerwartet Hilfe. Er erkannte den dicken Zirngibl, den es jetzt ganz nah heran getrieben hatte, und den alten Kostner, den Nachbarn des Bäckers, beides fromme Kirchgänger. >>Erst den Strick!<< Der Zirngibl nestelte aufgeregt an der Schlinge, die Mehlsack und Arme an den Körper fesselte, während der Kostner sich einen der oberen Zipfel des Mehlsacks gegriffen hatte, unnötigerweise! Endlich löste sich die Schlinge und der Strick rutschte herunter auf den Boden. Rasch zogen sie den Sack nach oben weg und erkannten den Menschen nicht, der nach und nach zum Vorschein kam. Hinter dem Gepeinigten stehend, schaute der Pater auf einen vollen Haarschopf, der Bäcker indes war nur noch im Besitze eines schmalen Haarkranzes um seinen ansonsten kahlen Schädel. Das war nicht der Bäcker! Der Kostner, immer noch den besudelten Sack in den Händen, beugte sich vor, schaute dem Ärmsten nach Bekanntem, Vertrautem suchend, von unten her ins Gesicht. >>Das ist der Pocher aus Eichstädt!<< eine der Frauen, die von der anderen Seite des Misthaufens aus zusahen, wies erstaunt mit dem Finger auf den gerade Befreiten.


  Mist und Kot, die dem Gepeinigten anhafteten, hatte den Zirngibl und den Kostner nicht sonderlich geschreckt, nun aber traten sie rasch einen Schritt zurück, zogen Arme und Hände gespreizt an den Körper, so als fürchteten sie jetzt, sich zu beschmutzen. Der Pater, den Ärmsten immer noch an den Armen festhaltend, trat überrascht einen Schritt zur Seite, musterte das Profil. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit aufgequollen. Schweiß, Tränen und Speichel hatten sich mit dem Mehl vermischt, welches Kopf und Oberkörper in einer dicken Schicht bedeckte, hatten Spuren hinein gespült, eine grausige Maske entstehen lassen. Dennoch: Der Pater erkannte jetzt, wen er vor sich hatte, wen er soeben aus den Händen der Meute gerettet hatte: den Pocher, den Peinmann und Scharfrichter aus Eichstätt. Unter jeder Maske würde er ihn erkennen, zu tief hatte sich dieser Mann in sein Gedächtnis eingebrannt. Er nahm die Hände herunter, entfernte sich langsam, ohne den Blick abzuwenden, einige Schritte in Richtung der Bäckerei. Betrachtete den, den er als Ungeheuer erlebt und der so vielen schon Höllenqualen auf Erden bereitet hatte. Halbnackt stand der nun mit hängenden Armen da, tief verletzt, wehrlos den Blicken fremder Menschen ausgesetzt, die jetzt ganz nah herangekommen waren und ihn begafften.


  Pater Gregor wandte sich ab, empfand, während er die Tür zur Backstube öffnete, ganz bewusst und im Gegensatz zu den Grundsätzen seines Glaubens, sehr menschlich: Für den Pocher hatte er kein Mitleid, er hatte heute schon zu viel für ihn getan! Im Dämmerlicht des Hauses, vor der steilen Treppe, die ins Obergeschoss führte, stand die Frau des Bäckers, zitterte am ganzen Körper und starrte zur Eingangstür, ihm entgegen. >>Beruhigt euch, es ist vorbei.<<, er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. >>Pater! Euch schickt der Himmel!<< In der Tür zur Backstube glänzte der kahle Schädel des Bäckers. >>Wer sonst, mein Lieber? Ihr seid obenauf? Das ist gut so!<< Er beugte sich etwas vor, machte einen langen Hals und schaute in die tüchtig verwüstete Backstube. >>Ah! Das tut ja weh.<< Umgeworfene Tische, Scherben irdener Gefäße und allerlei Handwerksgeräte lagen über- und untereinander, zeugten von der sinnlosen, unbändigen Zerstörungslust, mit der sich die Strolche hier ausgetobt hatten. Der essigsaure Geruch des vor dem Ofen ausgeleerten schmierig-klebrigen Sauerteigs hing stechend im Raum. >>Tja, Pater! So sieht das aus, wenn der Satan Brot einkauft!<< Das Gesicht des Bäckers zeigte eine Mischung aus Zorn und Niedergeschlagenheit, seine linke Gesichtshälfte war dick geschwollen und etwas oberhalb seines rechten Ohres sickerte Blut aus einer Wunde, trocknete auf der Haut. >>Spottet nicht! Das hätte schlimmer für euch ausgehen können.<< >>Mir reicht´s! Schaut ´s euch doch an!<< er wandte sich zur Seite und wies mit einer ausholenden Bewegung auf das Chaos. >>Das ist nur noch Gerümpel. << er zuckte mit den Schultern. >>Gott sei Dank haben die Lumpen den Kerl in meiner Mehlkammer entdeckt! Wahrscheinlich hätte ich sonst auf dem Misthaufen getanzt.<< >>Wusstet ihr, dass der in eurer Mehlkammer war?<< >>Woher denn? Die haben den entdeckt, als sie das Stöbern anfingen. Plötzlich zogen sie den Kerl aus der Kammer.<< >>Immerhin war das der Scharfrichter von Eichstätt. Normalerweise verkriecht der sich nicht.<< >>Der Pocher von Eichstätt?<< Im Gesicht des Bäckers spiegelten sich zunächst Erstaunen und gleich darauf Ratlosigkeit, >>Der Pocher! ... Meint ihr, ich müsste mir Gedanken darüber machen?<< >>Sicher nicht. Ihr nicht!<< der Pater zog in Gedanken sein Gesicht etwas zusammen, die Stirne kraus. Nachdenklich dann: >>Aber er wird für sein Versteckspiel einen Grund gehabt haben!<< >>Na ja. Die Halunken jedenfalls haben ihn sicher erkannt. Die haben ihn schon hier im Haus ganz schön zugerichtet.<< Das herunterlaufende Blut kitzelte ihn an seinem Ohr und er zerrte ein Tuch aus dem Hosenbund, wischte sich über das Ohr und presste es dann gegen die Wunde.


  Die Wärme der Backstube, der muffig-säuerliche Geruch und die Gewissheit, dass sich der Pocher in seiner Nähe aufhielt, machten dem Pater zu schaffen. Er musste zurück an die Luft.


  Vor dem Haus wandte er sich wieder seiner Kirche zu, schroff, abweisend gegenüber den Wartenden. War froh, dass er den Pocher nicht mehr sah.


  Wenige Schritte trennten ihn noch von der weit geöffneten Kirchentür, als er plötzlich überrascht stehen blieb. Die Sonne! Verwundert richtete er den Blick zum Himmel, der in schönstem Blau Kloster und Stadt überspannte. Seit vielen Wochen hatte der Himmel ohne Unterbrechung alles herab geschleudert, was zur Geißelung der verrohten Menschheit wohl angezeigt schien. Nässe und Kälte krochen in die Häuser, trieben den Schimmel in die Bettstellen, zogen in die Kleidung und inzwischen auch in die Glieder.


  Und so hielt er inne, einen kurzen Augenblick nur, immer noch auf der Straße, aber schon nahe an der Kirche, als eine Bewegung am Haus des Bäckers den Lauf seiner Gedanken unterbrach: Im selben Hauseingang, hinter dem sich die verwüstete Backstube, der blutende Bäcker und seine aufgelöste Frau befanden und aus dem er gerade heraus auf die Straße getreten war, stand jetzt merkwürdigerweise eine Frau. Merkwürdig, weil es nicht die Frau des Bäckers war, aber nur diese war ihm zitternd im Hause begegnet. Er wandte Schultern und Kopf noch etwas weiter herum, um genauer hinsehen zu können. Aber alles, was er von ihr sah, war ihre Körpergröße, die es ihr ermöglichte, dort aufrecht im Gang zu stehen, wo er den Kopf unbedingt einziehen musste, und ihr in dunklem Grün schimmernder Mantel. Ein solcher Mantel aus samtig aufgerautem, weich fallendem Stoff, wäre jeder gewöhnlichen Frau verwehrt und für diese auch unerschwinglich. Mäntel dieser Art setzten Vermögen voraus: eine Wohlhabende im einfachen Hause des Bäckers!


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er immer noch auf der Straße stand, sichtbar für alle. Hastig machte er die letzten Schritte bis zur Kirchentür und wandte sich dann wieder um. Diese Frau kannte er nicht. Das auffallend helle, leicht krause Haar, welches so voll nach hinten in den Nacken fiel, es wäre ihm aufgefallen; hierzulande hatten die Frauen dunkle Haare.


  Und ohne es zu merken kniff er seine Augen zu schmalen Sehschlitzen zusammen, nahm jedes Detail interessiert auf. Beobachtete, wie sie heraus auf die Straße trat und einen Augenblick vor dem Haus stehen blieb, kurz nur, um ebenfalls nach oben zu schauen. Ihr volles Haar staute sich dabei in dem aufgestellten Mantelkragen, ein schlanker Hals wurde sichtbar und Pater Gregor schaute in ein zwar etwas eckiges, aber vielleicht gerade dadurch reizvolles Gesicht.


  Plötzlich war da etwas! Etwas irritierte ihn, flog ihn nur kurz an, aber irritierte ihn nachhaltig.


  Als sich ihre Blicke unversehens begegneten, lächelten sie beide – nur einen kurzen Augenblick, grad lang genug, um sich der gemeinsamen Empfindung zu versichern. Ein freundliches Neigen des Kopfes und mit ruhigem, sicherem Schritt entfernte sich die Unbekannte, ohne den armen Zirngibl und all die anderen, die ihr jetzt so interessiert nachschauten, auch nur wahrzunehmen.


  Auch Pater Gregor schaute noch einen kurzen Augenblick hinter ihr her. Nicht, weil sie als Frau etwas in ihm zum Klingen gebracht hätte. Diese Saiten waren sämtlich in ihm verstummt, so glaubte er. Nein, irgendwie fühlte er etwas, von dem er nicht wusste, was es war, aber es begann, sich in seinem Innersten auszubreiten. Irgendetwas irritierte ihn an dieser Frau, die jetzt das Haus des Schmieds erreicht hatte, wo ebenfalls noch einige der Zuschauer des morgendlichen Spektakels standen und die Fremde unverhohlen musterten.


  Sie war eine Bürgerin, ohne Zweifel, eine Wohlhabende! Ganz sicher hatte sie noch keine Hühner gefüttert oder Ziegen gemolken, wie es die Aufgabe der Bäckerin war. Aber sie war keinesfalls aus dieser Gegend; bis hinunter zum Kind kannte er jeden Hiesigen.


  Er ließ die Arme sinken: Er würde es schon noch erfahren, wer diese Frau war. Nur wenig blieb in diesem Ort verborgen. Endgültig wandte er sich wieder der Kirchentür zu.


  Begleitet vom Widerhall seiner Schritte ging er zielstrebig bis in den vorderen Teil der Kirche, wandte sich dort einem kleinen Seitenaltar in einer Nische zu. Es war der Seitenaltar mit dem verehrten Marienbild der Kirche, vor dem sich Pater Gregor nun lang ausgestreckt auf den kalten Steinfußboden niederlegte.


  Für eine kurze Zeit nur Menschenkind, war er so dem Himmel ganz nah, betete demütig in tiefer Frömmigkeit vor diesem Bildnis der Gottesmutter.


  Die dicken Klostermauern wussten noch nichts von der neuen Wetterlage. Wie schon seit Wochen gaben sie die gespeicherte Kälte und die Feuchtigkeit unverändert in den Innenraum der Kirche ab. Dennoch: Pater Gregor hatte seinen ganz persönlichen Grund, auch unter widrigsten Verhältnissen vor diesem Marienaltar niederzusinken. Ohne die Hilfe der Gottesmutter, die er in seiner höchsten Not angerufen hatte, wäre er dem Henker, dem Pocher, nicht entronnen. Davon war er heute mehr denn je überzeugt.


  Nach einer ganzen Weile fand er in die Wirklichkeit zurück. Die Kälte hatte ihn steif werden lassen, und er erhob sich ein wenig schwerfällig. Noch einmal schlug er das Zeichen des Kreuzes an seine Brust, wollte sich gerade abwenden, als er den flackernden Widerschein einer brennenden Kerze auf dem Mauervorsprung bemerkte. Der Docht war weit in das Innere der Kerze hinein gebrannt und zwang nun die Flamme, in wildem Lufthunger zu tanzen. Dies war es, was seine Aufmerksamkeit zunächst auf sich lenkte, diese unruhige Bewegung, die sich an Wand und Decke widerspiegelte und die er nur in den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Noch niemals hatte an dieser Stelle eine Kerze geleuchtet, wenn er zur Gottesmutter betete. Immer waren die Kerzen, die am Vortag von den Betenden und Bittenden hier angezündet worden waren, am nächsten Morgen längst verloschen. Diese nicht! Diese war für eine Opferkerze ungewöhnlich dick und von vornherein dazu bestimmt gewesen, länger zu leuchten. Aber da war noch etwas: Etwa daumenbreit über ihrem Boden war ein Kruzifix in das Wachs der Kerze hineingedrückt worden. Ihm zugewandt stand es auffallend groß im flackernden Licht, sprach ihn geradezu an, wollte von ihm wahrgenommen werden.


  Und so beugte er sich leicht in den Schultern vor, um das Gesamtbild etwas genauer erfassen zu können. Das Kruzifix! Heiß durchglühte es ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Mit zwei hastigen Schritten erreichte er den Mauervorsprung: Dieses etwa handtellergroße Kruzifix, welches sich vor dem Licht aus dem Innern der Kerze so überdeutlich abhob, war ihm nur zu bekannt. Auch wenn es schon bald 14 Jahre zurücklag, dass er es in der Hand hatte; unter hunderten hätte er es herausgefunden. Ein echtes Schächerkreuz in klein, mit seinem Kern aus gewachsenem, unbehandeltem Eichenholz. Er kannte es nur zu genau und bedeutungsschwer zog es ihn förmlich an, nahm ihm die Fähigkeit zur eigenen Entscheidung.


  Er streckte die Hand aus, hob die Kerze vorsichtig herunter. Unverhofft genährt leuchtete die Flamme noch einmal auf, um dann jedoch im zurückfließenden Wachs zu erstickten. Er hielt den nun unbeleuchteten Kerzenstumpen ziemlich dicht vor seine Augen, um das Kruzifix ganz genau betrachten zu können. Eingelassen in einen feinen Silberrahmen war es inzwischen blank gewetzt und von vielen kleinen Rissen durchzogen. Am Fuß des Kreuzes entsprang beidseits eine vitale Ranke, die sich filigran am Stamm und von dort zu den Enden des Querbalkens emporhäkelte. Mit ihren obersten Trieben erreichte sie endlich das INRI, um es grazil zu durchdringen. Dieses Kruzifix gab es nur einmal!


  Das noch flüssige Wachs lief ihm über den Handrücken der linken Hand, er nahm es nicht zur Kenntnis. Schwer atmend stand er da, die Schultern etwas nach oben gezogen, während er die rechte Hand, den natürlichen Reaktionen des Schreckens folgend, merkwürdig verkrampft vor den Mund presste. >>Stettin!<< Es war das Kruzifix, welches Johannes aus der brennenden Klosterkirche in der Nähe von Stettin retten konnte. Unaufhaltsam stiegen die Ereignisse aus den Tiefen seiner Seele herauf, wiederholte sich das Geschehene klar und deutlich vor seinem geistigen Auge:


  Sie waren auf dem Weg nach Wolgast, den Dänen zurück ins Meer zu treiben. Ein kühler Morgen, Nebelschwaden zogen vom Wasser heran, bildeten mal Schleier mal breite Bänke, die schweren, feuchten Vorhängen gleich über die Landschaft zogen. Zwischen den Schwaden hing plötzlich Rauch in der Luft, wallte, noch nicht vom Nebel verschluckt, dicht über dem Boden auf sie zu. Da brannte mehr als nur eine Herdstelle und sie folgten zu dritt dem Gewölk, das sich allmählich vom Boden erhob, brandig auf sie zu trieb und ihnen signalisierte, dass sie zu spät kommen würden. Der Rauch wurde dichter, nahm ihnen bald den Atem, ließ sie voranjagen, bis sie endlich der prasselnden, knisternden Brunst gegenüber standen: Vor ihnen, in einer flachen Senke, brannte ein Kloster. Ein kleines Kloster, dessen armselige Gebäude sich hinter der Kirche wie schutzsuchend zusammendrängten. Die Flammen schlugen bereits an mehreren Stellen aus Fenstern und Dächern, fraßen sich mit rasender Geschwindigkeit knisternd und heulend durchs Gebälk.


  Einer Fackel vergleichbar brannte der kleine Turm der Klosterkirche, hielt sein stählernes Kreuz schwarz und aufrecht in die Flammen. Kein Mensch, kein Tier! Der Ort wirkte gespenstisch verlassen, wie eine brennende, rauchende Insel, umwallt vom Meer undurchsichtigen Nebels.


  Hier hatte sich religiöser Wahn ausgetobt, hatte gewütet, geschändet, und in wilder Gier was brauchbar war geplündert.


  Sie stürmten ahnungsvoll in die kleine Kirche. Wenigen Stunden zuvor noch geheiligter Ort, entsprach sie jetzt eher einem Vorort der Hölle, in dem die Flammen des brennenden Chorgestühls ein grauenhaftes Szenarium beleuchteten: In waberndem Rauch und strudelndem, wirbelndem Funkenflug, angelehnt an den Tabernakel, saß der alte Zisterzienserabt auf dem Altar; die Frevler hatten ihm den Schädel eingeschlagen.


  Direkt vor dem Altar lagen sieben Mönche, erschlagen und in ungehemmter Wut verunstaltet. Ihr Blut war von den Füßen ihrer Mörder in einer grausigen Spur bis vor die Tür getragen worden.


  Als sie die Mönche abseits auf der kleinen Anhöhe begruben, fand Johannes das Kruzifix. Einem der Erschlagenen musste es aus dem Gewand gefallen sein.


  Mit brennenden Augen starrte Pater Gregor auf das Kreuz: Es war eine der ersten Kriegserfahrungen, die er damals machte, sie veränderte sein Leben.


  Als sie einen Tag später in Wolgast den Dänen stellten, waren Johannes und er in fürchterlichem und wie sie glaubten gerechtem Hass einem Blutrausch erlegen. Im Haufen Wallensteins mit rennend, metzelten sie erbarmungslos alles Protestantische nieder, was ihnen in die Hände fiel. Tief und immer noch sehr deutlich prägten sich ihm die Bilder des Geschehens ein. Das wilde Zustechen, Zuschlagen, das Geschrei der Wütenden und das der Sterbenden, ja selbst die Gerüche dieses fürchterlichen Gemetzels haben sich ihm eingebrannt. Entsetzt über die eigene orgiastische Lust am Töten hatte er die Armee sofort verlassen.


  Johannes ging es nicht viel anders als ihm, aber er brauchte den Sold und blieb deshalb noch beim Wallenstein.


  Dieses Kruzifix trug er nach Wolgast ständig an einem Lederband um den Hals, gewissermaßen als Schutz und Warnung zugleich. Niemals hätte er sich davon getrennt.


  Mit großen Augen schaute Pater Gregor von der Kerze weg ins Leere: Er ahnte den Grund, warum Johannes sich von diesem Kruzifix trennen musste. Und er wusste nun auch, dabei wanderte sein Blick wieder zur Gottesmutter, warum ihn der Anblick der Frau, die er aus dem Hause des Bäckers hatte kommen sehen, so irritiert hatte: Hühner füttern und Ziegen melken; wie leicht ließ sich das Auge täuschen!


  Sie hatte ihn also wiedergefunden, wusste ganz offensichtlich, dass er hier war und wie sie mit ihm in Kontakt treten konnte. Nur eines wusste sie sicher nicht: Dass auch der Dritte im Bunde, der Pocher, der Scharfrichter, sie wiedergefunden hatte. Dass dieser ihr und damit auch ihm schon dicht auf den Fersen war. Ein weiteres Mal würde sie ihm nicht entkommen – und er dann auch nicht.


  


  2. Kapitel


  


  Es war Krieg und Ingolstadt schien im Belagerungszustand zu sein. Soldaten, Milizionäre aus dem ganzen Lande, Händler, Gaukler und natürlich der unvermeidliche riesige Tross waren wie die achte Plage über die Menschen im Ort und in seiner Umgebung hereingebrochen. In einem breiten Ring lagerte der Großteil von ihnen auf den Wiesen und Feldern rund um die Stadt. Ingolstadt, die stolze Handelsstadt an der Donau, platzte aus allen Nähten, drohte in Anarchie, im Unrat und Gestank zu versinken.


  Für Therese war dieser Zustand, in dem sich die Stadt befand, nichts Außergewöhnliches. Nur in dieser besonderen Welt hatte sie überleben können, nachdem sie aus der ‚normalen, ordentlichen‘ Welt ausgestoßen worden war.


  Selbstsicher und unbesorgt bewegte sie sich daher vom Haus des Bäckers quer durch die Stadt zu ihrem Ziel. Die Gewissheit, dass Pater Gregor ihre Botschaft nun sicher entdeckt und entschlüsselt haben würde, machte sie geradezu fröhlich. Er hatte sie eben erkannt; seine Irritation war ihr nicht verborgen geblieben. Und er würde eine Gelegenheit finden, bei der sie miteinander reden konnten.


  Zufrieden mit dem bisherigen Gelingen ihres Vorhabens fühlte sie sich leicht und beschwingt wie schon lange nicht mehr. Der Pocher hatte zu spüren bekommen, dass sie wieder zurück war. Das Spiel hatte begonnen.


  Ungehindert bewegte sie sich dicht an den Häusern entlang, ging dort, wo hin und wieder Steine lagen und der Boden nicht mehr aufgeweicht war. Und unvermittelt war sie nicht mehr die einzige, die auf dem trockenen Bereich der Straße unterwegs zum Rathaus und zum Salzmarkt war.


  Hier pulsierte die Stadt bereits: Menschen kamen ihr entgegen, drängten sich mit Körben und Säcken beladen an ihr vorbei, zogen Ziegen, blökende Kälbchen oder junge Fohlen am Strick hinterdrein. Immer wieder musste sie stehen bleiben, drückte sich dann eng an die Hauswand, um nicht in den Straßenkot ausweichen zu müssen. Durch die noch aufgeweichte, enge Straße quälten sich Fuhrwerke, ohne eine Spur im morastigen Straßengrund zu hinterlassen.


  Vor ihr öffneten die ersten Verkaufsluken, erlaubten ihr im Vorbeigehen einen Blick in die verschiedenen Werkstätten und auf die ausgestellten Waren. Gleichzeitig entströmte ihnen eine Vielzahl unterschiedlichster Düfte hinaus auf die Straße, wo diese sich über den feuchten Muff und den Gestank erhoben, der zwischen den Häusern hervorkroch.


  Abrupt wurde sie aus ihrer Geruchs- und Gedankenwelt heraus gerissen, sprang geistesgegenwärtig einen Schritt zurück: Direkt vor ihr ergoss sich platschend der Inhalt eines Waschzubers mit kräftigem Schwall auf die Straße und bildete dort in den kleinen und großen Vertiefungen des Morasts milchige Pfützen. Ein wuchtiger Kerl mit blankem Oberkörper, vorquellendem Bauch und pludriger Uniformhose stand leicht vorgebeugt in der engen Tür, spukte ungeniert hinter dem Wasser her, und verschwand dann mitsamt seinem Zuber im Inneren des Hauses.


  Ganz offensichtlich näherte sie sich dem Markt: Das Gedränge auf dem trockenen Bereich der Straße wurde immer größer und zunehmend prägten Soldaten und allerlei Gesindel jetzt das Bild. Deren Buntheit, lautes Rufen und Lachen ließen die Stadt auf einmal kleiner erscheinen. Meist heruntergekommen und in ungepflegten Uniformen lungerten sie an Hausecken und Hauseingängen herum, zwangen Therese auszuweichen, wenn sie ihr frivol feixend den Weg verstellten.


  Sie erreichte das Rathaus und den Salzmarkt.


  Eine Krämerbude reihte sich an die andere und in der Luft lag eine Unruhe gleich dem Summen in einem Bienenkorb. Ohne Eile schlenderte sie zwischen den Buden und Ständen hindurch, atmete das Bild voller Buntheit und Emsigkeit geradezu begierig ein.


  Die Gasse der Schuhmacher fand sie, wie vom Bäcker beschrieben, hinter dem Spital, schräg gegenüber dem Rathaus. Die Gasse war eng, vielerorts stießen die vorstehenden Erker fast gegeneinander. Trotz der nun scheinenden Sonne war es ein wenig duster. Muffig und modrig atmeten die Häuser die Feuchtigkeit der letzten Wochen aus.


  Unmerklich etwas ansteigend mündete die Gasse schon bald auf einen kleinen, gepflasterten und von der Sonne beschienenen Platz. Und wieder veränderte sich ihre Umgebung radikal: Statt Muff und Moder atmete dieser Platz lichte Vornehmheit. Anders als im unteren Teil der Stadt waren die Häuser, die den Platz in einem überschaubaren Oval umgaben, aus behauenen Steinen und in der Mehrzahl in drei Stockwerken übereinander gebaut. Auffällig waren die zum Teil großen Fenster und die schweren, durch allerlei Schnitzwerk und Auflagen gestalteten Eingangstüren. Sie war am Ziel.


  Einen Augenblick blieb sie stehen, sah sich um. Die breite Straße, die rechts von ihr den Platz verließ, musste zum oberen Tor der Stadt führen. Immer wieder kamen von dort einfache Bauernkarren, wurden von schwerfälligen Ochsen gemächlich über den Platz gezogen, um auf der gegenüberliegenden Seite in den Morast der Stadt einzutauchen. Mit ihnen kamen vom Leben aufgeraute Männer und Frauen, die den Platz überquerten und von den Gassen am Rande verschluckt wurden. In der Mitte des eher länglichen Platzes und nur wenige Schritte von ihr entfernt stand ein vornehmer, aber vollkommen schmuckloser, geschlossener Wagen. Der Fahrer des Wagens wartete offenbar auf jemanden, lehnte mit übereinander geschlagenen Beinen lässig gegen das große Hinterrad und genoss ebenso wie der angespannte Braune die wärmenden Sonnenstrahlen.


  Therese musterte die Häuser der Reihe nach, brauchte aber nicht lange zu suchen. Das Kaufmannshaus des vornehmen Tuchhändlers Jacob Loderer lag unübersehbar schräg gegenüber auf der anderen Platzseite. Sie war beeindruckt: Es war nicht unbedingt größer als die anderen Häuser, die den Platz im Rund begrenzten. Aber durch die hellen, glattgeschliffenen Sandsteinquader wirkte es auffallend herrschaftlich.


  Sie wurde in ihren Betrachtungen unterbrochen: Zwei zottige, kraftvolle Kaltblüter zogen ein Fuhrwerk, hochbeladen mit Fässern, knirschend und polternd durch ihr Blickfeld in Richtung Weinmarkt. Dichtauf folgte ein zweites mit dicken Holzbalken beladenes Gespann. Schnaubend und stampfend, bei jedem Schritt angestrengt mit dem Kopf nickend, legten sich auch hier die beiden Kraftpakete mächtig ins Geschirr, wobei ihnen große Schaumflocken vom Maul flogen. Und nach und nach wurden die gegenüberliegenden Häuser wieder sichtbar.


  Dort im Lodererhaus hatte sich jetzt die Eingangstür geöffnet. Aus der dunklen Öffnung traten nacheinander zwei Männer - beide wohl in der Mitte des Lebens und sehr vornehm gekleidet. Offensichtlich gab es nicht mehr viel zu sagen: Nur einen Augenblick später trennten sie sich, und der offensichtlich Ältere strebte in sehr strenger, gebieterischer Haltung dem wartenden Wagen zu. Der andere stand immer noch in der Türöffnung, ließ seinen Blick einen Moment ruhig über den Platz wandern, dann schloss sich hinter ihm die Tür.


  Der Fahrer, gerade noch die Sonnenstrahlen genießend, war schon dabei, seine Kleider zu ordnen, um dann den Einstieg des dunklen Wagens zu öffnen. Ohne ein Wort zu verlieren, bestieg der Strenge den Wagen und augenblicklich schloss sich die Tür. Der Fahrer schwang sich vorn auf das karge Brett und der Braune zog, froh sich endlich wieder bewegen zu können, den Wagen in Richtung Stadttor.


  Einen Augenblick stand sie unentschlossen vor der breiten, in der Art eines Portals gearbeiteten Eingangstür; sie fürchtete, den Zeitpunkt ihres Besuches schlecht gewählt zu haben. Entschlossen betätigte sie dann den schweren, bronzenen Türklopfer, der etwa in Brusthöhe auf der Tür angebracht war.


  Unwillkürlich wich sie ein wenig zurück, als die Tür schon im nächsten Augenblick geöffnet wurde. In der Tür stand ein anderer als der, der sie gerade erst geschlossen hatte. Riesig, kahlköpfig und abweisend füllte dieser andere den Türrahmen aus: Ein eindrucksvoller Wächter des Hauses! Hier waren Worte ohne Wert! Therese erkannte das auf den ersten Blick und reichte dem Abweiser betont langsam ihr versiegeltes Schreiben. Wortlos, so als wäre sie ein Laufbursche, schloss dieser die Tür, und sie konnte erneut den Türklopfer betrachten. Allerdings reichte die Zeit gerade, um die Augenbrauen besorgt etwas nach oben zu ziehen und die Lippen aneinander zu pressen; die Tür öffnete sich erneut. Der Abweiser stand nun, gewissermaßen als Verlängerung der Tür, im Raum, wies wortlos und um keinen Taler höflicher mit einer knappen Handbewegung ins dunkle Innere des Hauses. Für die Dauer eines Atemzuges verharrte Therese, schaute ihn ruhig und gelassen an, ging dann schweigend an ihm vorbei und wartet, bis er die Türe geschlossen hatte. Unbeeindruckt ging er voraus und sie musste sich beeilen, um ihm im dämmrigen Licht durch einen langen, schmalen Flur und eine Treppe hinauf zu folgen.


  Und dann stand sie zum ersten Mal in ihrem Leben vor einer riesigen, geteilten Eingangstür, in deren Hälften Glasscheiben eingesetzt waren. Dort wo in andern Häusern hinter Holztüren Dunkelheit herrschte, brach sich hier hell funkelnd das einströmende Sonnenlicht. Der Hüne öffnete den rechten Türflügel, ließ sie eintreten und schloss die Tür wieder.


  Einen Moment verharrte sie gleich hinter der Tür: Genau ihr gegenüber befand sich ein Erker, durch dessen Fenster das herein quellende Licht den Raum verschwenderisch ausleuchtete und erwärmte. Sie war allein in diesem recht großen Raum, dessen aufwendig gearbeitetes Parkett und eine helle Stuckdecke vom Reichtum seines Besitzers zeugten. Schwere, aufgeraute Stoffe verbargen die Steinwände, und verbreiteten mit einem warmen Rostrot Wärme und Behaglichkeit.


  Die Tür! Sie wandte sich um, betrachtete die schwere, kunstvoll verzierte Tür, wollte die eingelassenen Glasscheiben nur schnell einmal berühren, als sich seitwärts von ihr eine weitere Tür öffnete und Jacob Loderer den Raum betrat.


  Wie sein Hausdiener von beeindruckender Gestalt, zierte sein Haupt jedoch dichtes, dunkles und offensichtlich schwer zu bändigendes Haar.


  >>Euch gefällt die Tür?<< Ohne sich lange bei Begrüßungsfloskeln aufzuhalten, ging er auf den Gegenstand ihres Interesses ein. >>Ich beneide euch darum, besonders das Glas hat es mir angetan. Ich habe so etwas noch nie gesehen!<< Sie wandte sich wieder zur Tür, >>Nicht in einer Tür.<< Seine Stimme übertrug den ehrlichen Besitzerstolz, >>Davon bin ich sogar überzeugt! Aber ich wollte es so, wir haben es ausprobiert und jetzt werde ich darum beneidet; unter anderem von euch.<< Er wandte sich ihr direkt zu, lächelnd, aufgeräumt und gut einen Kopf größer als sie. >>Aber ihr habt mir etwas mitgebracht, was die Grundvoraussetzung für unser reizendes Gespräch ist.<< Damit hob er die rechte Hand, in der er den Brief hielt, den sie zuvor dem Hausdiener übergeben hatte; das Siegel war erbrochen. >>Setzen wir uns!<< Der Brief wies nach rechts auf einen großen, massiven Tisch, um den, frei im Raum stehend, sieben ebenso massive Stühle angeordnet waren. Er bot ihr einen Platz an, mit dem Rücken zur Tür, und saß ihr dann an der Längsseite des Tisches gegenüber.


  Die Unterarme auf den Tisch gelegt, die Hände übereinander, sah er sie ruhig an, musternd, überlegend: >>Eine Frau kommt mit einem Empfehlungsschreiben meines jüdischen Freundes Izaak Goldberg zu mir. Das ist sehr erfreulich, aber auch sehr verwunderlich. Wie geht es meinem Freund Izaak? Ich glaube, wir haben uns jetzt …<< dabei legte er den Kopf nachdenkend etwas schräg, sein Blick ging aus leicht zusammengekniffenen Augen zum Fenster, >>gut drei Jahre nicht gesehen.<< Er wandte sich ihr wieder zu: >>Früher haben sich unsere Wege mindestens einmal im Jahr gekreuzt, spätestens in Leipzig, aber,<< Gesicht und Körperhaltung drückten für einen kurzen Augenblick Bedauern aus, >>der Krieg bringt alles durcheinander.<< Therese saß gelöst auf ihrem Stuhl. Die Unterarme auf den Lehnen, die Hände vor dem Leib. >>Vermutlich werdet ihr ihn nur noch in Leipzig zur Messe treffen können; er reist nicht mehr.<< Sie sagte das einfach so, gab eine Information weiter, lächelte. >>Die Unsicherheiten, die der Krieg mit sich bringt, haben ihm das Reisen verleidet, den Fernhandel hat sein Sohn Moshe übernommen.<< >>Ah. Wie alt ist Moshe jetzt?<< Er legte den Kopf leicht nach hinten, öffnete dabei den Mund etwas, so als würde er kurz die Luft anhalten. >>Moshe ist jetzt dreiundvierzig.<< Sie kniff die Augen zusammen, überlegte kurz, >>Ja, er ist in diesem Jahr dreiundvierzig geworden.<< >>Ihr scheint ihn gut zu kennen!<< Pause. Er legte den Kopf etwas schräg nach rechts, blickte Therese nachdenklich an, die ihrerseits nichts anderes tun konnte, als seinem Blick ruhig stand zu halten. >>Mich verwundert das sehr!<< Er änderte seine Haltung nicht, wirkte fast ein wenig misstrauisch, >>Ihr müsst das verstehen: So lange ich Izaak Goldberg kenne, und wir miteinander Geschäfte machen, und das sind jetzt gut dreißig Jahre, hat er immer Geschäft und Frauen voneinander getrennt. Beides hat er geliebt, konnte ohne nicht sein, aber immer getrennt, wie Wein und Wasser.<< Sein Blick ruhte fest auf Therese als erwartete eine Antwort. Therese senkte etwas den Kopf, ihr Blick parierte den seinen ruhig, aber zunehmend ernst: >>Ich kann euch versichern: An dieser Maxime hat sich nichts geändert! Er folgt ihr wie eh und je. Und was mich betrifft, so folge ich – unter anderen Vorzeichen – dem gleichen Grundsatz.<< Dann langsamer, jedes Wort betonend: >>Das Geschäft ist der gemeinsame Nenner!<< Er beugte sich etwas vor, seine buschigen Augenbrauen waren jetzt leicht hochgezogen >>Ihr macht Geschäfte mit Izaak Goldberg!<< Eine Feststellung, die eher als Frage gedacht war und, Therese war sich nicht ganz sicher, Bewunderung oder Zweifel ausdrückte. Sie wartete, ohne den Blick zu senken, bewusst einen kurzen Moment mit der Antwort. >>Ich mache hin und wieder Geschäfte mit ihm, und einige wenige Geschäfte machen wir gemeinsam,<< sie lächelte gewinnend, >>zum Beispiel mit euch!<<


  Jacob Loderer lehnte sich im Stuhl zurück, begab sich gewissermaßen in Lauerstellung, stützte dazu den linken Ellenbogen auf die Lehne und versenkte das Kinn zwischen Daumen und gekrümmtem Zeigefinger, >>Ihr bietet mir ein Geschäft an? Ich bin neugierig!<<


  Einen kurzen Augenblick sah ihn Therese mit leicht schräg geneigtem Kopf an: >>Ihr steht im Ruf, über ausgezeichnete Verbindungen zum Domkapitel und zu Bischof Marquard zu verfügen.<< Wie, um zu relativieren, öffnete er für einen Moment die vor dem Mund liegende Hand, zog die Mundwinkel etwas nach unten, schwieg.


  >>Wir möchten bei einem Finanzhandel, der zu Lasten des Bistums Eichstätt abgeschlossen wurde, eure Hilfe in Anspruch nehmen, bzw. wir möchten, dass Ihr eines der anstehenden Geschäfte über eure guten Verbindungen für uns abwickelt.<<


  >>Einen Finanzhandel?<< Seine Stirn schob sich ungläubig in Falten. >>Ward ihr mal in Eichstätt?<<


  Sie wirkte gleichgültig, zuckte mit den Schultern: >>Vor langer Zeit.<< Seine Hand löste sich vom Kinn, und der lässig gestreckte Zeigefinger wippte im Takt der Wörter mit: >>Das Eichstätt, welches ihr wohl noch gesehen habt, das gibt es nicht mehr! 34 ist die Stadt fast vollkommen ausgebrannt! Häuser, Kirchen, Klöster: Alles war verloren! Alles! Das Bistum benötigt also nichts so sehr, wie flüssiges Geld! Jeder Gulden, jeder Reichstaler ist hochwillkommen!<< Das Kinn verschwand wieder zwischen Daumen und Zeigefinger. >>Ihr könnt vom Marquard vielleicht alles Mögliche bekommen, aber ganz sicher nicht einen Gulden!<< Mit einem Blick, der ihr Nichtwissen gegenüber dem zuvor Gesagten und dessen logische Konsequenzen in Wohlwollen einhüllte, saß er da, von der Sonne gönnerhaft verwöhnt, geduldig wartend. >>Ich weiß, dass eure Darstellung von der schwierigen Lage Eichstätts zutrifft.<< Thereses Blick wanderte für einen Augenblick zum Erkerfenster. >>Aber diese besondere Situation des Bistums ist Teil unseres Kalküls.<< Seine Hand glitt langsam auf die Brust, sein Gesicht war eine Frage. >>Ich fürchte, ich kann euch nicht verstehen!<< Jacob Loderer bewegte den Oberkörper entschlossen zum Tisch, Unterarme und Hände auf die Tischplatte, die Schultern leicht hochgezogen: >>Sagt mir ganz offen und klar, um welche Art von Geschäft es geht! Ich kann mir aus dem, was ihr mir bisher gesagt habt, keinen Reim machen!<<


  >>Also. Es ist ganz einfach!<< Thereses Unterarme ruhten auf den Lehnen des Stuhles, während ihre Hände ruhig untermalten, was ihr Mund aussprach: >>Nach der Katastrophe von 34 hat der damalige Bischof Westerstetten die Aufnahme eines größeren Kapitalbetrages zum Juli 35 veranlasst, wohl um so die größte Not zu lindern. Dieser Kapitalbetrag wurde in mehrere Einzelbeträge mit unterschiedlicher Tilgungsart und unterschiedlichen Laufzeiten aufgeteilt.<<


  >>Zuschläge?<< >>Je nach Laufzeit 36 und 40 vom Hundert<< Er schob die Augenbrauen nach oben, war erkennbar überrascht: >>36 vom Hundert?<< Sie zog leicht ihre Schultern hoch, öffnete gelassen ihre Hände: >>Gutes Geld war und ist knapp und damit teuer! Jedenfalls konnten wir diese noch vom Westerstetten unterschriebenen Verträge und Wechsel erwerben; der erste Wechsel läuft im nächsten Monat ab. Das heißt: Das Bistum Eichstätt muss ihn wohl oder übel bedienen, will es nicht vertragsbrüchig werden. Soweit das Grundsätzliche!<<


  Jacob Loderer legte sich langsam in seinen Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie nun interessiert an: >>Zugegeben: Das wird den Marquard schmerzen, aber er wird zahlen müssen. Umso mehr erscheint mir euer Anliegen rätselhaft!<< Seine Augen verengten sich ein wenig, tasteten die Wand hinter ihr ab und fast sinnend: >>Irgendetwas lauert hier im Hintergrund!<< Schweigen. >>Eine solche Wechseleinlösung ist heute der normalste Vorgang. Warum also der Umweg über mich?<< Seine Augen kehrten zurück: >>Meine Dienste sind keineswegs umsonst? ... Und Izaak Goldberg zahlt nur, wenn er muss!<<


  >>Das gilt ebenso für mich! Aber ich sagte ja bereits: Eure guten Verbindungen nach Eichstätt sind für uns wichtig, und sie sind uns deshalb einiges wert. – Im Übrigen trügt euch euer Instinkt keineswegs.<< Bestätigendes, zufriedenes Lächeln, sparsame Geste mit der linken Hand; er wusste, dass er sich auf seine Erfahrung verlassen konnte.


  >>Wir möchten den Darlehensbetrag dieses ersten Wechsels gar nicht zur Auszahlung bringen, sondern gezielt umwandeln in entsprechendes Gut. Dabei ist es von größtem Wert, dass diese Umwandlung so unauffällig und selbstverständlich wie möglich geschieht. Etwa wie ein Entgegenkommen, eine Gefälligkeit, welche ihr dem Marquard gewähren könntet. In der gekonnten Durchführung dieses Geschäfts liegt euer besonderer Wert für uns.<<


  Das Schweigen fiel diesmal etwas länger aus. Jacob Loderer schaute sie aus leicht zusammengekniffenen Augen nachdenklich an, wobei sie bemerkte, dass er tiefdunkle, braune Augen hatte.


  >>Wie hoch ist die Wechselsumme?<<


  >>1170 Gulden zu „sechsunddreißig vom Hundert“ auf sechs Jahre! Die Zuschläge sind in Gulden zu zahlen. Fünfzig vom Hundert der Zuschläge wären euer Gewinn!<<


  Wieder eine lange Pause, in der seine Augen leicht zusammengekniffen etwa gleich lange auf ihrem Gesicht, auf der Tischplatte und dann wieder auf ihrem Gesicht ruhten.


  Sie wusste, dass er jetzt nicht mehr zurück konnte; als Kaufmann musste er das Geschäft machen. Damit stand sie dicht vor dem Ziel, welches in all den Jahren die Triebfeder ihres Lebens war.


  Seine Frage kam sehr langsam, hochkonzentriert: >>Ich nehme mal an, dass es sich bei dem Vergleichsobjekt um Grund und Boden handelt, und das ihr ferner ein ganz bestimmtes Objekt zu tauschen beabsichtigt.<< Sie zog die Augenbrauen zustimmend ein wenig hoch und ein leises Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel; sie war auf der Zielgeraden: >>Es geht zuerst um den Zagelhof, am Hang oberhalb der Stadt. Und zwar mit allem Land und Wald und dem etwas tiefer liegenden Köblerhof samt Grund. Außerdem wollen wir aus dem Besitz des Bistums jenen Grund mit Hof übernehmen, auf dem zur Zeit der Scharfrichter Pocher wohnt, den gesamten Grund mit allen Gebäuden! Ich erwarte nicht, dass vom Marquard oder den Kapitularen Einwände gegen diese Umgestaltung des Wechselwertes kommen werden; das Bistum macht hier einen guten Tausch. Er nickte vor sich hin, langsam und überlegend, sah dann unvermittelt auf, entschlossen: >>Gut, ich übernehme das Geschäft, so wie ihr es wünscht! Kann ich den Wechsel sehen?<<


  >>Sicher! Nur – <<, und dabei erhob sie sich von ihrem Stuhl, >>muss ich mir dazu meinen Mantel ausziehen. Ich bitte Euch, mir das nachzusehen. Ich konnte schwerlich mit einem Wechsel in der Hand durch die Stadt laufen.<< Sagt´s, während sie ihren Mantel über die Schultern gleiten ließ und er ihr entspannt lächelnd, aber interessiert zusah.


  Der Mantel war von innen mit leichtem Stoff gefüttert. In drei Bahnen wurde er von langen, sauber und nahezu unsichtbar gezogenen Nähten zusammengefasst.


  Etwa zwei Handbreit unterhalb der Hüfte öffnete Therese mit spitzen Fingern die linke Naht. Den gekappten Faden zog sie einfach nach oben heraus, wodurch eine Öffnung entstand, groß genug, um mit der ganzen Hand hineinfahren zu können. Die Wechsel, von einem bräunlichen Pergamentumschlag geschützt, legte sie ruhig auf den Tisch. Mit einem Schmunzeln und: >>Es ist erstaunlich, wie geschickt Frauen immer wieder etwas zu verbergen wissen.<< beugte sich Jacob Loderer an den Tisch vor, befasste er sich mit dem Umschlag und den darin enthaltenen Wechseln. Nebeneinander legte er sie auf den Tisch, fuhr mit seinen Fingerspitzen langsam, wie suchend, über das Geschriebene, hatte bald den zur Fälligkeit anstehenden Wechsel herausgefunden, nahm ihn an sich und lehnte sich ruhig in seinem Stuhl zurück. Als Therese sich setzte, beugte er sich wieder vor, >>Habt ihr schon überschlagen, zu welcher Summe die Zuschläge aufgelaufen sind?<< Er blickte sie gerade heraus an, während seine Hände den Wechsel gewissermaßen in Besitz genommen hatten.


  >>Bei Ablauf des Wechsels werden genau 421 Gulden an Zuschläge fällig! Von diesen 421 Gulden wären dann gerundet 210 Gulden euer Anteil.<< Er schob die Lippen etwas vor: >>Ich denke, das kriegen wir hin; ihr könnt euch auf mich verlassen!<< >>Gut! Wären noch die zwei anderen Wechsel!<< Ihre Augen wiesen kurz auf die Papiere, die bereits auf seiner Seite des Tisches lagen, und kehrten dann zu ihm zurück, ruhig, abwartend. Er drehte sie nacheinander um, überflog kurz die Rückseite: >>Beide Wechsel laufen gegen Ende dieses Jahres ab!<< Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, die Augenbrauen nach oben, während seine Hand am ausgestreckten Arm auf den Wechseln ruhte: >>Das sind gewaltige Beträge – zuzüglich der Zuschläge! Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Marquard diese Darlehen einlösen kann! Der Mann ist jetzt schon dabei, überall im Lande Geld zu erbetteln, um sein Bistum wieder aufzubauen und die übernommenen Schulden zu begleichen. Da hat der Westerstetten sich vergaloppiert!<< Nacheinander hob er die Wechsel hoch: >>Zweitausenddreihundert und zweitausendsiebenhundert, das sind fünf – tausend – Gulden!<< Er sprach den letzten Teil des Satzes Wort für Wort verlangsamt aus, so als wollte er sich die gewaltige Summe möglichst eindringlich vorstellen. >>Vierzig Prozent sagtet ihr? ... Das sind noch einmal zweitausend Gulden! Unmöglich!<< Mit immer noch mit herab gezogenen Mundwinkeln schaute er sie von unten herauf an, schüttelte langsam den Kopf.


  Indes: Seine Skepsis und Sorge reichten nicht bis zu ihr. Entspannt saß sie in ihrem Stuhl, irritierte ihn mit ihrer Gelassenheit. Den linken Ellenbogen auf der Lehne, das Kinn auf der zum Körper abgeknickten Hand abgestützt, machte sie ihn nervös, teilte ihm ruhig mit, dass sie bereits ziemlich klare Vorstellungen über Zweck und Einsatz der Wechsel habe. >>Ich beabsichtige nicht, die Wechsel direkt beim Fürstbischof einzufordern.<< >>Sondern?<< Sein Kinn schob sich fragend vor. >>Ich möchte den Gesamtbetrag der Wechsel in ein neues Geschäft einbringen – ganz einfach!<< >>Ganz einfach!<< er betonte das „a“ im ´Ganz´ übermäßig lang, während er sich in seinen Stuhl zurücklehnte, >>Wie stellt ihr euch das vor? – Immerhin müsst ihr den Betrag zunächst einmal flüssig machen; ohne Geld kein neues Geschäft! << Er wusste, dass er Recht hatte, klang fast ein wenig belehrend, ohne Therese jedoch beeindrucken zu können: >>Nein! Nicht unbedingt!<< Sie beugte sich an den Tisch vor mit einem Blick, der kein Ausweichen ihres Gegenübers duldete, legte die Ellenbogen auf und ließ die Hände mitsprechen: >>Ihr kennt die hiesigen Märkte, die Händler! Könntet ihr euch vorstellen, dass es euch möglich wäre, mir jemanden zu vermitteln, der zunächst einmal Geld in dieser Größenordnung braucht und der deshalb in der Lage wäre, mit dem nötigen Druck die Wechsel umzuwandeln?<< Sie machte eine kurze Pause, hielt seinen Blick mit dem Ihren fest, während er, vielleicht unsicher, ob er überhaupt richtig gehört hatte, wie angenagelt in seinem Stuhl saß.


  >>Ihr solltet euch nicht so viele Gedanken über die unbestreitbare wirtschaftliche Notlage des Bistums machen; diese ist ein von mir durchaus berücksichtigter Planungsfaktor!<< Vollkommen nüchtern sagte sie das, stellte es einfach nur fest. Und es dauerte eine Weile, bis er sich ganz langsam aus seinem Stuhl nach vorn an den Tisch bewegte, dort, fast ein wenig unwillig, mit der Hand durch die Luft wischte: >>Erklärt mir das!<<


  >>Nun, langfristig wird das Bistum auch wieder zu Geld kommen. Schon Izaak Goldberg war der Meinung, dass die Kirche der sicherste Kreditnehmer sei. Was liegt also näher, dem Fürstbischof jetzt mit einem Darlehen zu helfen, damit er seine Schulden bezahlen kann.<< Sie machte ein Gesicht, als wolle sie sagen: Ist doch klar, oder? >>Nachdenklich stützte er den Kopf auf die zur Faust geformte Hand, fixierte sie, überlegte. Abwägend dann: >>Ist es nur das Geschäft, oder wollt ihr nicht vielleicht eher eine Rechnung begleichen?<< >>Beides – wenn ihr so wollt!<< Sie lehnte sich zurück, bemühte sich, das Feuer in ihren Augen klein zu halten: >>Ihr denkt wohl in die richtige Richtung, und da steht noch eine ziemlich hohe Rechnung aus! – Aber:<< Hand und Gesichtsausdruck verstärkten das Gesagte: >>Tatsache ist, dass ich zwei Wechsel besitze, mit denen sich der Westerstetten eine ziemlich hohe Geldsumme beschaffen konnte. Er wusste, dass deren Ausstellung auch logisch deren Rückzahlung beinhaltete und zwar zu einem festgelegten Zeitpunkt. Das war und das ist ein ganz normales Geschäft – ich habe da keine Skrupel. Und wenn ich dem Marquard heute einen Anschlusskredit anbiete, um so die viel höheren Verzugszuschläge zu vermeiden; was ist daran verwerflich?<< >>Nein, nein,<< er gab die Hand frei, beschwichtigte: >>das ist geschäftlich vollkommen korrekt und dennoch: Euer Vorgehen erscheint mir nicht zufällig und in der gegenwärtigen Situation auch einigermaßen gnadenlos!<< Ihr Gesichtsausdruck und ein angedeutetes Schulterzucken sagten so etwas wie: „So ist eben das Leben!“.


  >>Sagt mir noch eines:<< er legte den Kopf leicht in den Nacken und sein Ausdruck bekam etwas Lauerndes, >>Was veranlasst euch zu glauben, dass ich vertraulich mit euren Informationen umgehen werde, dass ich mich überhaupt auf dieses Geschäft einlassen werde? Immerhin liegen die Wechsel ja hier auf meinem Tisch!<< >>Ehrlich gesagt: Um eure Verlässlichkeit mache ich mir keine großen Sorgen!<< – Sie hatte das Gefühl, eine gefährliche Klippe zu umschiffen; sah das unberechenbare, fast raubtierhafte Glitzern in seinen Augen. Äußerlich blieb sie unbewegt und gelassen, >>Izaak hat euch für die Abwicklung dieses Geschäftes empfohlen; das reicht mir!<< Sie verschwieg, dass auch Izaak Goldberg große Bedenken hinsichtlich der Zumutbarkeit dieses Geschäftes hatte. >>Außerdem:<< Sie beugte sich weit vor, sah ihn mit großen Augen an, um die Wichtigkeit des Gesagten zu unterstreichen: >>Ich bin nicht erst seit heute auf der Welt: Ein Vertrauensbruch in einer Angelegenheit, bei der Zahlungen dieser Größenordnung abgewickelt werden, würde mehr als nur euren tadellosen Ruf beschädigen! So etwas spricht sich in Geschäftskreisen noch schneller herum als der Ausbruch der Pest. Wer wollte dann in diesen Zeiten noch mit euch verhandeln?<< Langsam lehnte sie sich wieder zurück, ohne ihn aus ihren fragenden Augen zu lassen.


  Irgendwie beeindruckte, reizte und ärgerte ihn diese Frau gleichzeitig. Ihre unerschütterliche Gelassenheit und Gewissheit, mit der sie verhandelte, mit der sie ihre Vorstellungen auf ihn übertrug und verwirklichte. Sie wusste genau, dass er dieses Geschäft machen würde, ja musste – schließlich lebte er von Geschäften. Und sie kannte die Regeln, nach denen diese Geschäfte abliefen und dauerhaft funktionierten. Zum Teufel mit Izaak Goldberg! Unbewusst ließ er sich in den Stuhl zurücksinken, verschränkte die Arme über der Brust, musterte sie überlegend.


  Eine Weile tat sich gar nichts. Irgendwie wirkte er verwundet, wie er so dasaß, mit verschränkten Armen, schräg gelegtem Kopf. Seine Augen tasten sie ab, schweigend, überlegend, prüfend. Schon keimte in ihr die Sorge, doch zu hoch gesetzt und verloren zu haben.


  >>Ihr seid eine bemerkenswerte Frau und versteht wahrlich euer Handwerk,<< Jetzt lächelte er wieder, sparsam, wie zu Beginn des Gespräches, >>vermutlich die Schule Izaak Goldbergs. Gut! Ich mache euch einen Vorschlag, der ganz nach eurem Geschmack sein wird. Aber,<< Dabei knickte er seinen linken Arm aus der Verschränkung ab und legte den Zeigefinger wie warnend vor Mund und Nase, fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen, >>er ist für uns beide – für euch und für mich – nicht ohne Risiko! Was mich betrifft, so müsste ich mich auf eure absolute Diskretion verlassen können! Meine Person darf in keinerlei Zusammenhang mit diesem Handel genannt werden; dessen muss ich ganz sicher sein!<< Sie legte den Kopf etwas zurück, hintergründig lächelnd: >>Eure Informationen sind bei mir ebenso sicher aufgehoben, wie meine bei euch.<<


  >>Ja, ja!<< Er gluckste etwas, schaute sie belustigt an, >>So etwas hätte ich mir ja denken können. — Zu eurem Risiko: Es besteht zuerst mal darin, dass euer Geschäftspartner Protestant wäre!<< >>Ich sehe darin kein Risiko!<< unvermittelt musste sie schmunzeln: >>Vielmehr erhöht dieser Umstand für mich den Reiz des Handels: Der Fürstbischof muss einem Protestanten ...<< >>Einem – << er fügte dies mit erhobenem Zeigefinger ein, >>ihm bestens bekannten Augsburger Protestanten!<< >>Noch besser! Dem muss er schweren Herzens die Wechsel einlösen! Mein Gott, er wird nachts nicht schlafen können, wenn er sich vorstellt, wie dieser Protestant das viele Geld in den Kampf gegen die katholische Liga einbringt.<< Sie wandte sich ihm direkt zu, immer noch lächelnd und ihr Blick bekam eine Wärme, die ihm irgendwo im Bauchbereich unter die Haut ging: >>Ihr könnt es nicht wissen – aber: Das tut meiner Seele gut, ist ein Tropfen Öl auf die Wunde.<< >>Ich dachte es mir! Nur, und das ist der andere Punkt: Ihr werdet es nicht leicht haben! Euer Partner ist ein tyrannischer Mann, der herrschen will und das Herrschen gewohnt ist. Er ist schwierig und wird euch – zumal als Frau – nicht so ohne weiteres als Partner akzeptieren. Euer Geld ja, euch dagegen wird er bedenkenlos an die Wand drücken.<< Sein Gesicht verriet ihr, dass er nicht übertrieb. Er meinte es ernst, machte sie nachdenklich. >>Hm – aber dieser Mensch braucht dringend einen größeren Geldbetrag?<< >>Ganz dringend! Er betreibt in Augsburg mehrere große Webereien. Stellt pikanterweise Decken, Vorhangstoffe und was weiß ich noch für die Kirchen und Klöster der Region her – auch für die Eichstätter! Der Handel läuft über einen katholischen Mittelsmann.<< >>Ich nehme an, der heißt „Loderer“!<< Lächelnd teilten sie sich die diebische Freude. >>Außerdem beliefert er so ziemlich alle Heere mit Zeltplanen, Uniformstoffen und Wolldecken. Auch immer über Zwischenhändler.<< >>Wie gehabt!<< Sie warf es wissend ein, >>Wie gehabt!<< antwortete er schmunzelnd. >>So! Nun ist der Mann in der unglücklichen Lage, dass sich die Aufträge zwar türmen, er aber nicht in erforderlicher Menge weben kann, da ihn die Katholiken teilweise enteignet und die Webstühle einfach verkauft haben. Er muss also neu aufbauen – unaufschiebbar!<< >>Wie hoch ist das Risiko einer erneuten Enteignung?<< >>Ausschließen kann man das in diesen Zeiten nie ganz. Aber ich glaube, wir haben das überstanden. Er hat die Gebäude inzwischen zurück erhalten – teilweise jedenfalls, und man hat erkannt, dass er bzw. seine Ware wichtig ist: Ein Heer ohne Uniformen und Zelte – da gibt es halt Probleme. Und es gibt niemanden, der solche Mengen liefern könnte! Also, das haben wir wohl überstanden. Aber wir brauchen Webstühle, mehr Gebäude und natürlich Weber, und das alles kostet viel Geld.<< >>Warum leiht ihr ihm das Geld nicht? Eigentlich müsstet ihr das doch zwangsläufig; seid ihr doch schon im Geschäft!<< >>Die Frage hätte ich wohl auch gestellt. Ja – warum? Da sind zunächst die etwas komplizierten Geschäftsverbindungen, ihr versteht!<< Er schaute sie von unten herauf an, >>Das könnte wohl Komplikationen geben. Außerdem: Der Mensch ist mir unheimlich!<< Er sah auf die Tischplatte und macht ein Gesicht, als hätte er Schmerzen, vielleicht Magenschmerzen. >>Wir haben heute Morgen – kurz bevor ihr kamt – noch darüber gesprochen. Er hat mich wiederholt bedrängt, ich habe wiederholt abgelehnt! Und er findet im Augenblick niemanden, der solch eine Geldmenge flüssig hat.<< Er beugte sich mit bedeutungsvollem Blick zu ihr hinüber: >>Eure Wechsel kämen ihm wie gerufen, er würde sie als Wink des Himmels verstehen. Und – darauf könnt ihr euch verlassen: Der würde sie in Eichstätt flüssig kriegen. Nur wie gesagt: Ihr müsst sehr auf der Hut sein!<<


  >>War das dieser streng dreinschauende Herr, der eben direkt vor mir aus eurem Hause kam?<< >>Ja-ja! Habt ihr ihn noch gesehen? Ganz in Schwarz gekleidet: der Herr Spenner! – Ein tyrannischer Asket!<<


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Weit zurückgelehnt saß sie in ihrem Stuhl, blickte mit schräg gelegtem Kopf und leicht zusammengekniffenen Augen sinnend an die Wand hinter ihm. Er dagegen saß vollkommen entspannt in seinem Stuhl, betrachtete sie interessiert, genoss – eine Spur belustigt – ihren für ihn sichtbaren Kampf um die richtige Entscheidung und wusste doch, dass sie sich nicht mehr entscheiden konnte: Sie würde zubeißen!


  Ihre Entschlossenheit hüllte ihn geradezu ein, als sie sich endlich aufrichtete: >>Ich denke, ich muss euren Vorschlag annehmen!<< sie schmunzelte, >>Ehrlich gesagt kann ich gar nicht anders: Die Vorstellung, einen Protestanten im Besitz Fürstbischöflicher Wechsel zu wissen, ist einfach unwiderstehlich. Was euren Geschäftspartner angeht, so werden wir das Geschäft …<< Er beugte sich vor, hob, Widerspruch andeutend, die Hand: >>Nicht „wir“! Ich werde lediglich die Verbindung mit meinem Geschäftspartner herstellen, ein zufälliges Treffen. Das Geschäft ist allein eure Angelegenheit!<< damit schob er ihr ruhig die zwei vor ihm liegenden Wechsel wieder zu, >>Wie gesagt: Es darf nach außen keine Verbindung zu mir geben! Andernfalls könnte ich mich weder in Eichstätt noch sonst wo in einer katholischen Einrichtung sehen lassen: Ihr müsst hier konsequent sein!<< >>Das hatten wir besprochen und ihr habt mein Wort. Aber die Frage ist doch: Ist der Mann informiert wenn ich ihn treffe oder muss ich ihn etwa ansprechen, um mit ihm Kontakt aufzunehmen – wie soll das gehen?<< >> Ihr habt Recht; ich werde ihn natürlich informieren, auf seine Verschwiegenheit kann ich mich verlassen und ….<< Sie beugte sich vor, ließ ihn erstaunt innehalten: >>Verzeiht, dass ich euch unterbreche: Gebt mir einen kleinen Vorsprung und unterrichtet ihn vorerst nicht davon, dass sein Verhandlungspartner eine Frau ist! Es würde meine Verhandlungsposition im Voraus schwächen.<< Er legte den Kopf zurück, betrachtete sie nachdenklich, konzentriert: >>Wie stellt ihr euch das vor? Er wird Informationen von mir haben wollen. Und ich brauche ihn weiterhin als Geschäftspartner!<< >>Das Angebot könnte über einen Mittelsmann erfolgt sein, ihr habt lediglich die Wechsel gesehen. Izaak war oft gezwungen, diesen Weg zu nehmen und ich als Frau leider auch.<< Sie zog bedauernd die Schultern hoch, >>Das Geschäft bestimmt die Spielregeln, wir müssen uns anpassen.<< Er grinste amüsiert, schüttelte leicht den Kopf: >>Unverantwortlich von meinem Freund Izaak, euch so in die Schule genommen zu haben. Ihr sorgt noch für Aufruhr. Allerdings,<< er wurde wieder ernst, >>wäre es wohl nicht klug, für die Besprechung des Geschäftes ein Treffen hier in meinem Hause zu vereinbaren, wir sollten einen anderen Treffpunkt finden. Wo kann ich euch erreichen, wenn ich Näheres weiß und wenn der Handel mit dem Bistum Eichstätt vollzogen wurde?<< Er war offensichtlich zufrieden, lehnte sich, verwöhnt von den Sonnenstrahlen, entspannt zurück und schaute Therese zu, wie sie ihre Papiere sorgsam wieder im Mantel verschwinden ließ. >>Ich weiß es noch nicht!<< Therese erhob sich, und begann damit, die Bänder ihres Mantels zu schließen. >>Möglicherweise gar in Eichstätt. Ich werde euch benachrichtigen.<< >>Gut! Wartet einen Augenblick!<<


  Die Zeitspanne, in der er den Raum verließ reichte gerade aus, um der aufschäumenden Freude über das Gelingen dieses lange geplanten und herbeigesehnten Vorganges wieder Herr zu werden. Wenig später brachte sie Jacob Loderer vor die Haustür und verabschiedet sich von ihr.


  Ein wichtiger Schritt war getan! Therese atmete tief durch, blickte sinnend zu dem Platz, an dem vor einiger Zeit noch der dunkle Wagen stand, lächelte verschmitzt! Sie konnte nicht ahnen, welche Folgen dieser Handel noch haben sollte.


  3. Kapitel


  


  


  Naturgemäß werden Katzen bei ihren Beutezügen und dem nachfolgenden Appetit anregenden Zerlegespiel nicht von einem Gewissen gehemmt.


  Auch die Graugetigerte hatte mit ihrem Opfer, einer – trotz aller Nachstellungen – ziemlich ansehnlichen Hausmaus, keinerlei Erbarmen. Sie ließ sich genüsslich mit ihrem bereits arg zugerichteten Opfer auf einem großen, flachen Stein vor der Eingangstüre zur Bäckerei nieder. Behutsam, so als solle der Ärmsten nur nicht vorzeitig das Schlimmste passieren, legte sie die Maus aus ihrem Maul zwischen die Pfoten und leckte sie dort zunächst einmal ab. Unvermittelt dann spießte sie das arme Wesen mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer Krallenpfote auf, schlackerte es mit vor Verzückung schräg gelegtem Kopf einige Male rasch hin und her und warf es – sozusagen aus dem Pfotengelenk – in die Höhe. Spannungsgeladen wartete sie, bis sich die Maus in aufkeimender Hoffnung einige wackelige Mauseschritte in Richtung Misthaufen entfernt hatte. Vermutlich nicht unerwartet für die Maus wiederholte sich nun der Fangvorgang wie auch das offenbar appetitanregende Spiel.


  Fasziniert sah Therese, neben dem Hauseingang auf einer Holzkiste sitzend, diesem Tun zu. Es beeindruckte sie, dass alle Katzen, egal wo sie diese im Reich beobachten konnte, immer das gleiche Fang – Fressritual vollzogen.


  Jäh unterbrach die Katze ihr Spiel, spießte die Maus sachte auf ihre Daumenkralle und schaute konzentriert an Therese vorbei. Diese hatte ihr Umfeld vollkommen aus den Augen verloren und nahm erst jetzt den Jungen wahr, der in Höhe des Nachbarhauses direkt auf sie zuschlenderte.


  Er mochte 16 Jahre alt sein. In den zu großen Schaftstiefeln, und der ausgeblichenen roten Uniformjacke, wirkte er ärmlich – typischer Bauernjunge: schlaksig, zäh, wettergebräunt. Jedenfalls sah sich die Katze veranlasst, vorsorglich mit ihrer Beute im Hauseingang zu verschwinden.


  Therese richtete sich auf, lehnte sich zurück an die Hauswand und musterte den Näherkommenden.


  Einen guten Katzensprung von ihr entfernt blieb er stehen, streckte die geöffnete Hand aus und fragt mit der noch unjustierten Stimme des Halbwüchsigen, ob das ihr gehöre. Ein rascher Blick genügte >>Pater Gregor?<< Sie blickte zu ihm auf, fragend, gespannt.


  Der Junge löste sich etwas >>Ja! Er wartet auf euch.<< >>Wo?<< Therese erhob sich und streckte die Hand nach dem Kruzifix aus.


  >>Außerhalb der Stadt. Es ist nicht weit, ich fahre euch hin!<< Therese sah an dem Jungen vorbei, sah einige Schritte entfernt den einfachen Karren warten. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  Der Junge lenkte den Wagen zügig durch die überfüllte Stadt, deren Straßen innerhalb weniger Tagen wieder so trocken geworden waren, dass sich hinter dem Wagen kleine Staubwölkchen bildeten.


  Sie verließen die Stadt durch das obere Tor. Fuhren vorbei am Hause Jacob Loderers, der, wie besprochen, in den vergangenen Tagen sowohl den Handel mit Eichstätt abgeschlossen hatte als auch ein Treffen mit Ferdinand Spenner, dem strengen Augsburger, vereinbaren konnte. Therese fühlte sich leicht, unbeschwert, am Ziel all dessen, was sie sich seit Jahren immer wieder vorgestellt und gewünscht hatte.


  Vor dem Wagen tauchten Zelte auf, zuerst nur vereinzelt direkt am Fluss, große, eindruckvolle mit Wimpeln geschmückte Zelte. Auf den Wiesenflächen zwischen den Zelten grasten Pferde, gehalten von kurzen Stricken, die an einem der Vorderläufe befestigt waren.


  Bald aber änderte sich das Bild, schlängelte sich der schmale Fahrweg zwischen dicht stehenden, grauen Zelten hindurch. Die Sicht war eingeengt, es roch nach Feuer, nach Rauch. Und überall wieselten Kinder herum, kamen kreischend herbeigerannt, kaum dass der langsam fahrenden Wagen in ihre Nähe kam. Immer weiter wand sich der Weg hinein, in dieses Labyrinth aus unterschiedlich großen, oft ärmlichen Zelten.


  Der Junge zügelte das Pferd, worauf sie augenblicklich von einer lachenden und kreischenden Kinderschar eingeholt und umringt wurden. Vor dem Wagen überquerte ein Soldat trunkentaumelig den Weg, strebte einer Gruppe von Soldaten zu, die vor einem Zelt auf Kisten saßen und Karten spielten. Nur kurz und ohne erkennbares Interesse zuckten deren Blicke herüber zum Wagen, Spiel und Fahrt konnten weitergehen. Wie Hühner stoben die Kinder vor dem Wagen auseinander, der wieder etwas zügiger fahren konnte und bald darauf das letzte Zelt passierte.


  Sie tauchten in die Kühle des Waldes ein. Rauch hing zwischen den Bäumen, verlor sich jedoch, je weiter sie sich vom Lager entfernten und in den Wald hineinfuhren. Therese schaute auf den Rücken des vor ihr stehenden Jungen, der, in jeder Hand einen Zügel, aufgerichtet und mit fliegenden Haaren sein Pferd in die Spur zwang. Sie nahm ihn zum ersten Mal bewusst wahr. Anerkennend bemerkte sie, wie geschickt er den Wagen den engen Waldweg entlang steuerte, bei immer gleichbleibender Geschwindigkeit.


  Schon bald nahm der Junge das Tempo zurück und folgte einem schmalen, zwischen Farnen und kleinen Sträuchern kaum erkennbaren Weg entlang einer große Wiese.


  Ihnen fast gegenüber stand die Nachmittagssonne und Therese musste die Hand über die Augen legen, um über die Wiese hinwegsehen zu können. An ihrem oberen Ende, erkannte sie ein recht großes Haus. Zumindest war es das einmal; das Dach und mehr als ein Drittel des Hauses waren einem Brand zum Opfer gefallen. Die nicht verbrannten Holzbohlen standen angekohlt und leicht schräg in Rückenlage im Gelände.


  Der Einspänner bog jetzt unvermittelt ab auf eine kleine Lichtung, die wie eine Bucht von der großen Wiese abzweigte. Rundum von hohen Bäumen umgeben stand mitten auf dieser Lichtung ein Haus, ein Bollwerk aus dicken Baumstämmen. Links neben dem Haus stapelten sich in einer langen, hinter dem Haus verschwindenden Reihe frisch gespaltene Holzscheite.


  Auf der anderen Seite des Hauses: Ein längerer Holzschuppen, aus dessen geöffneter Mitteltür das schweifschlagende Hinterteil eines Pferdes herausragte. Der Junge drehte sich zu ihr herum, lachte sie mit blitzenden, braunen Augen an und deutete mit dem Kopf auf das Haus >>Wir sind da!<< Ohne den Blick vom Haus abzuwenden und auch in der Erwartung, dass jeden Augenblick jemand am Haus erscheinen müsse, stieg Therese vom Wagen herunter. Der Junge wartete bis sie neben ihm stand, und fuhr dann auf den Schuppen an der Hausseite zu, wo das herausschauende Pferdehinterteil sichtbar in Unruhe geriet und das dazugehörige Vorderteil freudig wieherte.


  Abwartend, ein wenig verloren stand sie allein vor dem Haus. Ebenerdig gebaut ruhten die Balken in der Mitte und an allen vier Ecken auf dicken Steinen, wodurch das Haus, vom Boden abgehoben, etwas höher stand. Wie ein schützender Helm ragte das Dach mit seinen grün und braun bemoosten Schindeln an den Seiten gehörig über die Seitenwände hinaus. Sie machte langsam ein paar Schritte auf das Haus zu, die Eingangstür, rechts von der Haushälfte über einer dicken, abgeflachten Steinplatte, blieb geschlossen, ebenso die Fenster. Bis auf die Fliegen, die sie in zunehmender Anzahl hartnäckig umschwirrten, schien sie niemand zu erwarten.


  Der Junge hatte das Pferd ausgeschirrt und brachte es in den Schuppen, aus dem nun zwei Pferdehintern herausschauten und schweifschlagend die Fliegen abwehrten.


  Therese beschloss, nicht länger auf der Wiese zu warten. Sie sah sich um und steuerte dann kurzentschlossen auf eine dicke, mächtige Baumscheibe zu, die, von der Sonne beschienen, an der Hauswand auf drei Steinen ruhte.


  >>Er kommt!<< Der Junge schaute grinsend hinter dem zweiten Pferd hervor und wies mit ausgestrecktem Arm nach hinten. Am Waldrand hinter dem Haus zwischen dicht stehenden Holunder- und Haselnusssträuchern tauchte Pater Gregor auf. Einen Moment blieb er stehen, blickte zum Haus herüber und hatte sie dann erkannt. Er winkte ihr mit der linken zu und drückte gleichzeitig mit der rechten Hand ein Gefäß gegen seinen Bauch, lachte über das ganze Gesicht.


  Am Schuppen begegnete er dem Jungen, der mit einer Axt auf der Schulter hinter den Pferden zum Vorschein kam, klopfte ihm auf die Schulter und sagte etwas zu ihm, was jedoch nicht bis zu Therese drang.


  >>Da seid ihr ja endlich. Gott sei Dank!<< Außer Atem machte er die letzten Schritte. >>Zum Glück hat Stefan euch gleich gefunden. Ich hatte schon Sorge, wir würden euch nicht mehr rechtzeitig aus der Stadt bekommen.<< Sie legte die Stirn übertrieben in Falten >>War ich denn in so großer Gefahr, Pater?<< >>Ah – nehmt das nicht zu leicht! Viel hat nicht gefehlt, dann ständet ihr jetzt nicht hier auf dieser Wiese, sondern läget vielleicht auf einer ziemlich harten Streckbank.<< Dann zog die Sonne über sein Gesicht, seine oft so ernsten grau-blauen Augen blitzten vor Freude >>Ich freue mich sehr, euch nach so langer Zeit gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Ihr seht, wenn ich das als Pater so sagen darf, wunderbar aus! ... Kommt! Setzen wir uns da rüber!<< Seine Linke zeigte etwas umständlich vor der Brust her auf die Baumscheibe vor dem Haus. Tatsächlich war es seine rechte Hand, die ihre Aufmerksamkeit erregte: Merkwürdig verkrampft presste diese das Gefäß mit wilden Erdbeeren eher gegen den Bauch als es festzuhalten. Er stellte das Gefäß etwas umständlich auf den Tisch und setzte sich dann auf die Bank. Die rechte Hand ruhte wie eine fast geschlossene Kralle auf seinem Oberschenkel.


  Therese lehnte sich gegen die Wand, genoss deren Wärme, die sich sogleich ihrem Körper mitteilte, >>Ja, es geht mir gut und ich bin froh, dass ich euch gefunden habe!<< Er nickte verstehend >>Die Art und Weise, wie ihr die Verbindung hergestellt habt, war sehr originell. Woher wusstet ihr, dass ich jeden Morgen dort am Marienaltar bin?<< >>Meister Vogel, der Bäcker, hat es mir gesagt.<< Er legte die Stirn leicht in Falten, >>Ihr wohnt bei ihm?<< >>Da hatte ich noch Glück, alle Quartiere in der Stadt sind belegt.<< Er nickte bedächtig, >>Seit Wochen schon! ... Aber es hat nicht viel gefehlt, dann wäre es mit eurem Glück vorbei gewesen. Um ein Haar wäre euch diese Kammer zum Verhängnis geworden. Wisst ihr das?<< Sie schaute ihn ruhig an, neigte den Kopf leicht hin und her, zeigte dann auf seine rechte Hand. Die Handfläche nach oben glich sie einer im Krampf erstarrten Kralle. >>Was ist mit eurer Hand geschehen?<< Er folgte ihrem Blick, hob die Hand etwas hoch und schaute sie, in dieser Haltung verharrend, mit einem leisen Lächeln an >>Das war der Preis für ein wertvolles Menschenleben!<< Seine Linke wies entspannt auf sie >>Der Einsatz hat sich ganz offensichtlich gelohnt<< Augenblicklich schossen die Bilder an Thereses Augen vorbei: Das dunkle Verließ, der Gestank, die Angst, die Treppe, der Folterraum und übergroß: der Pocher! >>Hat er euch meinetwegen gefoltert?<< >>Er hat, der Pocher!<< Nachdenklich blickte er auf die immer noch angehobene Hand, >>Der Kerl hat noch in der Nacht eurer Flucht versucht, etwas aus mir heraus zu pressen, hat mich geschlagen, gestochen und gequetscht, um mich wach zu kriegen. Es ist ihm gottlob nicht gelungen.<< Er nahm keine Erdbeeren mehr, lehnte sich zurück, den Kopf an die Wand, für einen Augenblick holte ihn die Erinnerung ein. >>Dieser Pocher ist kein Mensch! Ihr solltet euch vor ihm in Acht nehmen! Es war unvorsichtig, ihn wieder auf die eigene Spur zu setzen!<<


  Von irgendwoher tönte verhalten das Krachen wuchtiger Axtschläge, ganz in ihrer Nähe gluckste und gluckerte ein Bach und die Fliegen hatten die Erdbeeren entdeckt. >>Zwar lebt der Westerstetten nicht mehr, aber seine Narren lauern immer noch! Und jetzt wird sich der Kerl wieder in euch verbeißen!.<<


  Sie beugte sich vor, schaute ihn fest an >>Pater! Der hat meine Spur nie verloren. Der Kerl war immer dicht hinter mir und hat mich durch das Reich gehetzt wie ein Wild. Ich habe nie verstanden, warum der mich so verbissen gejagt hat.<< Sie beugte sich vor, Unterarme und Hände verstärkten ihr Gefühl von Unverständlichkeit. >>Warum hasst der Kerl mich so? Ich habe alle Gründe der Welt, ihn zu hassen! Aber er mich?<<


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah er sie einen kurzen Moment abwägend an. >>Ihr wisst nicht, welches Unheil dem Pocher in der Nacht eurer Flucht zugestoßen ist?<< Therese legte den Kopf etwas schräg, >>Was dem Pocher zugestoßen ist?<< Eine ganze Zeitlang schwebte die Frage ohne Anschluss zu finden im Raum. Axtschläge drängten sich in die Stille. Nachdenklich schaute Pater Gregor auf den Boden, wo sein rechter Fuß einen kleinen Erdhügel zusammenschob und dann wieder einebnete. >>Zu dem Zeitpunkt, als man euch in den Turm warf, war seine Frau im letzten Monat schwanger.<< Sein linker Zeigefinger legte sich bedeutungsvoll über die Lippen, berührte lose die Nasenspitze. >>Ausgerechnet in der Nacht, als ihr fliehen konntet und der Pocher niedergeschlagen auf der Straße lag, ist in seinem Haus ein Brand ausgebrochen. In den wenigen Minuten, in denen er da lag, stand sein Haus lichterloh in Flammen. Ich habe es vom Turm aus noch gesehen, das ging rasend schnell. Nur seine Frau hat er da noch herausgeholt. Haus, Stall und Vieh, alles hat er verloren.<< Sie schüttelte den Kopf, verstand nicht >>Einfach so? Ich meine, es hat einfach so angefangen zu brennen?<< Er zog die Mundwinkel nach unten, die Schultern ein wenig hoch, >>Es wird schon einen plausiblen Grund für den Brand geben, muss es ja. Nur, für den Pocher passte das alles zusammen, für den war das Hexenzauber. Alles Unglück, was ihm in der Nacht widerfahren ist, habt ihr ihm angezaubert, ihr und der Satan. Davon war und ist er fest überzeugt.<< >>Das ist doch Unsinn! So was kann er nicht wirklich glauben.<< >>Wartet: Der Brand war noch nicht alles.<< Er löste sich von der Wand und wandte sich ihr direkt zu >>Noch während des Brandes begannen bei der Frau die Wehen. Jetzt stellt euch das Durcheinander vor: Da brennt vor ihm das Haus und mit ihm alles, was er besitzt. Ihr ward zuvor entkommen und nun, mittendrin in allem Gehetze, beginnen bei seiner Frau die Geburtswehen.<< >>Auf der Straße?<< >>Genau dort! Etwa an der Ecke, wo er niedergeschlagen wurde.<< >>Hat sich keine der Nachbarinnen erbarmt?<< >> Nicht eine! Keine von ihnen wollten den Henker im Hause haben! So war das! – In seiner Not hat er sie dann in den Turm geschleppt, ja, und dort fand er uns, den Wachsoldaten und mich. Der muss durchgedreht sein, das Maß war einfach voll!<< >>Was hat er gemacht?<< Mit großen Augen schaute sie ihn an, fast atemlos, den Mund leicht geöffnet. >>Wie ein Wahnsinniger ist er über uns hergefallen, hat uns in seinen Keller geschleppt und dort eingespannt.<< >>Und seine Frau? Die hatte doch Wehen?<< >>Tja, das war für ihn in der Nacht nebensächlich, oder er hat das Problem nicht richtig erkannt. Jedenfalls hat er seine Frau oben sitzen lassen und hat uns dann nacheinander drangsaliert und geschunden. Er soll wie von Sinnen gepoltert und geschrien haben, um etwas aus der Wache und mir herauszupressen.<< >> Und in diesem Durcheinander hat die arme Frau alleine ihr Kind geboren?<< >>Kinder! Es waren Zwillinge! Zwillinge, und er hat´s zu spät gemerkt.<< Therese beugte sich etwas vor, stützte sich dabei mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Ihr Gesicht versuchte Ungläubigkeit und Abscheu zugleich auszudrücken: >>Der Kerl hat seine Frau bei solch einer Geburt, in solch einer Situation und in der Umgebung alleine gelassen?<< >>Das hat er!<< Er nickte, ruhig und bedeutungsvoll, während sich Therese langsam aus ihrer Starre löste, sich wieder gerade setzte und ihn dabei fassungslos ansah. >>Die armen Kinder haben diese schrecklichen Ereignisse überlebt, seine Frau leider nicht. Sie ist noch in der Nacht gestorben.<< In ungestümer Wut krallten sich ihre Finger in Höhe ihrer Oberschenkel in den Stoff, >>Ein Ungeheuer ist das! Und ihr hattet noch Mitleid mit ihm! Der gehört eher auf die Bank als jedes seiner Opfer. Man sollte ihm die Schrauben andrehen, bis ihm die Luft wegbleibt! ... Wir werden sehen!<< Sie sah auf die Wiese hinaus, wütend, schweigend. Nach einer Weile: >>Was ist aus den armen Kindern geworden?<< Er antwortete nicht sofort, zuckte dann mit den Schultern >>Sie sind wenige Tage nach der Geburt gestorben.<< Therese verengte die Augen, nickte >>Sicher, das war zu erwarten! Dieser Teufel! Dieses Scheusal!<< In ihrer Wut schlug sie einige Male schnell hintereinander auf die Tischplatte. >>Ich soll ihm das nun alles angehext haben, und darum hat er gleich an euch seinen ganzen Zorn ausgelassen?<< Therese zeigte noch einmal mit einer knappen Bewegung auf seine Hand. >>Ja! So könnte man das sagen. Es war sein Instinkt, der ihm keine Ruhe ließ und der, wie wir beide wissen, ja auch Recht hatte. Er spürte einfach, dass ich etwas mit eurer Flucht zu tun haben musste.<< Sein Oberkörper und Kopf ruckten herum, >>Tja, So war das! Diese Eigenmächtigkeit hat dem Pocher dann den Rest gegeben. Sie haben ihn aus dem Amt gejagt und er ist wohl 10 Jahre gar nicht hier am Ort gewesen.<< >>Sicher! Das war die Zeit, in der er mir auf den Fersen war! Klar!<< >>Das ist gut möglich. Jedenfalls ist er seither ein gebrochener, verbitterter alter Mann. Er ist jetzt wieder Scharfrichter; der Wolff, unser Schultheiß, hat ihn begnadigt.<< Er beugte sich ihr zu, eindringlich: >>Seht euch also vor! Wenn der euch sogar quer durchs ganze Reich verfolgt und bis heute keine Ruhe gibt, seid ihr ganz sicher sein letztes und einziges Ziel!<<


  Fast ein wenig abrupt lehnte er sich zurück bis an die Wand, schaute sie nachdenklich an, legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein. >>Das Kruzifix! Was ist aus Johannes geworden? Ihr müsst ihn tatsächlich getroffen haben!<<


  Gerade noch aufgebracht und im Zorn gespannt, sackten Ihre Schultern jetzt nach unten, ließen ihren Blick auf die sägeraue Tischplatte fallen. Die Lippen zusammengepresst nickte sie langsam vor sich hin >>Ja! Ich habe ihn getroffen. Ich habe ihn monatelang gesucht, habe ihn gefunden und im gleichen Moment verloren.<<


  Als sie ihn mit leicht schräg gelegten Kopf wieder ansah, wusste er: Er hatte die schmerzende Wunde ihres Lebens berührt. Unversehens wirkte sie müde. >>Könnt ihr euch vorstellen wie das ist, wenn man den Menschen, der Hoffnung und Inhalt des eigenen Lebens ist, landauf, landab in jedem Heerlager sucht, wenn man dabei ständige Angst und Not und alle möglichen Erniedrigungen aushält und erträgt, um ihn dann gleichzeitig zu finden und sterben zu sehen?<< Sie legte sich wieder zurück an die Wand, schloss einen Moment die Augen und schaute dann abwesend in den Himmel.


  Die Bank knarrte etwas ärgerlich, als Pater Gregor irgendwann aufstand und sich langsam der Wiese zuwandte. Seine Hände fanden sich auf dem Rücken und eine Weile stand er breitbeinig da, schaute mal geradeaus, mal auf den Boden. Einzig die dumpfen Axtschläge, die von irgendwo aus dem Wald herüber drangen, gruben in gleichmäßigen Abständen ihre Kerben in die Stille. >>Wo ist er gestorben?<< Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken, lenkte ihre Augen wieder auf ein irdisches Ziel. >>In Magdeburg, beim großen Brand.<< Stille – und Axtschläge, so als wären sie Teil des Gespräches, nur in einer anderen Sprache.


  Er drehte sich herum zu ihr, >>Es tut mir sehr leid! Schade! Ich hatte so gehofft, dass ihr ihn finden und zurückbringen würdet.<< >>Zurück? Wohin?<< Verständnislos schaute ihn Therese an, zog die Schultern hoch und legte die Stirn fragend in harte Falten. >>Wohin zurück?<< Sie erhob sich langsam, ging bedächtig um den Tisch herum, verschränkte die Arme und zog sich zusammen als fröre es sie plötzlich.


  Neben dem weiterhin schweigend auf die Hauswand blickenden Pater blieb sie stehen und sah mit leeren Augen weit über die Wiese zur ausgebrannten Hausruine. >>Ich habe versucht mein Leben noch einmal neu zu ordnen.


  Es war vergebens! Was nutzt da aller Reichtum, wenn Krieg und Wahn uns Lebensinhalt und Lebensziel rauben und zerstören? Leben wird so sinnentleert, ist nur noch Überleben.<<


  Ohne sich vollkommen umzuwenden, suchte er, den Kopf leicht nach hinten gebeugt, ihren Blick, der unverändert über die Wiese hinweg ins Leere ging: >>Ihr habt euch also aufgegeben?<<


  Einen langen Augenblick geschah nichts, standen sie unverändert da. Dann hatte sie sich wieder gefangen, schaute ihn ernst und überlegend von der Seite her an. >>Das hatte ich mal, und wie! Aber das ist lange her!<< Ruhig drehte sie sich herum, wandte sich ihm zu >>Nein! Ich habe mich nicht aufgegeben! Es gibt für mich keinen Grund mehr, aufzugeben. Aber, mein lieber Pater, genau deshalb, weil es solche Gründe gab, die mich bis an den Abgrund getrieben haben, habe ich jetzt Gründe, hier zu sein! Die Zeit der Duldsamkeit hat ein Ende, Pater!<<


  Ruhig, fast leise als spräche er zu sich selbst: >>Genau das habe ich befürchtet, und ihr habt es eben ja auch schon einmal bestätigt!<< >>Was habt ihr befürchtet und was habe ich bestätigt?<< >>Ihr seid also nur zurück gekommen, um euch für das, was euch angetan wurde zu rächen!<< So als habe er aus allem endlich die zutreffende Schlussfolgerung gezogen, hob sie nur bestätigend die Schultern. >>Und ihr seid euch absolut sicher,<< Er drehte sich herum und stand ihr jetzt genau gegenüber, >>dass sich eure Ziele nicht mehr ändern und euer Lebensweg doch noch eine andere Richtung einschlagen könnte als diese fürchterliche, endgültige, die ihr euch vorgenommen habt?<< >>Wie sollte er das? Ich habe es eben schon gesagt: Ich sehe dafür keinen Grund mehr!<< Kein Zögern, keine Regung! Gut einen Kopf größer als sie, blickte er, einer beruflichen Gewohnheit folgend, väterlich auf sie herab >>Ihr habt in all den Jahren wahrscheinlich viel erlebt, habt euch sehr verändert und steht heute sehr selbstbestimmt in eurem Leben. Eines aber habt ihr offenbar vergessen!<< >>Meint ihr?<< Sie nahm ihn offensichtlich nicht ernst, ihre Stimme klang spöttisch. >>Ja! – Gottes Wege sind unerforschlich, sind unvorhersehbar! Das habt auch ihr einmal gelernt.<< >>Oh ja!<< Therese nickte heftig mit dem Kopf, und ging an ihm vorbei , >>Oh ja! Mein lieber Pater; so müsst ihr mir kommen!<< Ärgerlich fuhr sie wieder herum und ihre Hände verliehen ihrem Zorn sichtbar Ausdruck >>Das habe ich zur Genüge erfahren müssen, wie unerforschlich die Wege unseres Herren sind! Jahrelang habe ich immer wieder gefragt: warum? Warum ich? Warum ausgerechnet sie? Und warum er? Warum überhaupt dieses schreckliche Elend, was ich in all den Jahren sehen und erleben musste? Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was sich die Geschöpfe Gottes da draußen alles antun?<< Ihre Hand wies über die Wiese zu irgendeinem imaginären Ziel, >>Ich habe hundertfach gesehen, was ich mir an Grausamkeiten sonst nicht hätte vorstellen können und habe ebenso oft die verzweifelten Schreie um Gottes Hilfe gehört. Irgendwann habe ich verstanden, dass vor allem eines unvorhersehbar ist: Gott selbst!<< Ihre Augen blitzten ihn an, während ihr Zeigefinger zwei ziemlich gerade Schneisen in die Luft geschlagen hatte und nun energisch zwischen ihm und ihr stand >>Wenn es ihn gibt, so sind wir ihm gleichgültig geworden! Er hat uns auf seinen unerforschlichen Wegen einfach aus den Augen verloren! Versteht ihr? Seit mir das klar geworden ist, bestimme ich meine Wege und deren Ziele lieber selbst, und dabei bin ich bestens gefahren! Ich gedenke das nicht mehr zu ändern!<< Ihre Augen schienen sich an den seinen festgebrannt zu haben und es dauert eine Weile, bis sie sich löste.


  Mit lautem Splittern und Krachen und einem dumpfen Aufschlag ging irgendwo hinter ihr ein Baum zu Boden.


  >>Glaubt nicht, dass ich euch nicht verstehe.<< Er hatte seine nachdenkliche Haltung eingenommen, sah überlegend kurz an ihr vorbei in die Richtung, in der gerade der Baum gefällt wurde, >>Nach allem, was euch widerfahren sein muss, kann ich eure Haltung gut verstehen. Aber ihr habt mich nicht verstanden.<< Sie blickte an ihm vorbei, hinaus auf die Wiese. Gleichgültig >>Da gibt es nicht viel zu verstehen! Es sind immer die gleichen Sprüche, ich kann sie nicht mehr hören – auch nicht von euch!<< Einen Moment schwiegen sie beide. Vorsichtig wagte er dann einen erneuten Versuch >>Gut: Ihr habt euren Mann verloren ...<< Ruckartig wandte sie sich ihm zu, den Zeigefinger drohend erhoben. Das gefährliche Blitzen in ihren Augen kündete den zu erwartenden Donner deutlich an >>Und meine Tochter! Und meinen Sohn! Und meine Schwiegermutter! Und mein Eigentum! Und ich habe nichts, aber auch gar nichts verloren! Sie haben mir alles genommen, haben alles zerstört – einfach so! Und kein höheres Wesen hat ein Einsehen gehabt und sie oder mich vor diesem Schicksal bewahrt! – Versteht das endlich!<< Sehr eindringlich, etwas zu laut und mit energischer Gestik hatte sie ihm diese Sätze um die Ohren gehauen und sich danach sofort wieder der Wiese zugewandt.


  Ganz langsam, so als habe er Sorge, ihren Ärger noch einmal zu entfachen, ging er um sie herum und stellte sich vor sie hin, sah ihr direkt in die immer noch glühenden Augen >>Euren Sohn, den Franz, hat euch niemand genommen!<< Ihr Blick bekam etwas Lauerndes: >>Sondern?<< Er änderte seine Haltung, ließ die Arme sinken und wies mit dem Kopf in Richtung Wiese >>Kommt! Ich bring euch zu ihm!<<


  Mit einem Schlag erlosch das lodernde Feuer in ihren Augen. Ihr Kopf fuhr zurück – etwa so, als hätte sich die Halswirbelsäule jäh versteift – und mit dem Gesichtsausdruck plötzlichen Misstrauens gegenüber dem eigenen Gehör fragte sie >>Ihr bringt mich wohin?<< >>Ich bringe euch zu Franz!<<, dabei wies sein Kopf noch einmal zur Wiese. Sie sah an ihm vorbei über die Wiese hinaus und dann wieder zurück, immer noch ungläubig. >>Wo ist er?<< Er drehte sich nun ebenfalls vollständig zur Wiese herum, zeigte mit der Linken am Waldrand entlang >>Er wird dort sein, wo er den Baum gefällt hat, ihr habt das ja sicher auch gehört. Gehen wir!<<


  Indem sie sich gleichzeitig in Bewegung setzten, suchten ihre Augen konzentriert den Waldrand ab, drückte ihr Gesicht Unsicherheit und Erregung aus. >>Weiß er, dass ich hier bin?<< >>Nein, das weiß er nicht! Stefan sollte schweigen.<< Sie folgten einem schmalen Fußweg genau an der Nahtstelle zwischen Wald und Wiese, dort wo das Gras schon trocken war, wo heruntergefallene trockene Äste zur Stolperfalle werden konnten. Unvermittelt blieb sie stehen >>Franz war gerade zwölf als ich ihn zurück lassen musste.<< >>Ich weiß!<< Er stand direkt neben ihr, schaute über das ausgetrocknete Wurzelgeflecht einer umgestürzten Fichte hinaus auf die Wiese. >>Pater, wie ist er heute?<< Er lachte und ging weiter >>Franz? Ihr müsst nichts befürchten; Franz ist ein Prachtkerl! Ihr werdet sehen: Er sieht genauso aus wie Johannes, genauso groß, genauso kräftig und ist ebenso kaum zu erschüttern. Kommt, wir sind gleich da!<< sein Kinn deutete die Richtung an. >>Pater!<< sie verlangsamte den Schritt, blieb etwas zurück, >>Wie denkt er über mich? Versteht ihr? Ich muss das wissen, bevor wir uns gegenüber stehen!<< >>Ach, macht euch doch keine Gedanken!<< Er war weitergegangen, reckte suchend den Hals, war nicht ganz bei der Sache, >>Franz hat niemals an euch gezweifelt. Er hat eure Flucht als richtig akzeptiert. Aber,<< wartend, ihr zugewandt >>er hat in all den Jahren immer auf ein Lebenszeichen gewartet, und da hat er in den letzten Jahren wohl resigniert.<< >>Es war mir unmöglich ...<< Sie unterbrach, blickte ihn erwartungsvoll an: Vor ihnen waren Stimmen zu hören – eine tiefe Männerstimme und eine hohe Stimme, die sie sofort als die Stimme des Jungen erkannte, der sie mit dem Einspänner abgeholt hatte.


  >>Franz!<< Der Ruf des Pater verschwand ohne Hall zwischen den Bäumen. Keine Reaktion, nichts! Die Stimmen waren weiterhin zu hören, dazwischen rasche, kurz hackende Axtschläge.


  Als wolle er die Spannung erhöhen, die Zeit des Wiedersehens hinauszögern, lief der Wald an dieser Stelle um gut zwanzig Schritte wie eine Zunge in die Wiese hinein. Die beiden Stimmen arbeiteten auf der anderen Seite der Zunge.


  Schweigend jetzt, den Schritt aber beschleunigt folgten sie dem Pfad um die Zunge herum, sahen endlich den gefällten Baum: Eine riesige Fichte, die weit in die Wiese hinausgefallen war. Wie ein besiegtes Untier lag sie mit dem schlanken Haupt tief am Boden, während ihre Glieder sie zum Stammgrund hin um einige Fuß vom Boden abstützten und im Takt der Axtschläge leise erzitterten. Unwillkürlich ging sie etwas langsamer, suchte jede Handbreit des neu ins Blickfeld kommenden Stammes ab, während es in ihrer Brust tobte.


  In all den Jahren war dies der Augenblick, der sie vorantrieb. Er war der Zielpunkt, auf den sich nach Magdeburg alles in ihrem Leben ausgerichtet hatte. Wenigsten er musste ihr bleiben! Als sie dann von der Zerstörung Eichstätts erfuhr, hatte sich auch dieses letzte Lebensziel nahezu in Nichts aufgelöst. Es verlosch einfach vor ihr wie ein Feuer im Regen. Nur ein winziger Funken Hoffnung hielt sich auch weiterhin hartnäckig. Darüber hinaus aber beherrschte sie nur noch der Wille nach Rache. Er hatte sie hergeführt, hatte ihre Absichten bis vor wenige Augenblicke noch bestimmt. Und jetzt? Sie war aufgewühlt, suchte erwartungsvoll zwischen dem wippenden und zuckenden Astwerk. Sie hörte jetzt den Axtschlag dicht vor sich, ohne den Arbeitenden sehen zu können. Ungeduldig suchte sie im dichten Gesträuch nach einem Durchschlupf, mochte keinen Umweg mehr gehen. Musste sich noch einmal tief niederbeugen, unter Zweigen hindurch schlüpfen und stand direkt hinter ihm. Vier oder fünf Schritte von ihr entfernt trieb er seine Axt kraftvoll ins Fleisch des Untiers, trennte ihm knirschend ein Glied ab und fuhr unvermittelt herum, die Axt abwehrbereit vor der bloßen Brust, das schweißnasse Gesicht gespannt in wütender Entschlossenheit. Einen Moment geschah gar nichts, standen sie sich reglos gegenüber. Sie, mit wie atemlos geöffnetem Mund und großen Augen, unsicher, aber auch erwartungsvoll. Er, schwer atmend, die Abwehrhaltung langsam lösend, verblüfft, verwirrt. Dann, so als wäre ihm die Luft knapp geworden, fiel jäh seine Kinnlade herunter: Ungläubiges Staunen entsperrte sein Gesicht, erreichte seine Augen, lies diese blauen Seen immer größer werden, bis sie endlich ihr Wasser nicht mehr halten konnten und überliefen; die Axt glitt neben ihm auf den Boden.


  Vorsichtig, fast ein wenig schüchtern machte sie die letzten Schritte auf ihn zu. >>Franz<< Sie sagte es nur halblaut, nur dieses eine Wort, welches über den Gehörgang in ihn eindrang und sich dann heiß und machtvoll in ihm ausbreitete. Es war die kurze Formel, die für einen Augenblick Vergangenheit zur Gegenwart werden ließ, die ihn drängte, seine verschwitzten Arme um sie zu legen.


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Als sie zum Haus und der kleinen Lichtung zurückkehrten, wurden diese bereits nicht mehr von den Strahlen der Sonne erreicht, lagen sie im Schatten der hohen Bäume. Die große Wiese jedoch, vom Hause aus teilweise zu überblicken, erstrahlte im warmen Licht der Abendsonne. Therese genoss diesen Anblick, stand einen Moment mit verschränkten Armen vor dem Tisch und schaute gedankenverloren hinaus. >>Du wohnst hier im Paradies! Weißt du das? Kein Mensch weit und breit, kein Feind, kein Krieg und dann solch ein Ausblick. Wie im Paradies! Weißt du das?<< Bei den letzten Worten drehte sie sich herum und suchte Franz irgendwo hinter sich. Der stellte gerade zwei abgedeckte Tonkrüge auf den Tisch, schaute dabei kurz hinüber zur Wiese, >>Ja,<< dann zu ihr: >>an so einem Abend könnte man das meinen. Aber frag mal den Stefan,<< dabei hatte er sich schon wieder halb dem Haus zugewandt und wies mit dem Daumen in Richtung des Angesprochenen, >>wie das bis vor drei Wochen war.<< Sein Gesichtsausdruck verriet schon, dass es hier draußen auch durchaus recht unparadiesisch zugehen konnte.


  An der Hauswand lehnend spürte sie in ihrem Rücken die Wärme, die immer noch den dicken Balken entströmte, hörte hinter sich Franz im Haus herumlaufen und rumoren. Als dieser wieder aus dem Hause kam, lehnte sie sinnend, den Kopf weit zurückgelegt und die Augen geschlossen an der Wand: >>Warum wohnst du hier draußen so einsam und allein?<< Sie fragte das, ohne ihre Haltung zu verändern. >>Weil ich seit zehn Jahren hier wohne!<< Er legte flaches Brot und ein Stück Rauchfleisch auf den Tisch und setzte sich dann schräg neben sie auf die Bank. >>Das ist und das war in all den Jahren mein Zuhause! Wo sollte ich sonst hin?<< >>Dein Zuhause war und ist der Köblerhof!<< sagte sie ruhig, aber sehr bestimmt. >>Ach komm!<< Er betrachtete sie, wie sie so dasaß, entspannt und genießend, >>Ich wollt auch, es wäre noch so, aber es ist vieles geschehen in all den Jahren.<< Sie änderte ihre Haltung kaum, drehte jedoch ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. >>Hätten mich vor zehn Jahren nicht die Eltern vom Pater hier aufgenommen und mir ein neues Zuhause gegeben, ich wäre heute vielleicht Söldner, oder so was Ähnliches. Ich bin froh, dass ich hier wohnen und arbeiten kann und mein Auskommen habe.<< >>Was machst du?<< >>Ich bin Schreiner, Schreinermeister! Und nicht der schlechteste!<< >>Und Stefan?<< Sie schob ihr Kinn vor, schaute interessiert zu dem Jungen, der immer noch auf den Knien lag und in der sich entwickelnden Glut herumstocherte. >>Stefan? – Der ist genau solch ein armer Kerl, wie ich es damals war. Und deshalb bekommt er jetzt bei mir eine Ausbildung. Er ist ein fixer Junge. Der Pater hat ihn mitgebracht – wie mich vor zehn Jahren.<< Sie legte den Kopf leicht schräg, sah ihn sinnend an. Ihr Gesicht sagte, mit leicht heruntergezogenen Mundwinkeln: Alle Achtung!


  >>Übrigens:<< Er legte seine große, sonnengebräunte Hand auf ihre Schulter, >>Sei nicht traurig! In unserem Haus, im Köblerhof, da kann niemand mehr wohnen. Zuerst hat´s der Wallert verhunzt! Das war der Büttel mit der eingedrückten Gesichtshälfte; du hast ihn ja sicher kennen gelernt. Beim großen Brand, 34, hat der Schwede den Wallert an unserem Heubalken aufgezogen und den roten Hahn aufs Dach gesetzt. Das Haus ist vollkommen verbrannt.<< Sie nickte ein wenig nachdenklich vor sich hin. Ruhig dann: >>Was ist mit dem Zagelhof?<< Er zog die Augen ein wenig zusammen, überlegte >>Der ist einigermaßen davongekommen. Der Bauer soll von den Schweden übel zugerichtet worden sein, lebt aber jetzt wieder auf dem Hof. Aber,<< Er suchte ihren Blick, schaute sie bedeutungsvoll an, >>Der Hof gehört ihm seit damals, als alle diese Schweinereien passierten, auch nicht mehr. Der Bauer muss heute auf seinem eigenen Hof fronen.<< Hörbar, mit einer Mischung aus Bedauern und etwas Spott, stieß er die Luft aus.


  Therese lehnte ihren Kopf wieder an die Wand, wandte ihr Gesicht aber sinnend dem knisternden Feuer zu, während Stefan ihr genau gegenüber einen dicken Holzklotz an den Tisch heranrollte.


  Sie sah die Zagelbäuerin, die alte Lisbeth, genau vor sich. Diese riesigen Augen, in denen sich Verzweiflung, Entsetzen, vielleicht auch Irrsinn ausdrückten. >>Du träumst!<< Franz stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an. >>Du solltest zugreifen, bevor Stefan loslegt.<< Was dieser mit großäugigem Grinsen und einigen schnellen Kopfnickern bestätigte. >>Ja.<< sie drehte sich zum Tisch herum, griff nach dem Brot und brach ein Stück ab. >>Ich habe gerade an die alte Lisbeth gedacht. Mit der Armen hat alles angefangen.<< >>Wie hat eigentlich alles angefangen?<< Pater Gregor beugte sich vor, um sie, an Franz vorbei, ansehen zu können. >>Ich habe Lisbeths Verhörprotokoll lesen können: nur wirres Zeug. – Übrigens habe ich auch das von Lina gelesen, das war eine starke Frau!<< Therese ließ die Hand mit dem Stück Rauchfleisch auf den Tisch sinken >>Die Lina war auch im Turm und ist verhört worden?<< Fassungslos blickte sie Franz an, der jedoch geradeaus sah und mit zusammen gepressten Lippen nickte. >>Mein Gott, die Ärmste. – Warum denn sie? Die Lina hat doch wirklich niemandem etwas getan!<< Sie musste sich etwas vorbeugen, um den Pater ansehen zu können, der sich gerade ein Stück Brot in den Mund schob und dessen Gesicht im zuckenden Widerschein des Feuers leuchtete. >>Das hatten die wenigsten, die diesen Kerlen in die Hände gefallen sind.<< Er kaute ruhig auf seinem Stück Brot herum, >>Sie ist von einer anderen bei der Tortur benannt worden, ebenso wie ihr damals. Das reichte aus. Aber sie hat die Lisbeth mitgenommen, wenn das euren Kummer lindert.<< >>Ach Unsinn!<< Therese lehnte sich an die Wand zurück, schaute über Stefan hinweg hinaus auf die Wiese. >>Die Lisbeth wusste gar nicht, was sie da angerichtet hat. Die hat einfach durchgedreht, als ihr in der Nacht die Sache entglitt! Die hat den Verstand verloren! Die Lisbeth trifft die geringste Schuld.<< >>Laut Anklageschrift hat sie immerhin ausgesagt, du sollst die Jungbäuerin, die Christine, und ihr ungeborenes Kind durch grausamen Hexenzauber ermordet haben.<< Franz sah sie bedeutungsvoll an, hob warnend den Zeigefinger: >>Das ist ja schon was! Und das gilt auch heute noch!<< Therese legte den Kopf etwas schräg und in ihrem Blick lag etwas ungläubig Wartendes >>Und du glaubst das, was da in der Anklageschrift steht?<< Er ließ die Hand mit dem Stück Brot, das er schon zum Mund erhoben hatte, wieder sinken, blickte sie bestürzt an >>Wie kannst du mich so etwas fragen? Dieser ganze Hexenkram war und ist ein Wahnsinn, da gibt es für mich gar keinen Zweifel! Nein: Das Problem ist, dass niemand weiß, was wirklich damals auf dem Zagelhof passiert ist. Lisbeths Aussagen sind wirr und der Bauer sagt nichts. Ich habe schon mehrfach versucht, mit ihm darüber zu reden. Er muss es doch wissen, aber er sagt nichts. Und so kann sich bis heute niemand aus alledem einen Reim machen. – Bis auf den Pocher natürlich!<< >>Für das, was wirklich geschehen ist, hat sich damals niemand interessiert, Franz. Ich habe die Vorgänge jener Nacht genau geschildert, sie müssen im Protokoll stehen. Aber das war nicht die Wahrheit, für die sich das Gericht schon im Vorhinein entschieden hatte. Dabei war alles so einfach.<< Sie blickte hinaus auf die Wiese, die sie aber in der zunehmenden Dämmerung kaum noch erkennen konnte. >>Ich hatte meinen Bruder in Buchenhüll besucht und bin auf dem Rückweg über den Zagelhof nach Hause gegangen. Als ich über den Hof gehe, kommt die Christine, sie war damals wohl schon im neunten Monat, mit zwei schweren Milcheimern aus dem Stall. Natürlich habe ich ihr die Eimer abgenommen und hab noch mit ihr geschimpft, dass so etwas schlimme Folgen haben kann. In der Nacht dann hat ihr Mann, der Josef, bei uns an die Tür gehauen und mich geholt.<<


  Sie sah ihn noch, wie er im schwachen Licht der Öllaterne vor der Tür stand. Das runde Gesicht vor Angst verzerrt, schweißnass, die stoßweise hervor gepressten Worte: >>Schnell, Therese! – Bitte! – Das Kind kommt nicht! – Bitte!<< Die kleinen, braunen Mausaugen, die sie sonst nur fröhlich lachend kannte, flehten hinter einem dicken Tränenvorhang.


  Ich habe gar nicht weiter nachgedacht, es war alles ganz selbstverständlich: Hemd überwerfen, mein Bündel nehmen, und dann bin ich hinter ihm her, den Berg hoch. Oben auf dem Hof ist er dann stehen geblieben, hat mir zitternd die Laterne in die Hand gedrückt – ohne ein Wort, dann war er weg und ich stand da.<< >>Was heißt weg?<< Pater Gregor runzelte die Stirn, schaute mit raschem Seitenblick Franz, dann wieder sie an. >>Weg heißt: Der hat sich einfach verdrückt und mich auf dem dunklen Hof stehen lassen – einfach so!<< Sie zuckte die Schultern. >>Das verstehe ich nicht!<< Der Pater blickte ratlos auf den Tisch, dann wieder zu ihr: >>Aber ihr seid doch dann ins Haus gegangen, oder?<< >>Natürlich bin ich ins Haus gegangen, musste ich doch! Was sollte ich sonst machen. Ich habe mich an die Eimer erinnert, die Milcheimer, und mir schwante schon nichts Gutes. Also musste ich auch ins Haus. Jedenfalls begann damit das ganze Elend! ...


  


  


  Im Haus war es dunkel und sie weiß noch genau, dass sie die Treppe hinauf gelaufen und dort über irgendetwas – vermutlich ein Kleidungsstück – gestolpert ist. Oben auf dem Flur ein Lichtstreif. Die Tür zum Schlafzimmer stand etwas auf, es war gespenstisch still. Wenn sie sonst zu solchen Anlässen gerufen wurde, waren vor der Tür immer die gleichen und bekannten Geräusche zu hören: das Stöhnen, manchmal auch Jammern der Gebärenden, beruhigende Stimmen der Mütter. Hier jedenfalls war Totenstille. Besorgt ist sie ins Zimmer geeilt, in der einen Hand die Laterne, in der anderen ihr Bündel, und ist erschrocken wie angewurzelt stehen geblieben: Christine lag fast quer im Bett, der aufgewölbte Unterleib entblößt, die Beine gespreizt. Das Geschlecht war stark geschwollen, Blut sickerte heraus und hatte das Leinen in einem großen Flecken getränkt. Hinter dem Bett, dort, wo Christines Kopf matt und blass zur Seite gerollt war, stand mit angstvoll verzerrtem Gesicht, klein und hager, die alte Lisbeth und versuchte mit einem feuchten Tuch zu kühlen. Am ganzen Leibe zitternd brachte sie kein Wort heraus.


  Therese sah und wusste gleich, dass es hier nichts mehr zu helfen gab. Dennoch ging sie zunächst vor, wie gewohnt: Temperatur – eher zu kalt. Das Tuch weg! Der Bauch war weich, zu weich! Sorgfältig fettete sie sich die rechte Hand ein und glitt dann behutsam in den Leib. – Das Kind konnte nicht kommen! Es würde nie mehr kommen! Therese schaute auf, blickte in die angstvoll geweiteten Augen der Alten, die an ihrem Gesicht klebten. Sie schüttelte den Kopf: >>Das Kind kann nicht kommen! Es liegt verkehrt!<< Und sie wusste auch: Christine war schon zu geschwächt, sie konnte das nicht überstehen. Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück. Lisbeth sah es, und in diesem Augenblick – Therese erinnert sich mit Grauen – bekam ihr Gesicht den irren Ausdruck: Die Augen schienen sich in die Höhlen zurückzuziehen, um von dort dunkel hervorzustechen. Der magere Unterkiefer verzog sich wie im Krampf etwas seitwärts, ließ eine hässliche, zahnlose Mundöffnung entstehen, aus der, so schien es, unaufhörlich ein stummer Schrei herausgepresst wurde.


  Therese richtete sich auf, resigniert: Da war nichts mehr! Sie musste um das Bett herum, musste an das Kopfende, schob Lisbeth, die sie unverändert nur noch anstarrte, nicht mehr anwesend erschien, vorsichtig zur Seite.


  Christine reagiert längst nicht mehr auf das, was um sie herum und in ihr vorging. Der Kopf war kühl, die Augen halb geschlossen, ein Teil der Pupille zu sehen. Der Pulsschlag am Hals! Therese fühlte, tastete, suchte fast schon verzweifelt – nichts mehr! Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schaute auf: Lisbeth hatte sich ganz an die Wand gedrückt, stand stocksteif zwischen Schrank und Fenster. Das blutbeschmierte Tuch, mit dem sie eben noch kühlen wollte, hatte sie etwa in Brusthöhe auseinandergezogen, spannte es in irrer Verzweiflung mit bebenden Armen und Händen, als wolle sie es unter Aufbietung aller Kräfte zerreißen. Schlagartig erkannte Therese, während ihr Tränen über das Gesicht liefen, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie wischte sich die Tränen ab, ließ Lisbeth nicht aus den Augen, während sie langsam um das Bett herumging und ihr Bündel zusammenrollte – so wie es war, ohne es zu reinigen. Lisbeth stand unverändert an der Wand, nur in ihren Augen schien es plötzlich zu brennen. Therese griff nach der Lampe – Lisbeth unentwegt im Blick – öffnete langsam, ganz langsam die Tür. Und genau in dem Moment, als sie durch den schmalen Spalt hinaus auf den dunklen Flur schlüpfte, kreischte Lisbeth mit sich überschlagender Stimme los: >Josef, Josef! Sie hat Christine umgebracht! Josef pass auf! – Josef sie kommt runter! Sie ist eine Hex, eine Hex! Josef pass auf, sie hat Christine und das Kind umgebracht! Josef!<


  Sie stolperte vom Gekreische getrieben die Treppe hinunter, rutschte auf dem herumliegenden Kleidungsstück aus, fiel auf ihr Hinterteil, hielt krampfhaft die Lampe hoch. Weiter! Hinaus auf den Hof. Josef war nicht zu sehen. Sie rief nach ihm, zaghaft! – Oben kreischte Lisbeth! – Rief ihn laut, angstvoll, – nichts! Lisbeths Kreischen ging in ein hohes Klagen über, hing wie der Schrei eines verletzten Tieres in der Dunkelheit. Sie ließ die Laterne einfach stehen, kannte den Weg auch so und rannte los. Nahm die Abkürzung über die Wiese und den Abhang hinunter, an dem sonst die Kinder spielten. Sie keuchte, Zweige schlugen ihr ins Gesicht und hinter ihr überschlug sich in grausigen Tonhöhen immer noch Lisbeths Stimme.


  Im Hause stand Lina auf der Diele. Groß, hager, im langen weißen Nachthemd, die dunklen Haare wie immer zu einem dicken Zopf geflochten, stand sie mit der alten Öllampe mitten im fast dunklen Raum und wartete auf sie. Forschend, jede Kleinigkeit wahrnehmend, musterte sie Therese, während diese schweratmend mit dem Rücken an der geschlossenen Dielentüre lehnte; in ihren Augen spiegelte sich die Angst.


  Lina erfasste die Situation, verstand ohne Worte, legt ihr beruhigend den sehnigen, von der täglichen Arbeit kräftigen Arm um die Schulter und führte sie von der Tür weg in den Raum – wortlos. Wie ein kleines Kind setzte sie die Weinende auf den Melkhocker, der zusammen mit den Milcheimern schon für den morgendlichen Einsatz an der Wand bereitstand. Sie holte Wasser vom Brunnen, half ihr beim Reinigen, redete ruhig und tröstend auf sie ein. Lina!


  Seitdem ihr Sohn im Krieg war, führte Lina, gemeinsam mit Therese, sicher und unbeirrbar den Köblerhof. Sie verstanden und ergänzten sich gut. Die Alte mit ihrer Selbstsicherheit, Erfahrung und Abgeklärtheit, und die Junge mit ihrer Kraft und Lebensfreude. Dennoch: In Momenten wie diesem fehlte ihnen ihr Sohn Johannes. Er war kurz entschlossen, hatte ein zupackendes Naturell, hätte hier sicher eine typisch männliche Lösung gesucht. Lina kannte das Leben, spürte deutlich die Bedrohung, in der Therese schwebte und wusste, dass sie ihr hier nicht helfen konnte. Aber sie wusste auch, dass etwas geschehen musste.


  Behutsam, ohne die Angst noch zu schüren, redete sie auf Therese ein, versuchte im Wechsel sie zu beruhigen, dann aber zur baldigen Flucht zu überreden. Zuerst nach Buchenhüll zum Bruder, mit seiner Hilfe dann weiter. Unmöglich! Die Kinder! Therese dachte an ihre Kinder: Flucht! Wie sollte das gehen, mit zwei kleinen Kindern? Und Wohin? – Sie wehrte ab, sah keinen Ausweg.


  Zunächst noch grau und unauffällig drängte sich irgendwann der neue Tag durch die Fenster in die Stube. Die Gewissheit, dass mit dem neu beginnenden Tag die nächtliche Katastrophe zwangsläufig einer amtlichen Klärung zutreiben müsse, ließ Therese schließlich einlenken. Sie entschloss sich, Linas Rat zu folgen und zunächst – vorsorglich – für eine Woche nach Buchenhüll zum Bruder zu gehen. Die Kinder sollten solange bei Lina auf dem Hof bleiben, auch um den Eindruck einer Flucht zu vermeiden. Sollte sich dann in den nächsten Tagen eine Gefahr abzeichnen, wollte Lina mit den Kindern nach Buchenhüll folgen. Dort könne man dann sehen, wie es weitergehen sollte.


  


  


  5. Kapitel


  


  Zunächst schien es so, als seien ihre Sorgen und Vorkehrungen unbegründet: Christine wurde beerdigt, und ganz selbstverständlich folgte auch Lina dem Sarg. Sie betete am Grab, sprach später mit dem einen und dem andern, ohne dass ihr etwas Ungewöhnliches auffiel. Lisbeth, so hieß es hinter vorgehaltener Hand, sei unversehens wirr im Kopf geworden und musste zu Hause bleiben. Mehr nicht! Alles hatte offensichtlich seine Ordnung, schien zu sein, wie es unter Nachbarn immer war.


  Therese blieb also sechs Tage fort und kehrte dann mit dem Gefühl zurück, eine bedrohliche Situation noch einmal unbeschadet überstanden zu haben.


  Schon einen Tag später jedoch schickten sich die angstvollen Sorgen und Befürchtungen der vergangenen Woche an, grausige Wirklichkeit zu werden.


  Therese war gerade dabei, zusammen mit ihrem Sohn die wurmstichigen und morschen Trittstangen einer alten Leiter auszuwechseln, als unversehens ein Soldat auf den Hof geritten kam. Hinter ihm, noch ein ganzes Stück entfernt, ruckelte und polterte ein kleiner, einspännig gezogener Wagen den Berg hinauf: der „Sünderkarren“! Jeder im Ort kannte ihn, jedem grauste davor. Der Soldat machte sich nicht die Mühe, von seinem Pferd abzusteigen, sondern ritt quer über den Hof auf Therese zu, die sich ahnungsvoll aufgerichtet hatte. >>Du bist Therese Driesner?<< fragte er und fuhr gleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten >>Du wirst auf Beschluss des bischöflichen hohen Gerichtes arretiert!<< Schon diese Anredeform war eine Unverschämtheit und machte Therese unvermittelt klar, dass man in ihr keine achtenswerte Person mehr sah. Der Sünderkarren, ein zweirädriger Karren, auf dessen Ladefläche nichts anderes, als eine einfache Holzbank mit einem Fußschloss stand, kam holpernd hinter dem großen Holunderbusch her auf den Hof gefahren. Plötzlich wurde es auf dem kleinen Hof ungewöhnlich eng: Lina eilte um die Hausecke, die Hände noch voller Gartenerde, ihr vorweg in raschem Lauf Anna, die – wie ein junges Fohlen – zielstrebig zur Mutter rannte und sich hinter deren Rock versteckte.


  Lina war mit festen Schritten über ihren Hof gegangen, zwang dabei den Sünderkarren, der ihren Weg kreuzte, zum Anhalten, und stellte sich hocherhobenen Hauptes den Schergen in den Weg, Therese mit ihren Kindern im Rücken. >>Was soll der Auflauf auf unserem Hof?<< Niemals hatte Therese ihre Lina so selbstsicher, fest und energisch reden hören. Und tatsächlich fühlte sich der Soldat genötigt, Lina noch einmal den Grund für seine Anwesenheit zu nennen. Und wieder kam die Antwort ganz ruhig und fest, jeden Widerspruch von vornherein zurückdrängend: >>Auf diesem Hof wohnen seit seinem Bestehen achtbare und ehrliche Leute! Hier wird niemand arretiert!<< Doch da gab es jemanden, der den Soldaten mehr beeindruckte als Lina >>Nehmt euch zurück Frau! Wir haben einen Befehl des hohen Gerichts, und den werden wir auch ausführen!<< Unmissverständlich hatte er sich, während er das sagte, aufrecht in seinen Sattel gesetzt und hatte den beiden Büttel auf dem inzwischen hinzugefahrenen Sünderkarren ein Zeichen zum Handeln gegeben. >>Dann müsst ihr uns wohl alle vier arretieren!<< Lina sagte es ganz ruhig und entschlossen und stellt sich neben Therese und die Kinder. Der Soldat beugte sich etwas im Sattel vor, veranlasste die dumpf auf Therese zusteuernden Büttel durch eine kurze Handbewegung und einen schnellen Blick, noch zu warten, und wandte sich dann geradezu verständnisvoll an Lina >>Seid vernünftig Frau! Wir werden euch nicht alle vier arretieren! Aber wir werden unseren Befehl ausführen, und ihr werdet uns nicht daran hindern können!<< Einen kurzen Moment verharrte er noch in seiner vorgebeugten Haltung, sein Blick ging zwischen Lina und den Kindern hin und her, sprach ohne Worte. Dann richtete er sich wieder auf, ein kurzes Nicken in Richtung der Büttel, und die stapften los wie Hunde, die man von der Leine gelassen hatte. Ohne sich weiter um Lina zu kümmern, trennten sie Therese von ihren Kindern, die spürten, dass hier etwas Schreckliches vor sich ging, die sich weinend an ihre Mutter klammerten und von dieser fest an sich gepresst wurden. Rasch, als wollten sie die Angelegenheit nur schnell hinter sich bringen, schoben die beiden Kerle – verfolgt von den schreienden Kindern – Therese zum Wagen, hoben die verzweifelt weinende kurzerhand auf die Ladefläche und banden sie dort mit dem Rücken in Fahrtrichtung fest, schlossen ihre Füße in das Fußschloss, und ohne weitere Verzögerung setzte sich der Karren in Bewegung.


  Das letzte, was Therese durch einen dichten Tränenschleier sah und was sich ihr unauslöschlich eingeprägte, war, dass Lina ihre Kinder Franz und Anna rechts und links fest an sich gedrückt hielt und hoch aufgerichtet, das Haus im Rücken, hinter ihr hersah. ...


  


  >>So war es! So, und nicht anders!<< Sie sah hinaus in die lichte Dunkelheit auf die Wiese. Betretenes Schweigen. Stefan lag mit beiden Unterarmen auf dem Tisch und schaute sie – immer noch vom Nachhall ihrer Worte gefangen – mit offenem Mund an.


  >>Ja, so war es!<< Franz holte tief Luft, stieß sie unter hohem Druck wieder aus und stiert wie suchend in den sternenklaren Himmel. >>Lina hat uns damals an sich gepresst, dass es schon weh tat. ...


  


  Zum ersten Mal in seinem jungen Leben fühlte er die Angst. Spürte, wie Lina, die sonst nie ratlos war, die immer wusste, wie es weiterging, am ganzen Körper zitterte und bebte, hörte die kleine Anna neben sich herzerweichend schluchzen, ohne wie gewöhnlich laut loszuheulen, sah wie der Karren mit seiner weinenden Mutter sich rasch entfernte. Da kroch die Angst, aus Linas Kleidern kommend, wie ein unsichtbares Wesen an ihm hoch, schnürte ihm die Kehle zu, nötigte ihn, wieder und wieder zu schlucken und drückte ihm das Wasser in die Augen. Als Lina sich endlich umdrehte, um mit ihnen ins Haus zu gehen, riss er sich los und rannte den Berg hinunter, dem Karren hinterher. Hinter ihm blieb es still. Lina rief ihn nicht zurück. Unterhalb der Wiese, auf der ihre beiden Kühe teilnahmslos in der Sonne lagen und wiederkäuerten, verließ er den Weg und lief durch den Wald, um so den Weg abzukürzen. Zweige schlugen ihm gegen die Beine, ins Gesicht, er spürte es kaum. Der Wagen! Er musste ihn einholen! Was er dann machen wollte, wenn er ihn eingeholt hätte, das wusste er nicht, das war nichts, worüber er nachdachte. Er folgte nur dem Drang, seine Mutter auf dem Karren einzuholen.


  An der kleinen Steigung, kurz bevor er wieder auf den Weg kam, blieb ihm die Luft weg. Er keuchte, lief weiter, stolperte über irgendetwas und fiel der Länge nach hin, kroch , mit zusammengebissenen Zähnen, verzweifelt in sich hinein weinend, einfach das letzte Stück des Abhanges hoch und stand dann auf dem Waldweg. Er wusste, dass er sich links halten musste, lief einfach in dieser Richtung weiter, bekam Seitenstiche – und blieb wie angewurzelt stehen: Vor ihm, nur einen Steinwurf entfernt, stand mitten auf dem Weg der Soldat. Er lehnte an seinem Pferd, so als habe er auf ihn gewartet. Auf dem Pferd sitzend hatte er eben größer ausgesehen, jetzt war er eher klein und rundlich. Dennoch: Wie er so dastand – mitten auf dem Weg, mit seinen dicken braunen Stiefeln, deren Schäfte über die Knie hochgeklappt waren, mit seiner Uniform und dem matt glänzenden Helm auf dem Kopf, da machte er Franz schon ein wenig Angst. Ein Übriges tat der Degen an der Seite, dessen Griff in der Sonne blinkte. Schwer atmend stand Franz auf dem Weg, dem Soldaten gegenüber, wischte sich mit einer unbewussten, raschen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht und wagte sich nicht weiter. Einen kurzen Augenblick regte sich weder er noch der Soldat, dann stieg dieser ruhig auf sein Pferd und kam langsam auf ihn zu. Sein Atem flog, sein Herz schlug sich an den Rippen wund, die Furcht zerriss ihn fast, drängte ihn, den Abhang wieder hinunter zu laufen, aber er blieb stehen! Auch dann noch, als das Pferd dicht neben ihm stand. >>Geh nach Hause, Junge!<< Der Soldat hatte ganz ruhig zu ihm gesprochen. Die Stimme klang freundlich und er wagte es, zu ihm hochzusehen. Er schaute in ein unrasiertes, von schwarzen Stoppeln übersätes Gesicht. Überhaupt wirkte der Mensch da auf dem Pferd, aus der Nähe betrachtet, ziemlich ungepflegt, aber er schaute freundlich und irgendwie verstehend auf ihn herunter. >>Komm, geh wieder nach Hause!<< Franz wagte ein vorsichtiges >>Nein! – Ich will zu meiner Mutter!<< >>Ich weiß! Du wärst wohl auch kein richtiger Junge, wenn du nicht wenigstens versucht hättest, sie noch einzuholen. Deswegen habe ich hier gewartet. Ich wusste ganz sicher, dass du kommen würdest.<< Die Tränen hörten einfach nicht auf zu laufen und Franz wischte sich wieder mit dem Handrücken durchs Gesicht, zog rasch und hörbar die Luft in der Nase hoch. Er hatte plötzlich keine Angst mehr vor dem Menschen, der da so verständnisvoll zu ihm redete. >>Aber glaube mir: Du wirst sie nicht mehr einholen und kannst nicht mehr mit ihr reden. Geh jetzt nach Hause und warte, es wird schon alles gut.<< >>Aber warum habt ihr sie abgeholt und gefesselt?<< Die Frage kam eindringlich und Franz bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken, während ihm die Tränen nun erneut über die Wangen liefen. >>Weil man uns den Befehl gegeben hat das zu tun!<< >>Aber warum denn? Meine Mutter kann niemandem etwas tun?<< >>Warum, warum? – Wenn man einen Befehl bekommt muss man den Ausführen! Da kann man nichts machen. Mir gefällt das auch nicht immer!<< sagte der Soldat. >>Aber warum denn meine Mutter?<< Die Tränen liefen nun wie Sturzbäche durch sein Gesicht, seine Hand fuhr zur Abwechslung mal unter der Nase durch.


  Der Mensch auf dem Pferd schob seinen Metallhelm etwas nach hinten und wischte sich über die Stirn. >>Das kann ich dir auch nicht so genau sagen, mein Junge! Darum sei vernünftig und geh jetzt zurück zum Hof!<< Er ritt ein paar Schritte weiter, wendete sein Pferd und kam dann wieder zurück. >>Wo habt ihr sie hingebracht?<< Er hielt noch einmal an und schaute auf ihn herunter. Irgendwie schauten seine Augen jetzt traurig: >>Du kannst fragen Junge! – Wir bringen sie jetzt zuerst in den Turm und wenn alles vorbei ist, bringen wir sie wieder zurück. So – und jetzt geh! Und unterstehe dich, hinter mir herzukommen!<< Sein Finger wies in die Richtung, aus der Franz vor wenigen Augenblicken gekommen war. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und im Nu war er fort.


  Franz schaute ihm hinterher, bis er verschwunden war, dann fielen ihm die Schultern nach vorn und es brach ungehemmt aus ihm heraus. Laut schluchzend, zwischendurch aufheulend wie ein junger Hund schleppte er sich geradezu den Berg wieder hoch. Und erst als Lina ihn tröstend an sich gedrückt hatte, an das Kleid, aus dem immer noch die Angst hervorströmte, beruhigte er sich langsam. Als sie ihn am Brunnen abwusch, merkte er, dass er sich bei seinem Sturz Beine, Arme und das Kinn aufgeschlagen hatte. ...


  


  Das war einfach grausam!<< Franz schüttelte langsam den Kopf, >>Anna hat damals wohl am meisten gelitten. Sie hat sofort sehr hohes Fieber bekommen und nichts mehr gegessen, tagelang nicht!<< Beide schauten sie ins Feuer, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Es war still! Nur das zurückhaltend rauschende Atmen des Grases und der Bäume war zu hören.


  Pater Gregor erhob sich mit einem Seufzer, lenkte für einen Augenblick die Aufmerksamkeit auf sich – besser: auf seinen Schatten. Übergroß von der Glut des Feuers an die Hauswand projiziert, bewegt er sich von ihnen fort.


  Therese beugte sich etwas vor, schaute ihm nach bis zum Ende der Hauswand. Wortlos band er dort sein bereits zum Heimritt gesatteltes Pferd wieder los und brachte es in den Stall zurück.


  >>Was wohl aus Anna geworden ist?<< Immer noch schaute sie die Hauswand entlang, drehte sich erst um, als sie hörte, wie Franz nach einer ganzen Weile tief einatmete, um ihr zu antworten >>Der Pater wusste, dass man sie zu den Zisterzienserinnen nach Landshut gebracht hatte. Sie war dort gut aufgehoben, und er hat dafür gesorgt, dass sie dort bleiben konnte.<< Er sah sie nicht an, sah zu Stefan, der, seinen Kopf auf beide Hände gestützt, Therese nicht aus den Augen ließ, und schweifte dann hinaus zur großen Wiese. >>Und?<< Als er sich ihr zuwandte, sie einen Augenblick nur ruhig ansah, wusste sie um die Antwort: >>Das Kloster ist 34 überfallen und geplündert worden und 35 hat die Pest dort gewütet. Der Pater ist später am Kloster gewesen. Er hat niemanden gefunden, der ihm sagen konnte, was aus Anna geworden ist. Vor drei Jahren bin ich selbst drüben gewesen; es gibt keine Spur von ihr.<< Er wandte sich wieder von ihr ab, >>Tatsache ist, dass viele Nonnen des Klosters an der Pest gestorben sind – ebenso wie viele Menschen im Umland. Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann.<< Ohne sich ihr zuzuwenden sagte er dies, blickte einfach weiter geradeaus, während sie ihn unbewegt ansah.


  Stefan räusperte sich und stand unbeholfen auf von seinem wackeligen Holzklotz, um nach dem Feuer zu sehen.


  >>Wenn man sich vorstellt, dass das, was sie mit uns gemacht haben, fast normal ist in diesen Zeiten. Da draußen geschehen jeden Tag Dinge, die mag man gar nicht glauben, wenn man sie nicht erlebt hat!<< >>Du hast sie erlebt?<< Gedankenverloren nickte sie vor sich hin, >>Ja, so einige, Franz!<< Sie schaute den Funken nach, die wild aufwirbelten als Stefan einige Holzscheite auf die Glut schichtete. Unvermittelt dann: >>Sei froh, dass du damals den Karren nicht mehr erreicht hast, es ist dir einiges erspart geblieben!<< >>Auf der Fahrt? Warum?<< Er fragte ohne den Blick aus dem Feuer zu nehmen, wandte sich ihr nicht zu. >>Du hättest mit ansehen müssen, wie deine Mutter auf der ganzen Fahrt durch die Stadt beschimpft, geschmäht und sogar bespuckt wurde. Kannst du dich noch an den Schuhmacher Beuteler erinnern? – Der ist dem Wagen durch die ganze Stadt gefolgt, hat mich ausgelacht und beschimpft, ebenso wie die Wiesner; alle ihre Kinder habe ich blitzsauber geholt, und dann rennt die keifend hinter dem Wagen her.<< Sie beugte sich rasch über den Tisch und nahm ein bereits abgebrochenes Stück Brot; Stefan hatte gerade die Hand danach ausgestreckt. Und während er sich mit dem anderen Arm durch das erhitzte Gesicht und über die tränenden Augen wischte, grabbelte er suchend auf dem Tisch herum, unterbrach jäh sein Wischen und Scheuern und blickte Therese im nächsten Augenblick schelmisch von unten herauf an. Die schob sich betont langsam eine kleine Ecke Brot in den Mund, lediglich in ihren Augenwinkeln blitzte es ein wenig. >>Die Burschen des Ortes sind damals schreiend und pfeifend von der Altmühl her durch den ganzen Ort hinter und neben dem Karren hergelaufen. Es war, als hätte ich am Pranger gestanden –und ich hatte nichts getan.<<


  >>Die Büttel, der Wallert und der andere, was haben die gemacht? Immerhin mussten die dich doch unversehrt zum Turm bringen. Die hätten doch nur schneller zu fahren brauchen.<< Erst am Ende des Satzes löste sich sein Blick aus dem Feuer, schaute er sie erstaunt an, ohne sofort eine Antwort zu bekommen. >>Ich glaube, die haben das genossen! Gar nicht bewusst und ganz sicher auch, ohne sich abzusprechen. Sie haben es ganz einfach aus der Situation heraus genossen! Sind langsamer gefahren, damit die sonst so lieben Mitmenschen, die überall an der Straße und in den Hauseingängen standen und in den Fenstern und Luken lagen, sich an meiner Angst, an meinem Entsetzen weiden konnten. Ich wusste schon während dieser Fahrt genau, dass ich verloren war. Wer einmal so durch die Stadt gefahren worden ist, der gehört nicht mehr dazu, den kann man nicht mehr zurück unter die Menschen schicken. ...


  


  Ein kleiner Junge, gerade so groß, dass er über die Wagenkante oberhalb des Rades schauen konnte, rannte an der Hand seiner Schwester neben dem Wagen her, die kleine Hand voller loser Steinchen. Als er in einem günstigen Moment nach ihr warf, trafen sie einige der Steinchen ins Gesicht, was mit lautem Johlen und Pfeifen bejubelt wurde.


  Gleich darauf verließ der Karren durch das obere Tor die Stadt. Sie blickte auf die dicken Mauern, an denen sie vorbeifuhren, auf die zwei Frauen, die, mehrere Kinder eilig nachziehend, unbedingt gleichzeitig mit dem Karren das Tor passieren mussten. Und dann, als der Karren nach links schwenkte und sie sich vorsichtig umwandte, sah sie das Haus des Scharfrichters! Schräg gegenüber dem Stadttor lag es so, als wolle sein Bewohner stets sehen, wer da herangekarrt wurde. Schritt für Schritt zog das Pferd sie näher an das Haus heran, geriet dieses deutlicher in ihr Blickfeld. Sie kannte das Haus, war unzählige Male hier vorbei gegangen, heute wirkte es dunkel, bedrohlich ruhig, als würde es auf sie warten.


  Ebenso der Platz, den sie überquerten. Er war ihr von unzähligen Gängen her nur zu bekannt. Von ihrem Sünderkarren herunter, angebunden und gedemütigt, fühlte sie sich jetzt fremd hier, erschauerte vor dem Turm, der allmählich grau und massig neben ihr auftauchte. Verstand auch nicht, warum all die Menschen dem Wagen ebenso gefolgt waren wie die Burschen, die sie den ganzen Weg durch die Stadt geärgert und gepeinigt hatten.


  Als der Karren endlich direkt vor dem Turm anhielt, blickte sie wie ein gefangenes Tier unsicher und verängstigt herunter. Sah um sich herum hastende Bewegungen, sah die sich rasch bildende Runde. Sah endlich diese Menschen, die ihr alle so bekannt waren und die jetzt in einem schweigenden Kreis um den Karren neugierig hin und her schwankten. Schlagartig übertrug sich etwas auf sie, was sie nicht erklären konnte, aber sie spürte, dass eine gewisse Spannung in der Luft lag. Auf irgendetwas wartete diese Meute, irgendetwas sollte mit ihr geschehen.


  Ihre Angst steigerte sich zur Panik, ließ sie herumfahren als sie spürte, dass sich jemand hinter ihr bewegte. Einer der Büttel war zu ihr nach hinten auf den Karren gestiegen und machte sich an ihren Füßen zu schaffen. Ein bulliger Kerl, auf dessen strohigen, roten Haare sie angewidert hinabsah. Ihr Blick hetzte zurück auf die Umgebenden, raste an den gespannten, geifernden Gesichtern entlang und schrak zurück, als sich der Rothaarige vor ihr erhob: Sie schaute in ein verwüstetes und entstelltes Gesicht, dem exakt von der Nase bis zum Ohr die linke Gesichtshälfte abhanden gekommen war. Geblieben war unterhalb der Stirn eine einzige, flach zum Ohr hin fliehende Narbe. >>Runter!<< er wies mit dem Kinn auf die Wagenseite, die ihm gegenüber lag und auf der sie über das Rad hinunter steigen sollte. Der andere Büttel, etwas älter als der Narbige, saß noch immer wie teilnahmslos auf dem Bock, während sich der Soldat mit der Turmtür beschäftigte.


  Verzweifelt versuchte sie diese winzige Chance, die nur sie als solche sah, zu nutzen. Spürte nicht, wie die Spannung der Umstehenden einem Höhepunkt zustrebte, kletterte ruhig über Rad und Radnarbe hinunter. Dann, mit beiden Füßen auf dem Boden, raffte sie hastig den Strick mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen – der Narbige stand immer noch auf dem Karren – und rannte einfach los, das Strickende hinter sich herziehend.


  Blind rannte sie gegen die feixende, gaffende Meute an, hinter ihr sprang jemand plump auf den Boden, und vor ihr öffnete sich der Kreis für einen winzigen Durchschlupf, starrten ihr fiebrig glänzende Augen entgegen. Sie beugte sich vor, glaubte die Lücke schon erreicht zu haben, hindurchschlüpfen zu können, als sie hinter sich den älteren Büttel ächzen hörte: >>Hier bleibst! Verdammte Hex!<< Ein fürchterlicher Ruck am Seil riss ihre Arme nach hinten, riss sie zu Boden und jagte ihr den ersten brennenden Schmerz in die Schultergelenke. Ihren eigenen Schrei nahm sie nicht wahr, weil sie im nächsten Augenblick roh und kraftvoll an den Haaren vom Boden hochgezogen wurde. Und während sie nun der eine Büttel wie eine Ziege unnachgiebig am Strick hinter sich herzog, zerrte der Narbige rüde an ihren Haaren, bog ihren Kopf weit in die Nacken.


  Die Meute um sie herum hatte endlich ihr Schauspiel, johlte und klatschte. ...


  


  Ich glaube, ich habe damals fortwährend geschrieen „Helft mir doch!“ und „Warum hilft mir den keiner?“ Hatte im Kopf: Da war eine Lücke! Sie hätten dich durchgelassen!


  Erst viele Jahre später habe ich verstanden, was da insgesamt – schon während der Fahrt durch den Ort – passiert ist: Es ging gar nicht um mich.<< Sie schob sich ein Stück Brot in den Mund, kaute ruhig und nachdenklich darauf herum. >>Wer dort auf dem Wagen saß und nachher in den Turm gezerrt wurde, der stand für alle sichtbar außerhalb der Gemeinschaft, hatte keine Rechte mehr und war deshalb das Opfer aller. Ob derjenige überhaupt schuldig war oder nicht – niemanden interessierte das. Und deshalb hätte mir, egal was mir dort vor dem Turm widerfahren wäre, auch niemand geholfen. Irgendwie ist es wie ein Spiel: Es reicht, dass dich jemand, der die Macht dazu hat, außerhalb des Kreises stellt. Sofort bist du aller Rechte beraubt und selbst deine Freunde demütigen dich mit Leidenschaft!<<


  Für einen langen Moment war es still, starrten sie sinnend in die Dunkelheit.


  Unruhig oder eher ungeduldig veränderte Franz seine Sitzhaltung, wandte sich ihr mehr zu: >>Glaubst du wirklich, dass das so ist? Nach allem, was uns geschehen ist, könnte ich jedenfalls bei einem solchen Vorgang nicht zuschauen, ich könnte das gar nicht ertragen.<< >>Das mag schon sein, aber dann bist du nur einer von wenigen, Franz. In all den Jahren habe ich immer wieder Menschen in ähnlichen Situationen erlebt. Heute glaube ich, dass dieses Verhalten ein Rausch ist, der die Menschen überfällt, sie fiebrig werden lässt, wenn sie einen anderen in die Opferrolle drängen können. Irgendwie erinnern mich dann meine Mitmenschen – auch ganz normale, ganz vernünftige Menschen – an Katzen und deren grausames Spiel mit gefangenen Mäusen.<<


  Pater Gregor löste sich von der Hauswand, an der er schon eine ganze Weile gelehnt hatte und goss sich bedächtig Obstwein aus dem Krug in seinen Becher >>Wenn man bedenkt, dass sich dieses Schauspiel damals in wenigen Monaten fast dreißig Mal wiederholt hat, so könntet ihr wohl Recht haben.<< Einen kurzen Moment hielt er inne und sah einer Fledermaus hinterher, die in hektischem Zick-Zack-Flug dicht über ihm hinweg geflogen war. >>Jedes Mal gab es solch einen miesen Umzug?<< Er hatte die Fledermaus aus den Augen verloren und drehte sich aus der Hüfte halb zu Franz herum: >>Jedes Mal! Nur bei der Lisbeth war es wohl anders, die haben sie morgens ganz früh geholt. Die irre gewordene Lisbeth!<<


  Einen Schluck Wein aus seinem Becher trinkend, setzte er sich ihr gegenüber auf den dicken Holzklotz – etwas näher zum Feuer. >>Allen Frauen, die in den Turm geworfen wurden, erging es so wie euch. Jedes Mal durchliefen sie den gleiche Spießrutenlauf. Ihr könntet also Recht haben. Nur leider hatte die Einkerkerung für alle diese Frauen einen anderen Ausgang als das bei euch der Fall war.<< >>Ja – ich hatte, Gott sei Dank, einen Schutzengel, mein lieber Pater.<< Sie nahm ihren Blick aus dem Feuer, wandte sich ihm fast ein wenig ruckartig zu und suchte gleichzeitig Rückhalt an der Hauswand, >>Nur damals, am Turm, ahnte ich noch nichts von meinem Glück. Als die beiden Kerle mich wie ein Stück Vieh in den Turm zerrten, hatte ich mich bereits aufgegeben. ...


  


  Der Narbige zog ihren Kopf so gefühllos und rücksichtslos nach hinten in den Nacken, dass ihr das Atmen schwer fiel. Sie verlor die Orientierung, wurde immer weiter gezogen und ehe sie sich versah, erschien dicht über ihrem Kopf das Mauerwerk und dann – hoch oben – Balken : Sie war im Turm. So, als hätte jemand den Docht einer Öllampe herunter gedreht ,wurde es unvermittelt dunkel um sie herum, vor ihr krachte es, und gleich darauf vernahm sie das rau schabende Geräusch, welches entsteht, wenn ein schwerer Riegel vorgeschoben wird. Man hatte sie gefangen und eingesperrt wie ein gefährliches Raubtier.


  Als ihr das bewusst wurde, hatte sie der Narbige bereits losgelassen, entfernte sich von ihr. Willenlos ließ sie es geschehen, dass der andere Büttel sie am Strick zu sich heranzog. Sie konnte ihn nur schattenhaft erkennen, roch seinen sauer-faulen Atem, während er ihre Armfesseln löste und sie versuchte, das sie umgebende Dunkel zu durchdringen, irgendetwas zu erkennen. Die Hände waren frei! Sie zog sie nach vorn und hielt augenblicklich die Luft an: Ein stechender Schmerz in ihren Armgelenken ließ sie Augen und Zähne zusammenpressen, die Arme nur vorsichtig weiter nach vorn bewegen.


  Zunächst blinzelnd dann allmählich deutlicher erkannte sie das unregelmäßige Gestein der Turmwand. Links, wenige Schritte von ihr entfernt nahm sie die Umrisse einer Tür wahr. Tief eingelassen in das Gestein der Turmmauer war die eigentliche Tür für sie unsichtbar.


  Licht! Sie drehte sich, suchte das Turmrund ab, suchte zu erfassen, zu erkennen und traf doch nur wieder auf den Narbigen. Schon halb umgewandt, damit beschäftigt, den Docht einer Öllampe einzustellen, hielt er diese dicht vor sein eines verbliebenes Auge – eine vom zuckenden und flackernden Lampenlicht verzerrte Fratze. Sie zog unwillkürlich die Schultern ein wenig hoch, zog sich zusammen, blickte wider Willen unverwandt in das entstellte Gesicht, bis ein raues >>Komm her!<< ihre Erstarrung löste.


  Der Narbige wandtet sich ihr zu, hielt die Lampe in der Rechten, so dass nur seine unversehrte Gesichtshälfte beleuchtet wurde. Zaudernd setzte sie Schritt vor Schritt, angstvoll zitternd, bebend und konnte ihren Blick doch nicht von dem Gesicht abwenden. Sein Kopf ruckte zur Seite, das heißt mehr auf den Boden in dem Bereich hinter ihm. Wieder kam sein hartes, keine Verzögerung duldendes >>Runter!<< Verwirrt schaute sie abwechselnd in sein Gesicht und an ihm vorbei, verstand nicht, musste den Hals lang machen und erkannte dann undeutlich eine große, aufgeklappte Bodenluke. Sie machte noch einen Schritt, schaute unverwandt in die dunkle Öffnung, in der sie die erste Stufe einer breiten Holztreppe erkannte. Panik stieg in ihr auf, schlagartig, ließ ihren Atem fliegen. Sie war stehen geblieben – unbewusst. Jäh fuhr sein Oberkörper vor, ließ ihr keine Zeit für eine eventuelle Fluchtbewegung. Wie eine eiserne Klammer umfasste seine Hand ihren Arm, löste sofort den stechenden Schmerz in den Schultergelenken aus, schob sie kurzerhand zur Luke und die Treppenstufen hinunter in eine undurchdringliche Dunkelheit hinein.


  Suchend, überaus vorsichtig stieg sie erst eine, dann noch zwei-drei Stufen abwärts, die Angst sprichwörtlich im Nacken. Blieb dann – das kalte, raue Gestein der Turmwand ertastend – stehen: Vor ihr verschwand die Treppe wie in einem dunklen Gewässer. Zunächst noch gehalten am grauen Gestein, schien sie bald im Nichts zu versinken, das Turminnere ein schwarzes Loch, aus dem es kalt herauf wehte. Wildes Entsetzen sprang sie an! Alles in ihr wehrte sich dagegen, weiter in diese undurchsichtige, kalte Finsternis hinabzusteigen. Mit beiden Händen suchte sie Halt, griff ins Leere, setzte sich rasch, um nicht zu stürzen, wurde unnachgiebig wieder hochgezerrt und stetig weitergeschoben.


  Unverhofft drangen Geräusche aus der Tiefe herauf, verwirrten sie, ließen sie einen Moment verharren; der Narbige schob sie weiter! Nicht weit unter ihr, so schien es, war jemand in der Dunkelheit, hantierte dort herum, so dass sich seine Geräusche dumpf hallend mit ihren Geräuschen im Turminneren vereinten.


  Etwas zaghaft bewegte sich dann ein Lichtschimmer über das graue Gestein, wurde fast von diesem verschluckt, sprang unruhig hierhin, dorthin, verdünnte zunehmend die Dunkelheit unter ihr und leuchtete dann schließlich klar von unten herauf. Dort, wo die Treppe endlich den sicheren Boden berührte, erkannte sie jetzt den anderen Büttel, den Älteren. Eine Laterne hochhaltend blickte er ihnen vom Grund des Turmes entgegen, regungslos, teilnahmslos, bis sie ihn, nun rascher abwärts steigend, fast erreicht hatten. Als er sich wortlos umdrehte, sich mit seiner Laterne wieder entfernte, spürte sie – wie angeflogen – die Kälte, die sie dort unten umgab. Kälte, Feuchtigkeit und ein penetranter Gestank nach Abfall, Dreck, Ungeziefer – und Mensch.


  Wieder zaghafter nahm sie die letzten Stufen, spürte dann endlich den Lehmboden unter den Füßen und folgte, vorwärtsgeschoben, dem sich entfernenden Licht.


  Richtungsweisend wie ein trügerisches Strandfeuer leuchtete es ihr aus einem Gang entgegen, der ziemlich breit und abgerundet wie eine Höhle aus dem Turm herauszuführen schien.


  Einige Schritte weiter erkannte sie rechts und links an den Seiten des Ganges Holzverschläge – den ihr bekannten Ziegenställen nicht unähnlich.


  Im schmalen Gang zwischen den Verschlägen musste sie den Kopf einziehen, um nicht an die niedrige Gewölbedecke anzustoßen. Sie streckte vorsichtig die Hände zur Seite, tastete sich rechts und links an den Verschlägen entlang. Der Narbige schob sie weiter, gab ihr keine Möglichkeit, sich auf die Enge im Gang einzustellen, schob sie vier-fünf Schritte in den Gang hinein. Vor ihr stand der andere Büttel, ebenfalls vornüber gebeugt, die Laterne in der Linken. Sie konnte nicht weiter, stieß mit dem Kopf an die Decke, zuckte vor – im selben Moment stieß sie der Narbige durch eine schmale Öffnung in den Verschlag auf der Linken. Vorwärts stolpernd stieß sie abermals mit dem Kopf an die Decke, die sich, der Gewölberundung folgend, allmählich wieder zum Boden neigte, vor ihr eine flache Kiste mit Stroh. Verstehend fuhr sie herum und konnte gerade noch eine zusammen geknüllte Decke auffangen, die ihr der Narbige zuwarf. In der Öffnung erschien der Ältere, wies mit der Laterne in der Hand auf einen Krug am Boden: „Wasser!“ , wies dann seitwärts, die grobe Holzwand entlang auf einen Eimer am Ende des Verschlages: „Wenn´s musst!“ Teilnahmslos trat er dann zurück, verschloss das stabile Gatter und schob ruckend einen schwergängigen Riegel vor.


  Unfähig zu jeglicher Reaktion, die Decke fest gegen ihren Leib gepresst, folgte Therese den beiden bei ihren wortlosen Verrichtungen. Sah, bebend und kurzatmig, wie sie sich entfernten, wie sich das Licht immer weiter von ihr entfernte, wie die Finsternis – rasch wie ein Luftzug – aus dem Turm zurück in den Gang gezogen kam. Hörte noch ihre schweren Schritte, die sich auf der Treppe polternd nach oben entfernten und spürte dann, wie alles in ihr einem Erdrutsch gleich zusammenbrach. Ihr Kopf fiel nach hinten, müde prallten ihre Augen an der Decke dicht über ihr ab, durchmaßen eher kraftlos den finsteren Verschlag, glitten verzweifelt über die rohe Holzwand. Alle Drangsal, alle Verzweiflung, die sich als großer, ihr Inneres ganz ausfüllender Schmerz angesammelt hatten, brachen nun mit Schluchzen, Heulen, Winseln als gewaltiger Ausbruch aus ihr hervor. Zwischendurch fuhr sie herum, riss und rüttelte wild an den rauen Holzstäben des Gatters. Lehnte dann wieder mit Rücken und Kopf am Gatter, willenlos treibend im Strom ihrer Verzweiflung.


  Irgendwann ließ sie sich mit nicht enden wollendem Tränenfluss auf den klobigen Hocker vor der Strohkiste fallen, umschlang ihren Körper mit beiden Armen wie im Schmerz, sehnte in ihrer totalen Verlassenheit Mann und Kinder und Lina herbei, bettelte darum wie ein kleines Kind.


  Jäh fuhr sie in die Höhe, saß plötzlich stockgerade auf ihrem Hocker, vergaß für einen Moment das Atmen und krallte ihre Hände in Kleid und Oberschenkel: Von der anderen Seite des Ganges, nur drei Schritte von ihr entfernt, schaute sie jemand, ebenfalls durch die Stäbe eines Gatters, schweigend und unbeweglich an. Einen Moment lang geschah gar nichts. Vom Schreck wie gelähmt drängte sie ihren Blick durch den Tränenvorhang, die Gatterstäbe, das schwache Licht auf dem Gang in das Gesicht auf der anderen Seite. Es war ein müdes Gesicht, das Gesicht einer alten Frau, die sehr weit unten durch das Gatter guckte. Offensichtlich saß oder lag sie auf dem Boden.


  Lange, graue Haare zu Strähnen verklebt, fielen dicht am Kopf herunter, rahmten ein ausgemergeltes, faltiges Gesicht ein. Wie ein gefangenes, eingebrochenes Tier saß sie da hinter den Stäben, schaute müde und kraftlos zu ihr herüber.


  Langsam und vorsichtig, so als hätte sie Angst, das Wesen ihr gegenüber zu erschrecken, erhob sich Therese von ihrem Hocker, wischte sich mit der flachen Hand, ohne den Blick abzuwenden, die Tränen aus dem Gesicht und trat dicht an die Stäbe, um besser sehen zu können. >>Wer bist du?<< in dem Gewölbe klang ihre Stimme dumpf, blieb ohne Antwort. Das Wesen auf der anderen Seite schaute sie regungslos an. >>Bitte – sag etwas.<< nichts, >>Kannst du mich verstehen?<< Die müden Augen schlossen sich einen Moment, >>Ich kann dich verstehen.<< Flüssig, aber langsam kamen die Worte herüber, getragen von einer Stimme, die vertrocknet krächzte. >>Was ist mit dir?<< Therese versuchte, durch die Stäbe etwas zu erkennen, musste eine Weile auf die Antwort warten. Deutlich sah sie, wie es in dem Gesicht arbeitete, wie der Mund aufging – sich wieder schloss, so als brächte die Ärmste nicht heraus, was sie schon auf der Zunge hatte. Dann, als müsse es einfach heraus: >>Sie - sie haben mich - gestern verhört!<< >>Der Pocher?<< fast atemlos schoss sie diese Frage ab und erschrak selbst über ihre ungewollt laute Stimme. >>Der Pocher und...<< sie kniff die Augen zu, verzog das Gesicht, als plage sie brennender Schmerz. >>So etwas dürfte der Herrgott nicht zulassen!<< Aufstöhnend verschwand das Gesicht langsam nach unten. >>Bist du aus Eichstätt?<< Sie hatte lauter gerufen, wollte das Gesicht aufhalten, hörte ihre Worte als dumpfes Echo. Die Angst war wieder da, sie zitterte, wollte noch reden. Nur nicht schweigen und grübeln! >>Ich bin – die Raußbacher!<< Die Antwort kam von ganz unten, kam gequält mit einer langen Pause. >>Du bist die Raußbacher – mein Gott!<< Bestürzt starrte Therese in den anderen Verschlag hinüber, konnte jedoch nichts mehr erkennen.


  Sie kannte die Raußbacher gut, die unten am Fluss eine alte Kate bewohnte. Jeder kannte die alte Raußbacher, die etwas derb im Ton, sonst aber sehr gutherzig war und gefärbte Garne sowie Wässerchen gegen Mundfäule verkaufte. Diese hier war kaum noch als Raußbacher zu erkennen. Therese zitterte, spürte plötzlich, dass sie einer dringenden Notwendigkeit gehorchen musste. Dabei: >>Was haben sie mit dir gemacht?<< Sie erhielt keine Antwort, kein Laut unterbrach die Stille. >>Sag doch etwas!<< Vergebens! Das Schweigen drückte sie wie etwas Großes, Schweres aber Unbekanntes nieder auf den Hocker. Gedankenverloren starrte sie gegen die dunkle Holzwand, merkte nicht wie Stunde um Stunde verrann.


  Ein Geräusch ließ sie hochfahren.


  Irgendwann in der Nacht hatte sie sich in die stinkende Decke gehüllt, in die feuchte Strohkiste gelegt und war eingeschlafen. Jetzt hörte sie deutlich Schritte auf der Treppe, rasche Schritte, keine Stiefel, aber etwas klapperte. Ein Lichtschimmer fiel in den Gang, huschte über das raue Holzgatter auf der anderen Seite des Ganges, sprang dann über die ungleichmäßigen Steine der Gewölbedecke, sprang zurück, fiel mal auf den buckeligen Lehmboden, wurde kräftiger und stand dann endlich still, aber vor dem Gang. Therese zwängte sich ganz in die Ecke zwischen Holzwand und Gatter, versuchte verzweifelt die Quelle des Lichtes zu erkennen, aber die Türhölzer versperrten ihr die Sicht. Unvermittelt begann das Licht wieder zu wandern, flackerte in den Gang hinein, zog mit dem Schein hundsgemeine Hoffnung hinter sich her. Dann kam sie herangewatschelt. Therese erkannte sie sofort am Gang und an den Körperumrissen, die sich deutlich vor dem Licht abhoben: die Jaschke! Klein, aber überaus füllig, schlampig und zänkisch, so kannte sie wohl jeder in der Stadt. Sie blieb am Verschlag gegenüber stehen, schaute kurz suchend hinein und öffnete dann dicht über dem Boden eine Klappe, wobei sie sich, die Füße auseinandergestellt, vornüberbeugen musste. Ihr Kittel rutschte um einiges nach oben, gab den Blick frei auf ein paar kräftige, weiße Waden und deutlich schmuddelige Fesseln und Füße, die, dick aufgequollen, sogar die Riemen der ausgetretenen Latschen spannten. >>Den Eima, Raußbacha!<< Ihre Stimme klang stumpf, gewöhnlich, als wäre sie ihr zu schwer! Einen Augenblick blieb sie so vornüber gebeugt stehen, wartete. Die Öffnung in der Verschlagwand blieb leer, kein Lebenszeichen auf der anderen Seite des Verschlages. >>Dann eben nicht!<< Sie schob eine Holzschüssel durch die Luke, schloss diese und watschelte zurück zum Licht, ohne zur Seite zu sehen.


  Gleich darauf erschien sie wieder im Gang, verdrängte für einen Moment das Licht, blieb vor Therese stehen, von ihr getrennt durch das Holzgitter. Die eine Hand auf die ausladende Hüfte gestützt, in der anderen eine Holzschüssel und ein Brotkanten, betrachtete sie Therese aus ihren kleinen, viel zu weit auseinander stehenden Mausaugen. Wie dunkle Löcher wirkten sie in dem breiten, flächigen Gesicht, blickten ruhig, abschätzend von oben nach unten. Langsam, etwa so wie eine zähe Flüssigkeit verläuft, verzog sich ihr Gesicht zu einem schmierigen Grinsen, >>Guck mal an! Das ist mal was anderes als auf´m Köblerhof – oder?<< und etwas leiser >>Aber brauchst ja nicht lange hier zu bleiben!<< Ihr Grinsen war unerträglich gemein. >>Jaschke, du kennst mich! Ich habe deiner Schwester bei ihren Kindern geholfen! Du weißt, dass ich nichts verbrochen habe. Jaschke lass mich raus hier! Hörst du?<< Therese stand dicht am Gatter, streckte eine Hand durch die Stäbe – bittend. Die Jaschke verlagerte ihr Gewicht etwas rückenlastig, das Grinsen wurde noch um eine Spur breiter, niederträchtiger >>So ist´s recht: Bettle ruhig – solange du´s noch kannst! – Einen Teufel werd ich tun!<< Bückte sich, öffnete die Klappe, die Therese noch gar nicht wahrgenommen hatte, und schob die Holzschüssel mitsamt Brot in den Verschlag, klappte die Luke wieder zu und verschwand zum Licht, hocherhobenen Hauptes, mit wackelnden Hüften.


  Einen Moment später war es wieder finster. Auf der Treppe quälte sich – hörbar langsamer als beim Abstieg – die Jaschke nach oben.


  Therese schaute in den Verschlag auf der anderen Seite des Ganges, horchte, es war absolut still!


  >>Raußbacher!<< Sie presste ihr Gesicht nah an das Holzgitter der Tür, horchte angestrengt: Es blieb still, keine Reaktion. Und dann war es das Entsetzen, das sie packte, das sie am Gatter rütteln ließ, sie so laut rufen ließ, dass sie vom Widerhall aus dem Turminneren zurückfuhr: >>Raußbacher sag was!<< … Stille! Dann, endlich, ein mattes Stöhnen. Stroh raschelte und sie konnte auf der anderen Seite eine Bewegung erkennen. >>Raußbacher komm hoch, du musst was essen!<< gespannt schaute sie hinüber, angelte sich die eigene Holzschüssel, die noch unberührt auf der Erde stand, roch daran: Erbsebrei, das Brot lag darin, weichte langsam auf. Unendlich schwerfällig kam auf der anderen Seite der Kopf hoch und wieder schauten sie die Augen nur kraftlos und unverwandt an. Therese schauderte, hielt die Holzschüssel zitternd mit beiden Händen >>Raußbacher lass mich nicht alleine hier unten! Iss was, sonst schaffen wir es nicht!<< Die Alte auf der anderen Seite schloss müde die Augen, schüttelte schwach den Kopf, um gleich darauf mit weit aufgerissenen Augen in Richtung Turm zu schielen. Ungeheure Angst verzerrte das bisher so leblos wirkende Gesicht, presste tiefe Falten in die Stirn, zerrte den Mund weit auf.


  Mit Grausen verfolgte Therese die Veränderung im Gesicht der anderen, stand wie versteinert, hörte die schweren Schritte auf der Treppe, auf dem Gang, vermochte kaum noch die Schüssel zu halten.


  Wieder war es der Ältere, der den Verschlag auf der anderen Seite öffnete, gleichgültig, fast schläfrig. Der Narbige zwängte sich durch die Tür hinein in den Verschlag, bückte sich nach rechts und zog dann etwas Schweres vom Boden hoch: die Raußbacher. Grässliche, nie zuvor gehörte menschliche Laute, die vermutlich als verzweifelte Schreie gesandt wurden, aber eher wie unendlich in die Länge gezogenes Ächzen klangen, drohten Therese zu zerreißen, ließen sie die Schüssel in ihren Händen vergessen, um sich die Ohren zuzuhalten, während der Erbsebrei unter der Tür her auf den Gang kroch.


  Langsam, geradezu vorsichtig zog der Narbige die Raußbacher auf den Gang, versuchte sie dort aufzurichten. Therese presste sich kerzengerade gegen die Holzwand im Rücken, schloss die Augen, wandte den Kopf hin und her und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit: Beide Hände der Raußbacher waren wohl zu doppelter Größe angeschwollen, schauten unförmig als dunkle, verkrustete Klumpen aus den Ärmeln ihres dünnen Leinengewandes. Sie sackte zusammen, wimmernd, das Gesicht qualvoll verzerrt. Der Narbige hielt sie fest, griff ihr unter beiden Armen durch und hob sie etwas hoch, so dass der Ältere ihre Knie greifen konnte. Als der sie anhob rutschte der Leinenkittel hoch. Therese sah das Bein, schaute rasch zur Seite, wollte nicht hinsehen und konnte doch nicht anders: Ein fast schwarzes Bein ragte unter dem Kittel hervor. Angeschwollen, als wolle es gleich platzen, ließ es sich nicht mehr knicken und ragte dem Alten unter dem Arm durch. Sie schleppten sie aus dem Gang, als wäre sie schon tot.


  Therese suchte den Eimer, musste sich übergeben, schleppte sich mehr auf allen Vieren zur Strohkiste, ließ sich einfach hineinfallen, starrte mit weit geöffneten Augen an die Gewölbedecke – unfähig, zu weinen, zu denken, eigentlich zu allem.


  Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen. Sie wagte nicht weiter zu denken, schaute nur nach oben – immer nach oben, während sie am ganzen Körper zitterte. ...


  


  Mit lautem, trockenen Knacken flog ein großer Funken aus dem Feuer in die Stille, ließ sie zusammenzucken, ermöglichte ein tiefes Durchatmen. Franz drückte sich langsam von der Bank hoch, ging um den Tisch herum und blieb dann ein wenig abseits stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, mit dem Rücken zur Hauswand. >>Die Raußbacher wurde damals am Tag nach eurer Flucht oben auf dem Berg verbrannt!<< Sinnend erinnerte sich der Pater, schaute dabei abwesend auf den Tisch. >>Davon wird sie nichts mehr gemerkt haben!<< Es war nur eine leise Bewegung, mit der sie den Kopf schüttelte.


  >>Wusstet ihr, dass es im Turm so zugeht? Wusstet ihr von diesen Dingen?<< Entsetzen und Fassungslosigkeit schwangen mit in dieser Frage, die Franz in die Dunkelheit hinaussprach. Der Pater vergewisserte sich nicht; er wusste, dass er gemeint war, >>Franz, heute weiß ich es, damals wusste ich es nicht! Aber ich hätte es wissen können, es war gängige Praxis, so zu verfahren. Die Richter und Scharfrichter handelten tatsächlich nach den entsprechenden Reichsgesetzen und nach dem ´Malleus maleficarum´. Als angehender Jesuit hätte ich mich damals schon damit beschäftigen können. Ich habe es erst getan, nachdem ich selbst betroffen war – leider!<< Franz wandte sich ihm zu, indem er über die Schulter auf den Sitzenden hinunterschaute: >>Was ist dieser „Malleus ...?“<< Aufschauend der Pater >>„...malleficarum“!<< Therese führte kurzerhand weiter, was der Pater so vielleicht doch nicht formuliert hätte: >>Es ist der „Hexenhammer“, das verfluchte Erklärungs- und Regelwerk, in dem die Kirche festgelegt hat, woran Zauber und Hexerei zu erkennen sind, wie man ihnen beikommen kann und mit welchen Mittel vor allem die Inquisition diese bekämpfen soll. Ein schauderhaftes Werk. Das sollte unbedingt verbrannt werden!<<


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe der Pater sich vorsichtig zu einer Entgegnung durchrang >>Ihr solltet nicht so hart mit der Kirche ins Gericht gehen! Bei all den Umwälzungen und Verwirrungen des letzten Jahrhunderts musste sie etwas tun. Und wer will sagen, — bitte lasst mich ausreden!<< er hob beschwichtigend seine Hand, stoppte so Thereses sehr wahrscheinliche Entrüstung. >>Wer will sagen, ob nicht doch der Böse hier und da seine Hand im Spiel hat, um Gottes Kirche zu vernichten. Ob er sich dabei nicht doch braver, gottesfürchtiger Menschen bedient. Und wenn das so ist — wie soll die Kirche ihm dann beikommen, wenn nicht über diese Menschen. Es gibt den Satan! Und er will Gottes Werk vernichten. Das steht außer Frage!<<


  >>Mein lieber Pater!<< Selbst das schwache Licht verbarg Thereses Erregung nicht: Bis auf die äußerste Kante der Bank war sie vorgerutscht, stützte sich vornüber gebeugt mit beiden Händen auf dem Tisch ab, und wie schon einmal am Nachmittag sprühten ihre Augen Funken, als wollte sie die Wald anzünden. Ihr vollkommen zugewandt, entgeistert, mit geöffnetem Mund schaute Franz sie an; erkannte sie für einen Augenblick nicht!


  >>Was redet ihr da? Wenn ihr die Umwälzungen in der Kirche meint, so lagen und liegen die Ursachen doch in erster Linie in der Kirche selbst begründet. Hätte sie all diejenigen auf die Scheiterhaufen gebunden, die mit großem Ernst und unnachsichtig vom Volk den letzten Groschen, Kasteiung, Bibeltreue und größte Gottesfurcht verlangten, selbst aber in einem Übermaße Schlemmerei und Hurerei betrieben, die Scheiterhaufen hätten ein Jahrhundert gebrannt. – Danach hätte die Kirche ihren Frieden gehabt. Der „Böse“, von dem ihr redet, der sucht sich für sein Werk sicher nicht die alten, wirklich gottesfürchtigen Weiber wie etwa die Raußbacher oder die Lisbeth, das glaubt ihr doch selbst nicht! Dessen Helfer findet die Inquisition am ehesten dort, wo Weihrauch das Volk betört und vernebelt, wo hinter verschlossenen Klostertoren und den Toren der Bischofpaläste zuerst das große, einvernehmliche Verschweigen und am wenigsten Gottesfurcht herrscht. Dort müsste sie suchen, nicht bei den gichtgeplagten alten Weibern. So! Und dann – ich bin noch nicht fertig, lasst jetzt mich ausreden!<< Pater Gregor, der sich mit gequältem Gesicht vorgebeugt und zu einer Entgegnung angesetzt hatte, fuhr geradezu verunsichert ein Stück zurück. >>Noch etwas: Wo gibt es das, dass jemand, der einer Schuld bezichtigt wird, nur auf Grund der Beschuldigung selbst und ohne jede Möglichkeit der Verteidigung zu Tode gequält werden kann? – Ihr habt es selbst in meinem Prozess erlebt: Ich war schon verurteilt bevor der Prozess überhaupt begann.<< Sie setzte sich wieder zurück an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute den Pater mit leicht schräg gelegtem Kopf an. Immer noch glitzerte es in ihren Augen.


  Einen Moment sagte niemand etwas.


  


  


  6. Kapitel


  


  


  >>Darf ich auch mal was fragen?<< Stefan hatte die Unterarme auf den Tisch gelegt und den Kopf in beide Hände gestützt. >>Ah – Stefan! Wir haben schon gedacht,<< dabei schaute sie, als wollte sie sich vergewissern, vom Franz zum Pater, >>du wärest am Schlafen!<< Nahm sich einen Kanten Brot, um etwas davon abzubrechen. Stefan ganz ruhig: >>Ja, habe ich auch schon! Aber hier hat jemand so fürchterlich schrill herumgekeift, da kann man nicht schlafen!<< Therese zog eine Grimasse, >>Du kleiner Mistkerl, pass bloß auf!<< und tat so, als suchte sie einen Gegenstand, mit dem sie nach ihm werfen könne. Sie streckte den Kopf auf langem Hals vor, machte große Augen: >>Was wolltest du fragen?<<


  >>Ihr habt vorhin von dieser alten Frau gesprochen, die so schwer verletzt war. Diese beiden Kerle haben die doch wieder abgeholt: Wohin haben sie die gebracht? Die lebte doch noch!<< Therese holte tief Luft, lehnte sich dabei langsam wieder an die Wand zurück, >>´Die lebte doch noch´ — irgendwie ja, Stefan. Aber die haben es fertig gebracht, diese Arme noch einmal zu verhören!<< >>Was? Das war doch bestimmt gar nicht mehr möglich! Was sollte die denn noch sagen?<< Das Gesicht durch eine Mischung aus Unverständnis und Angewidertsein faltig verzogen, blickte Franz zum Pater – dessen Blick versonnen geradeaus an der Hauswand ruhte – zu Therese, die ruhig mit dem Kopf nickte >>Die haben sie stundenlang verhört! Stundenlang!<< Sie blickte ihn an, nickte ernst, >>Solange, bis die Arme endlich gesagt hat, was sie hören wollten.<< >>Was sie hören wollten? Und dann?<< >>Nichts „dann“! Die haben sie wieder runtergeschleppt und vermutlich einfach in ihrer Kiste sterben lassen.<< Sie wandte sich ab, verschränkte wieder die Arme über der Brust, zog sich dabei kurz zusammen, als würde sie frieren, >>Und dann war ich dran!<< >>Du bist gefoltert worden?<< Franz sagte das bestürzt, fast leise, und er musste einen Moment warten, bevor er eine Antwort bekam.


  Therese blickte auf den Tisch, still, sinnend, begann dann wieder, ganz sachte, mit dem Kopf zu nicken >>Nein! Nicht so wie die Raußbacher! Aber auf eine bestimmte Weise doch! ...


  


  


  Das war etwas, was sich ganz fest in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, dieser Augenblick, als sich der Narbige damals von der Raußbacher abwandte und sich dann in ihr Verließ zwängte. Sein entstelltes Gesicht war aufgedunsen, wirkte erregt, gewalttätig, trieb ihre Angst bis zum Überschlag. Ohne ein Wort, ohne einen Laut von sich zu geben, griff er sie einfach, so wie man nach einer widerstrebenden Ziege greift, zerrte sie aus ihrem Verließ heraus, durch den Gang, schob sie die Treppe hinauf – rasch, gefühllos. Schob sie oben durch das Turmrund und endlich durch die tief in der Wand liegende Tür auf einen kurzen, dunklen Gang. Direkt vor ihr sickerte aus einem Türspalt etwas Licht und mit dem Licht Stimmen und einzelne Gesprächsfetzen zu ihr ins Dunkle. Der Narbige hielt einen Augenblick inne, wartete auf den Älteren, der schnaubend hinter ihnen herkam. Dann drängte die Hand auf ihrem Rücken sie wieder vorwärts gegen die Tür. Unwillkürlich schob sie die Tür mit beiden Händen auf, ließ das aufgestaute Licht auf den Gang hinaus, während die Stimmen schlagartig aufhörten zu sickern und verstummten. Dafür guckten ihr aus dem Raum fünf Augenpaare abschätzend, teils verächtlich aus strengen und selbstgefälligen Gesichtern entgegen, erfassten jeden ihrer verhaltenen Schritte, mit denen sie vorwärts in den Raum geschoben wurde.


  Ziemlich genau in der Mitte des Raumes stellte sie der Narbige endlich ab, den Gesichtern gegenüber.


  Sehr vornehm gekleidet saßen diese, auf ihren Stühlen bequem zurückgelehnt, hinter einem großen, grünverhangenen Tisch, der – bis auf schmale Durchgänge an den Seiten – über die gesamte Raumbreite von einer Wand zur anderen reichte.


  Für einen Moment war es still im Raum, und sie fühlte sich unter den Blicken dieser Männer plötzlich klein, schmutzig, minderwertig und hilflos verlassen. Stand da mit hängenden Armen, wagte nicht aufzusehen, allenfalls aus den Augenwinkeln, wartete einfach und zitterte.


  Der riesige, grünverhangene Tisch, vor dem sie stand, war fast leer. Nur auf dem Platz direkt vor ihr lagen, in gehörigem Abstand voneinander, ein größerer und ein kleinerer Stapel gelblichen Papiers. Dazwischen und auf der ihr entgegengesetzten Tischseite lagen drei einzelne Blätter nebeneinander, und sie konnte erkennen, dass alle drei Blätter dicht beschrieben waren.


  Dahinter, auf der anderen Seite des Tisches, bewegte sich einer der Männer nach vorn, griff nach den Blättern. Sie folgte unter den Augenbrauen hervorschauend seiner Bewegung, versuchte Anzeichen für das zu finden, was nun auf sie zukommen würde. Der Mann, der mindestens ihr Vater hätte sein können, wirkte milde auf sie, mit seinen weißen Haaren, seinem vollen, weißen Bart und dem großen, bis auf die Schultern reichenden Spitzenkragen.


  Als er unvermittelt von seinen Papieren aufschaute, war ihr schwacher Hoffnungsfunke im Nu verglüht: Eisig und unerbittlich fuhren seine Augen rasch und prüfend über sie hinweg. Sie empfand Atemnot! Vielleicht doppelt so groß wie eine normale Stube schien ihr der Raum plötzlich zu eng, wollte sie mit seinen dunklen Holzwänden und der niedrigen, inzwischen rußgeschwärzten Decke erdrücken. Die ranzig riechenden Öllampen an der Wand hinter dem Tisch verbrauchten die Luft, die ihr zunehmend fehlte. Sie zog die Schultern hoch, atmete tief durch, wäre am liebsten losgerannt, aber sie konnte die herb-scharfen Ausdünstungen des Narbigen riechen, er stand irgendwo dicht hinter ihr.


  >>Ihr seid die Therese Driesner vom Köblerhof!<< Sie zuckte zusammen, sog aufgeregt die Luft tief ein und schaute in die eisigen Augen ihres Gegenübers; das war keine Frage, eher eine Feststellung! Ihre Hände suchten Halt im sperrigen Gewebe ihres Kittels, ballten und knüllten dort den Stoff. Ihre Stimme versagte, war unfähig den trockenen Hals und Mund zu verlassen. >>Antwortet, wenn ihr gefragt werdet!<< Die Augenbrauen des Weißhaarigen zuckten nach oben, er blitzte sie drohend an und schnitt jetzt mit geradezu metallener Stimme die Luft in unterschiedlich dicke Scheiben. >>Ja!<< Sie beeilte sich zu antworten; ihre Stimme klang spröde und fremd.


  Hinter ihr betrat jemand den Raum, ging rasch in ihrem Rücken vorbei. >>Ah – Pater Vinzenz!<< Alle Strenge ablegend schaute der Weißhaarige an ihr vorbei, >>Wir haben das Verfahren gerade erst eröffnet, sind noch bei den Formalien. Ihr habt also nichts versäumt!<< Seine Hand wies nach rechts auf den freien Stuhl am Ende des Tisches, während sich sein Gesicht zu einem sparsamen Dienstlächeln verzog. >>Wie ich sehe habt ihr euch Verstärkung mitgebracht! Das ist sehr weitsichtig von euch. Man kann gar nicht früh genug Erfahrungen mit diesen Zauberischen sammeln. Bruder Gregor, nicht? Ihr bekommt sofort einen Stuhl<<


  Pater und Bruder zwängte sich eilig zwischen Tisch und Wand hindurch, und Pater Vinzenz, groß, hager, kahlköpfig und auf strenge Ausstrahlung bedacht, setzte sich auf seinen Stuhl, während Bruder Gregor stehend verharrte und Therese mit offenem Mund erschrocken ansah. In rascher Folge flog deren Blick zwischen ihm und dem Weißhaarigen hin und her, um endlich zu erkennen, dass eine Preisgabe der losen Bekanntschaft zwischen dem Bruder und ihr an dieser Stelle nur mehr schaden als nutzen konnte. Noch vor gut einem Jahr hatte dieser Bruder ihr Grüße, Geld und eine lange Haarlocke ihres Mannes von irgendwo aus dem Krieg überbracht. Nun gehörte er zu denen, die hier über sie zu Gericht saßen; ein winziger Hoffnungsfunke glimmte in ihr auf. …


  Was sagtet ihr?<< Sie beugte sich vor, um den Pater besser sehen zu können, da er hinter Franz an der Hauswand lehnte. >>Ich sagte: Gut, dass ihr nicht wusstet, wie gering mein Einfluss war! Meine Stimme war innerhalb des hohen Gerichtes ohne Bedeutung!<<


  >>Ein Mann der Kirche, noch dazu ein Jesuit, sitzt bedeutungslos in einem weltlichen Gericht, welches nach den Regeln der Kirche Hexenprozesse abwickelt? Wie geht das zusammen?<< Franz sah, die Hände immer noch hinter dem Kopf verschränkt, den Pater von der Seite her an.


  >>Ja nun, die damaligen Hexenprozesse in Eichstätt wurden alle im Sinne Bischof Westerstettens geführt, der sein Eichstätt frei von Hexen und Zauberern haben wollte. Aus diesen Gründen gab es für den beisitzenden Geistlichen keine Einwirkungsmöglichkeiten zu Gunsten der Beschuldigten.<< >>Also stand die Schuld der Angeklagten und deren Verurteilung schon zu Prozessbeginn fest – warum dann diese ganze Quälerei?<< Franz schaute abwechselnd den Pater und Therese an. >>Ja weil jedes ordentliche Gericht zur Fällung eines Urteilsspruches zwingend den klaren Schuldnachweis braucht – oder ein Geständnis. Ein solches ´Hohes Gericht´ konnte keine Willkürurteile fällen, so darf man sich das nicht vorstellen!<< Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Therese entschlossen von der Wand abrückte und zu ihm herüber sah, hob beschwichtigend die Hand: >>Hexenprozesse waren schon eine kitzlige Sache. Sie stellten auch solch ein hohes Gericht vor besondere Probleme. Hatten die Nachforschungen erst einmal begonnen, gab es fast immer mehrere Anzeigen wegen Hexerei und Zauberschäden und jede Menge Zeugenaussagen. Andererseits gab es natürlich keine Beweise, die das Gericht hätte verwerten können. Also brauchte das Gericht, um ein ordentliches Urteil fällen zu können, ein Geständnis. Auch in eurem Fall war das so: Die Lisbeth hatte kaum ihre Anzeige gemacht, da war euer Fall schon im Ort herum und noch am gleichen Tag ging es los.<< >>Was ging los? Zuerst einmal ist doch gar nichts passiert. Deshalb dachten wir ja, Lisbeth hätte sich wieder beruhigt und alles wäre in Ordnung!<< >>Das solltet ihr ja auch wohl denken, in Wirklichkeit liefen längst die Nachforschungen. Ihr habt es ja im Prozess gehört: Es müssen sich damals täglich Leute gemeldet haben, die entweder Zeugen eurer Zauberei gewesen sein wollen oder die ihr geschädigt haben solltet. Als dann die Raußbacher euch unter der Folter benannt hat, waren Richter und Schöffen überzeugt, in euch eine gefährliche Hexe sehen zu müssen – ihr solltet das nur noch gestehen.<< >>Genau so kam ich mir auch vor!<< Therese kniff die Augen etwas zusammen und richtet ihren gestreckten Zeigefinger auf den Pater: >>Ich sehe ihn noch heute, wie er seine feinen Hände rechts und links des vollgeschriebenen Papiers auf dem Tisch liegen hat und mich mit seinen kalten, grauen Augen zwingt, ihn anzublicken. …


  


  


  >>Therese Driesner!<< seine Stimme tat ihr weh, >>Wegen zahlreicher Anzeigen und Zeugenaussagen, denen dieses Hohe Gericht nachzugehen hatte, werdet ihr der Hexerei, Zauberei und der Teufelsbuhlschaft beschuldigt und vor diesem Hohen Gericht angeklagt.<<


  Als hätte er in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen, schaute Therese den Weißhaarigen mit krausgezogener Stirn und geöffnetem Mund an.


  >>Der Schreiber wird euch jetzt die Anklageschrift der Reihe nach vorlesen. Ihr tut gut daran, genau zuzuhören,<< er sprach etwas langsamer mit unüberhörbar drohendem Unterton, >>und Punkt für Punkt zu bekennen!<< >>Bekennen? Was soll ich denn bekennen? Ich habe doch nichts Unrechtes getan!<< Unwillkürlich hatte sie ihre Hände in hilfloser Gebärde vorgestreckt, schaute verzweifelt zu ihrem Gegenüber, zu Pater Gregor, der sie reglos und irgendwie erschrocken ansah, zu ihrem Gegenüber, der sich unbeeindruckt im Stuhl zurücklehnte >>Das Papier,<< seine Hand wies auf die sauber beschriebenen Blätter vor ihm auf dem Tisch, >>spricht eine andere Sprache! Also,<< er zog seine Augenbrauen hoch, wieder der drohende Unterton, >>redet nicht lange herum! – Schreiber!<< Ein kurzer Blick zur linken Tischseite, wo ein noch junger Mann, vornüber gebeugt, mit rascher Feder das eben Gesagte auf dem Papier festhielt. Danach griff dieser zu einem anderen Papierstapel, weiter vorn auf dem Tisch, und erhob sich mit einer geradezu eckigen Bewegung. Er war sehr groß, spinnenartig dünn und hatte, obwohl der jüngste im Raum, schon schütteres, rötliches Haar. Nach einem knappen, wiederum eckigen Kopfnicken in Richtung des Weißhaarigen, begann er mit überraschend tiefer Stimme zu lesen, eintönig, so als handle es sich bei dieser Schrift um eine unwichtige, amtliche Bekanntmachung.


  Therese fiel es schwer, dem monotonen Vortrag des Schreibers zu folgen. Ungemein schnell reihte er Wort an Wort, ohne dabei die Stimme zu heben oder zu senken.


  Als sein Redefluss dann so unvermittelt endete, als habe er mitten im Satz gestoppt, schaute ihn Therese, entgeistert an, unfähig zu reagieren. Sie schaute wie durch einen Tunnel, sah nichts anderes als den, der sie soeben, in gefühllose Amtssprache gekleidet, schon mit dem ersten Anklagepunkt als berechnend mordende Hexe dargestellt hatte: Heimtückisch habe sie sich in der Nacht in den Zagelhof geschlichen, habe plötzlich leuchtend im ansonsten fast dunklen Schlafzimmer gestanden. Und das genau in dem Moment, als die Geburt des ersten Kindes unmittelbar bevorstand, sich die Jungbäuerin in den letzten Wehen wand. Einfach eingemischt habe sie sich, habe den Geburtsvorgang durch Zauber abgebrochen, Mutter und Kind dadurch getötet und sei dann, so plötzlich wie sie gekommen auch wieder verschwunden.


  >>Und?<< Die Stimme des Weißhaarigen löste ihren Blick, rief sie zurück, schärfte plötzlich ihre Sinne für die Gefahr, in der sie schwebte. >>Steht da nicht schweigend herum! Steht zu eurer Schuld und gebt zu, was man euch vorwirft!<< >>Zugeben? Ich kann doch nichts zugeben, was nicht wahr ist!<<


  Der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers bekam etwas Lauerndes >>Nicht wahr? – Und was ist wahr?<< >>Wahr ist ...<< Sie sah eine Möglichkeit. Schilderte minutiös, was sich in besagter Nacht wie zugetragen hatte. Ihr Gegenüber hörte ihr regungslos zu, wartete stumm einen Moment, als sie ihre Schilderung beendet hatte und nickte dann, ohne jegliche Erwiderung, dem Schreiber zu, der in gehabter Manier nun den nächsten Punkt vortrug: >>Der Fall Rossschläger!...<< Wieder stand der Schuldvorwurf des „herzlosen Kindmordes“ und hier außerdem der Vorwurf des „Leichendiebstahls und der Leichenschändung – wie Hexen dies tun“ im Raum. Therese widersprach, erklärte, legte dar: Auch in diesem Fall wurde Therese zu spät gerufen. Das Kind hatte sich die Nabelschnur um den Hals gewickelt, starb praktisch direkt nach der Geburt und ohne Nottaufe. Wie üblich hatte sie es auf dem Gebeineacker oberhalb Eichstätts beerdigt.


  Ohne die Haltung zu ändern hob der Weißhaarige kurz die Hand in Richtung Schreiber, der den nächsten Fall vortrug. Und so ging es immer weiter: Der Schreiber las einen Fall nach dem anderen vor, Therese erinnerte sich, legte dar, erklärte, — „der nächste Fall“!


  Insgesamt waren es vierzehn Anklagepunkte, derer sie sich zu erwehren versuchte, ohne erkennbare Wirkung auf der anderen Seite des Tisches. Rechts und links des Weißhaarigen las sie nur hochmütige Gleichgültigkeit in den Gesichtern, Pater Gregor ausgenommen, der sie geradezu mitleidig ansah.


  Als der Schreiber sich setzte, war es für wenige Augenblicke sehr still im Raum. Der Weißhaarige schaute sie ruhig an – immer noch lag etwas lauerndes in seinem Blick. Die Feder des Schreibers kratzte leise, aber offenbar mit raschen Strichen über das Papier. Hinter ihr räusperte sich einer der Büttel.


  Der Weißhaarige löste sich aus seinem Stuhl, beugte sich vor an den Tisch, wobei sein Blick auf dem Papier ruhte, welches vor ihm auf dem Tisch lag. Als er sie, die nun endlich eine Reaktion, eine Würdigung ihrer Richtigstellungen erwartete, wieder ansah, traf sie ein eigenartiger Blick: Die Augen leicht zusammengekniffen, das Gesicht gespannt, schaute er sie von unten herauf an: hinterlistig oder gar tückisch >>Ist euch aufgefallen, dass ihr zu jedem der vorgelesenen Anklagepunkte eine plausible, euch in jedem Falle entlastende Erklärung abgeben konntet?<< Er sprach leicht verlangsamt, hatte die Lautstärke zurückgenommen, eine Veränderung, die Therese im Zusammenspiel mit dem Gesichtsausdruck Angst machte! >>Die drei toten Kinder starben ohne eure Schuld und Einwirkung, ebenso die Zagelbäuerin – ohne eure Schuld! Der von euch lahm gehexte und seiner Manneskraft beraubte Schuhmacher hat euch gewalttätig bedrängt und wurde dann bei eurer Gegenwehr verletzt. Ihr habt kein Unwetter und Gewitter gemacht, sondern eine störrische Kuh rufend und mit den Armen wedelnd nach Hause getrieben und so weiter, und so weiter! Wir alle,<< seine Hand deutete lässig und etwas ironisch einen Kreis an, >>sollen also glauben, dass die vorgetragenen Anklagepunkte samt und sonders falsch sind, Meldungen boshafter Nachbarn oder einfach Irrtümer!<<


  Umsonst! Therese war schlagartig klar, dass alle ihre Schilderungen und Erklärungen umsonst gewesen waren. Ihr Gegenüber glaubte ihr kein Wort. Tränen schossen ihr in die Augen, verzweifelt ballte sie noch einmal ihre Fäuste vor dem Bauch >>Bitte! Ihr müsst mir glauben! Ich habe euch die Wahrheit gesagt! Ich habe nichts Unrechtes getan! Bitte!<< Mehr wusste sie nicht zu sagen, zitterte am ganzen Körper.


  Ihr Gegenüber schaute sie immer noch unverändert an. Da war noch etwas, sie spürte es, sah es hinter seinen Augen. Und dann: >> Gut! Dann bin ich nur gespannt, was euch zum letzten Punkt einfällt!<< Therese wischte sich mit einer hastigen, fahrigen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht, starrte ihn an: >>Die Raußbacher, ihr kennt sie doch, oder?<< Eine einfache Frage; Therese nickte verwirrt. >>Die Raußbacher kannte euch auch! Sie hat euch benannt! Hat euch bei mehrfachem Nachfragen einwandfrei benannt!<< Seine Augen wurden stechend, er lauerte wieder! >>Was hat die Raußbacher mich?<< Sie verstand den Sinn der Worte nicht, zog die Stirn kraus. >>Die Raußbacher hat euch beim großen Buhlfest mit dem Bösen gesehen,<< er beugte sich ein ganz kleines Stückchen vor zu ihr, schob dabei die linke Schulter leicht vor und wies mit dem Zeigefinger auf sie: >>Ihr ward dort, das ist sicher! Und ihr habt es mit dem Teufel getrieben – wie die Raußbacher auch. Sie hat´s gestanden! Also, was fällt euch jetzt noch ein?<< Zufrieden ob seines Schachzuges und dessen Wirkung lehnte er sich zurück, schaute sie aus großen stechenden Augen an, wartete.


  Hilflos streckte sie ihre zitternden Hände vor, schüttelte langsam, beschämt und tiefem Unverständnis folgend den Kopf >>Das ist doch Unsinn! So etwas gibt es doch gar nicht!<< Dann etwas lauter, während sie ihn direkt ansah >>So etwas kann es doch gar nicht geben, das sind Hirngespinste!<<


  Ihr Gegenüber rührte sich nicht, fast entsetzt blickte sie von einem teilnahmslosen Gesicht hinter dem Tisch zum anderen, hörte die Feder des Schreibers kratzen, kam nicht bis zum Pater: >>Wie ihr wollt!<< Seine Stimme markierte, dem Tonfall nach, das Ende von etwas. Er beugte sich vor, legte beide Hände dicht nebeneinander auf den Tisch, blickte sie an, gleichgültig, kalt. >>Wir werden gleich wissen, ob das Hirngespinste sind oder vielleicht doch die Wahrheit. Doktor Moshofer!<< Sie folgte seinem Blick ganz nach links zu dem Mann, der direkt vor Pater Gregor saß und sich jetzt mit einer betont vornehmen Neigung des Kopfes dem Weißhaarigen zuwandte. >>Schaut doch einmal nach, ob ihr den Beweis findet, mit dem wir die Delinquentin vielleicht zur Wahrheit und endlich zu einem Geständnis überreden könnten.<<


  Mit Entsetzen verfolgte Therese, wie sich der als ´Doktor Moshofer´ angesprochene nach einer angedeuteten Verbeugung erhob. Mit einer raschen Bewegung glättete er seinen eleganten Rock, zwängte sich dann, wie vordem Pater Gregor, zwischen Wand und Tisch hindurch und wandte sich ihr gemessenen Schrittes zu. Kleiner als die meisten Männer, kleiner auch als Therese, eher gedrungen, wirkte er, gut fünfzigjährig, aufgesetzt vornehm, erschien Therese streng, unnahbar, als leibhaftige Bedrohung.


  Doktor Moshofer hatte sie jedenfalls, während er ihr näher kam, fest ins scheinbar leidenschaftslose Auge gefasst, taxierte sie geradezu, blieb dann aber dicht vor ihr unvermittelt stehen. Als sei ihm etwas eingefallen, worüber er konzentriert nachdenke , legte er, ausgesucht elegant, den rechten Zeigefinger vor den Mund, drehte dann, wieder eine Spur zu geziert, Kopf und Oberkörper in Richtung des Weißhaarigen: >>Ich werde,<< dozierte er langsam und sehr deutlich, >>für diese Untersuchung eine gewisse Zeit benötigen. Vielleicht solltet ihr diese Zeit für eine sicher längst fällige Vesper nutzen. Ich gebe nichts darum und kann derweil ohne Zeitdruck umso sorgfältiger arbeiten.<< Kein Lächeln schlich sich in sein Gesicht, während er das sagte und den Weißhaarigen bedeutungsvoll ansah. Überdeutlich geisterte die Raußbacher – gequält und verunstaltet – durch Thereses Hinterkopf: Was kam auf sie zu? Was sollte der Medicus untersuchen, ihr Blick fuhr zurück über den Tisch, suchte eine Antwort. Aber der Weißhaarige war schon dabei, sich mit dem Angebot des Arztes anzufreunden, zog die Augenbrauen freudig hoch – alle Strenge und Widerwärtigkeit war mit einem Male verflogen >>Sehr gut, lieber Doktor!<< Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt hoben und öffneten sich seine Hände seitwärts und in Höhe des plötzlich aufgeräumten Gesichtes >>Ein ärztlicher Rat, dem wir wohl gerne folgen. Meine Herren?<< Er beugte sich leicht vor und schaute kurz nach links und rechts zu seinen Beisitzern und Schöffen, die ihm freudige Zustimmung signalisierten. >>Nun denn,<< er schaute den Doktor gut gelaunt an, >>genehmigen wir uns eine ärztlich verordnete Vesper!<< Während er sich dann erhob, klopfte er dem neben ihm Sitzenden auf die Schulter: >>Herr Amtmann Huerseler, auf geht´s, erhebt euch! Die Vesper geht zu den Prozesskosten. Also – ihr könnt heut ruhig mitgehen!<< Sein kurzes Lachen klang meckernd, spöttisch, als er sich nach links wandte, wo ihm der Amtsdirektor Hartmann und der Assessor Rosenbichler aufbrechend bereits den Rücken zudrehten.


  >>Vielleicht!<< Der Doktor hob noch einmal, fast entschuldigend, Arm und Zeigefinger, machte so verhalten auf sich aufmerksam. Schon abwesend, aber gutmütig und fragend wandte sich ihm der Weißhaarige noch einmal zu. >>Vielleicht – wenn der Schreiber bleiben könnte?<< Er streckt den Arm andeutungsweise in Richtung des Schreibers aus. >>Der Stierner? – Natürlich kann der bleiben!<< Legte dem Schreiber, der sich noch gar nicht erhoben hatte, die Hand auf die Schulter, gewissermaßen im Vorbeigehen >>Also Stierner: Bleiben´s halt und gehn dem Doktor ein wenig zur Hand!<<


  Dienstbeflissen, vielleicht auch ein wenig hungrig, hielt ihm der Rosenbichler, der kleine, dicke Geheimrat schon die Türe auf, und in weniger als einer Minute befand sich das ´Hohe Gericht´ fast gänzlich auf dem Weg ins Gasthaus. Die Verhandlung war für die Zeit der Vesper unterbrochen!


  Thereses Blick war noch beim Schreiber liegengeblieben, der ohne erkennbare Reaktion weitergeschrieben und vermutlich die letzten Äußerungen der noch laufenden Verhandlung festgehalten hatte.


  Sie verstand inzwischen gar nichts mehr, fühlte sich leer, klein, mehr Ding als Mensch. Ganz offensichtlich lief das Spiel des Lebens zur Zeit ohne sie, lief einfach an ihr vorbei. Selbst der Pater! Aus seiner Gegenwart hatte sie ein wenig Hoffnung geschöpft, war sich nicht ganz so alleine vorgekommen. Aber sie war allein: Sein Stuhl war leer und sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er gegangen war – zum Vespern! …


  


  


  


  


  7. Kapitel


  


  >>Mein Gott; auch das habt ihr behalten!<< Pater Gregor stand in der Nähe des Feuers, hatte zuhörend in die Glut gestarrt und drehte sich jetzt herum.


  >>Es stimmt: Ich hatte mich ziemlich unauffällig davon gestohlen, weil ich ein fürchterlich schlechtes Gewissen hatte – immerhin zeichnete sich die Folter ja schon deutlich ab. Aber es gab keine Möglichkeit, einer solchen Einladung, die in Wirklichkeit eher eine Aufforderung war, nicht zu folgen. Außerdem war ich damals ja nur ein Anhängsel von Pater Vinzenz.<<


  Die frischen Kiefernscheite, die Stefan aufs Feuer geschichtet hatte, nährten die hungrig lodernden Flammen, knackten, knisterten und schossen glühende Funken durch die Luft. Vor diesem Hintergrund agierte der Pater wie ein Scherenschnitt, sein Gesicht war nicht zu erkennen.


  >>Eine solche Vesper wurde üblicherweise als Teil der Verhandlung angesehen, und genau genommen war sie das auch. Die haben eben nicht nur gegessen und getrunken, sondern so zwischendurch auch die Prozesslage erörtert und den weiteren Verlauf schon mal skizziert. Kaum zu glauben, aber wahr! Übrigens waren die Kosten der Vesper ´Prozesskosten´. Sie mussten – ich nehme an, es ärgert euch nicht mehr – vom Angeklagten und später Verurteilten übernommen werden.<< >>Ihr irrt euch schon wieder, Pater: Das ärgert mich über alle Maßen – noch heute! Dass ich diesen selbstgerechten, bornierten Kerlen, die da so gnadenlos über mich zu Gericht saßen, auch noch eine sicher sehr üppige Mahlzeit bezahlt habe, das ärgert mich ganz fürchterlich! Man muss sich das mal vorstellen!<< Sie rutschte aufgebracht nah an den Tisch heran, wischte wütend einen lichtblind herumschwirrenden Falter von der Platte und stützte sich mit den Ellenbogen ab, >>Die wussten alle, dass sie mich nach der Mahlzeit dem Pocher übergeben und dieser mich wie die Raußbacher zerschinden würde. Die waren sich sicher, dass sie mich schuldig sprechen würden, egal was ich noch sagte – in jedem Falle! Also konnten sie auch schon mal auf meine Kosten speisen! Grün vor Wut könnte ich werden, lieber Pater, wenn ich mir das vorstelle. — Ha!<< Sie warf den Kopf zurück, schaute bitter lächelnd nach oben. Blieb einen Atemzug lang auf der Kante sitzen, um dann ganz langsam zurück an die Wand zu rutschen. >>Zu gern hätte ich all diesen aufgeblasenen Kerlen zuteil werden lassen, was sie mir und der Raußbacher zuteil werden ließen, zu gern! Aber,<< sie blickte zu Franz, blickte am Pater vorbei ins Leere, >>wir werden sehen! Immerhin wurde der erste Teil der Rechnung, schon mal bezahlt, — mit Zuschlägen! Und irgendwie werden sie auch noch den Rest bezahlen! Zumindest das werden sie! Und es wird ihnen wehtun!<< Sie verschränkte wieder die Arme, sah ins Feuer, dessen unstet flackernder Schein über ein hartes und entschlossenes Gesicht huschte.


  Kurzzeitlich war nur das Knacken und Knistern des Feuers zu hören. Ein schwacher Lufthauch verwirbelte spielerisch die lose Glut, trieb den heißen Atem und einen dünnen Rauchschleier wie beschwichtigend über die schweigende Gruppe, zwang sie für einen Moment einzuhalten.


  Franz löste seinen Blick aus dem Feuer, musterte sie, schaute sie nachsinnend an >>Ich versteh dich jetzt nicht. Wer soll dir was bezahlen? Soweit die, die damals mit dem Prozess befasst waren, noch leben, kommst du doch gar nicht an sie ran!<< >>Wart´s nur ab!<< Ihre harten, wissenden Augen streiften sein Gesicht nur, schauten dann wie abwesend in Richtung des Paters, der immer noch als Scherenschnitt vor dem Feuer stand, das Gesicht in tausend Fragefalten gelegt, was außer Stefan aber niemand sehen konnte.


  >>Bezahlt, bezahlt! Wer hat bezahlt, wird bezahlen?<< >>Später Pater!<< Sie hob ihre Hand, als wollte sie ihm Einhalt gebieten. >>Alles schön der Reihe nach! Zuerst will das alles eingefädelt sein. In einigen Tagen wissen wir vielleicht schon mehr!<<


  >>Was soll da eingefädelt werden? Du kannst doch hier wohnen, hier findet dich keiner. Hier bist du am sichersten!<<


  >>Franz, ich werde mich nicht mehr verstecken, das habe ich jahrelang getan, das ist vorbei! Aber es geht auch um etwas anderes: Ich werde mich in den nächsten Tagen mit jemandem treffen, außerhalb Ingolstadts. Das Treffen müssen wir erst abwarten, danach sehen wir weiter.<< Franz sah sie noch einen Augenblick an, verblüfft, fragend, wechselte dann zum Pater, der seinen Blick aber nicht erwiderte, sondern auch nur nachdenklich und forschend auf Thereses Gesicht verweilte. >>Mein Gott! Ich habe eine geschäftliche Verabredung! Eine ziemlich schwierige dazu!<< Und während sie von einem zum anderen blickte >>Aber man braucht euch nur anzusehen:Wenn eine Frau so etwas sagt, denkt ihr immer in die eine andere Richtung. Verabredung, das passt noch, aber nüchterne Geschäfte?<< Sie amüsierte sich über die Verwirrung, die sie angerichtet hatte, sah belustigt vom einen zum anderen. >>Lach nur! Du bist gut!<< Den Kopf hin- und herwiegend sah Franz sie mit gespielter Betroffenheit an >>Wir sind froh, dich lebend hier zu haben, machen uns Gedanken, wie wir dich dauerhaft schützen können, und du triffst so nebenbei Verabredungen und machst Geschäfte. Vielleicht noch ganz offen auf dem Markt in Ingoldstadt.<< >>Nein Franz, deine Mutter ist kein Marktweib,<< scherzhaft ging sie auf seine Betroffenheit ein, legte ihm sanft die Hand auf den Unterarm, >>und die Gespräche sind auch alles andere als offen. Sei man ganz beruhigt!<< >>Kaum! Jedenfalls solltest du hier nicht alleine herumfahren!<< Ihr Blick, immer noch mit einem Rest an Heiterkeit gefüllt, zuckte kurz zum Pater und zurück. >>Gut! Wir müssen über die Brücke auf die andere Seite. Mehr möchte ich jetzt erst einmal nicht sagen.<<


  >>Ich weiß nicht!<< Der Pater veränderte das Aussehen des Scherenschnitts, indem er seine rechte Hand in die Hüfte stemmte, die linke verschwand im Dunkel vor dem Körper, der Kopf legte sich schräg nach rechts >>Was führt ihr im Schilde? – Bezahlen, Rechnung begleichen! — Da sind wir wieder beim Thema Vergeltung und Rache! Ich sage euch, das bringt euch um Kopf und Kragen! Immerhin,<< er wandte sich an Franz, >>hat sie ja den Pocher schon auf die eigenen Spur gesetzt. Der lauerte schon vor ihrer Tür!<<


  >>Der Pocher weiß schon, dass du zurück bist?<< Franz blickte fassungslos von ihr zum Pater, wandte sich ihr direkt zu und ruckte vor, nicht verstehend >>Damit hast du ihn doch jetzt am Hals. Der findet dich irgendwann ganz sicher. Warum hast du das gemacht?<<


  >>Rache!<< Der Pater kam ihr zuvor, aufgebracht >>Sie hat ihn geködert, um ihn fertig zu machen! Um ihn am Ende selbst in den Turm und auf den Scheiterhaufen zu bringen. Das ist doch euer Plan, oder? Er sollte brennen! Eiskalte Rache!<< >>Und – Pater, ihr könnt das nicht verstehen?<< Zu Franz >>Ich wusste, dass die Schweden über Eichstätt gezogen waren, wir hatten davon in Leipzig gehört. Und was das bedeutete, musste mir niemand erklären! Ich hatte deshalb nur noch wenig Hoffnung, dich oder Anna oder Lina hier noch zu finden.<< Eindringlich >>Verstehst du: Sie haben völlig ohne Grund meine ganze Familie aufgelöst, alle im Reich verstreut oder umgebracht. Sie haben unser Leben von einem Tag auf den anderen einfach zerstört. Und dann hängt sich der Pocher an meine Fersen und verfolgt mich durchs ganze Reich. Wie ein Schweißhund hing der immer wieder auf meiner Spur und gab einfach keine Ruhe.<< >>Aber augenscheinlich ist er ja nie an euch rangekommen, und ich will meinen, so schlecht hat es das Leben in all den Jahren doch nicht mit euch gemeint. Warum müsst ihr dem Schinder jetzt selbst vor die Füße laufen?<< >>Warum? – Pater, ich habe es ja schon gesagt: Was nutzt all der Reichtum, wenn einem der Sinn des Lebens abhanden kommt? Und das war, so schien es mir, endgültig im letzten Sommer der Fall, als Wandecki erschlagen wurde. Er war für mich mehr als ein guter Freund, er war die Hoffnung auf einen neuen Anfang. Mit seinem Tod verlor alles andere seinen Sinn. Mir blieben nur mein Reichtum und der Pocher. Mit ihm hatte alles begonnen, er hatte mich all die Jahre über gejagt, jetzt sollte er auch für alles büßen. Also bin ich zu ihm gekommen: Er war das Ziel, und sollte im eigenen Feuer schmoren!<< Sie nickte langsam, schaute sinnend auf die Tischplatte, dann zu Franz: >>Aber Gott sei Dank sitzen wir jetzt hier. Der Rest muss sich finden,<< zum Pater: >>auch was den Pocher betrifft!<<


  Es hielt ihn nicht mehr im Scherenschnitt: Geradezu hastig setzte er sich in Bewegung, suchte unruhig nach einer Sitzgelegenheit, setzte sich dann eine Spur zu heftig auf seinen alten Holzklotz >>Ihr sagt das so einfach! Als könntet ihr den Pocher aufhalten! Niemand hält den! Niemand!<< Er redete eindringlich, mit großen, sorgenvollen Augen. >>Ihr ward in all den Jahren sein Ziel, jetzt habt ihr ihn herausgefordert! Wie soll das jetzt weitergehen? Ich kann dabei keinen Vorteil für euch erkennen!<< Sie nickte, ernst diesmal, >>Wir werden sehen! Es wird für alles noch einen Weg geben, ganz sicher! Es gibt immer einen Weg. – Fast immer! Und wenn nicht, dann geht er eben doch noch mit!<<


  Franz räusperte sich, ruckte auf seinem Platz etwas mehr zu ihr herum, legte ihr die Hand ruhig auf die Schulter. >>Kannst du nicht verstehen, dass wir besorgt sind?<< Er zog wie hilflos die Schultern hoch >>Ich kann mir nicht vorstellen, worauf du hinaus willst, wenn du von „bezahlen“ und von „Geschäften“ sprichst. Du bist ein anderer Mensch geworden, und vielleicht hast du ja Möglichkeiten, die wir nicht erahnen. Aber du musst den Pocher sehr ernst nehmen. Jetzt erst recht!<< Sie antwortete nicht sogleich, schaute ruhig von einem zum anderen, erkannte tiefe Besorgnis und auch Angst.


  >>Wir hatten das Thema heute schon einmal, der Pater und ich: Warum traut ihr mir nicht zu, mit dieser Gefahr vernünftig umzugehen. – Ich habe den Pocher erlebt, in seinem Hass, seinem Zwang, mich zu jagen und unbedingt zu greifen. Er war in Nürnberg, in Bamberg, im Lager während des Zuges, er war sogar in Leipzig; immer war er mir dicht auf den Fersen!<< Franz schüttelte langsam den Kopf, starrte sie mit offenem Mund an >>Und dann wagst du dich hierher? Vor seine Haustüre?<< >>Franz! Es sollte mein Spiel werden! Ich hätte die Regeln bestimmt und die Züge gemacht, bis zum bitteren Ende!<< Sie zuckte lächelnd die Schulter, >>Erledigt!<< Der Pater beugte sich vor, machte große Augen: >>Für ihn nicht! Der spielt euer Spiel jetzt alleine weiter. Das macht ihn nicht ungefährlicher und seinen Hass auf euch nicht geringer!<< >>Ganz sicher nicht! Aber sein Hass macht ihn nicht nur gefährlich, er macht ihn auch blind. Am Ende wird er ihn auffressen. Wartet´s ab: Ihn – nicht mich! Also,<< beruhigend, geradezu aufmunternd schaute sie von einem zum anderen, >>es wird mir schon was einfallen! Seht das Ganze etwas gelassener.<< Mit einem gewinnenden Lächeln und überleitend zum Pater >>Ihr wolltet mir noch etwas über das von mir spendierte Vespermahl berichten, ich hatte euch unterbrochen.<< Er, keineswegs beruhigt, launisch: >>Den ganzen Abend fahrt ihm mir schon über den Mund, wo habt ihr diese Unart nur gelernt!<< Franz spielte mit, zuckte schmunzelnd die Schultern >>Wenn man sich jahrelang in der Welt herumtreibt. Wer weiß!<< >>Genau: Wer weiß! Es ist noch eine meiner harmlosesten Unarten. Ihr werdet sehen Pater. – Was war denn nun mit der Vesper? Ihr habt gesagt, dass auch während der Mahlzeit noch wesentliche Dinge der Verhandlung besprochen wurden. An der Stelle, glaube ich, habe ich euch unterbrochen.<< >>Ja,<< Er beugte sich vor, nahm ruhig ein Stück Brot vom Tisch, >>vielmehr gibt es auch nicht zu berichten. Vielleicht noch die Kleinigkeit, dass dabei, gewissermaßen zwischen Speck und Brot, eine wahrscheinliche Folter und das Urteil schon einmal vorweg erörtert wurden – als Wahrscheinlichkeit eben. Ich war damals entsetzt und habe ganz vorsichtig, unerfahren wie ich war, darauf hingewiesen, dass ja noch kein Schuldbeweis vorliegen würde. Die haben mich angeguckt, als hätte ich ihnen wichtigtuerisch erklärt, dass Weihwasser kein Abführmittel ist.<< >>Vielleicht seid ihr da ja im Irrtum!<< Schmunzelnd wehrte sie den Blitz ab, den er ihr durchaus ernst entgegen schleuderte. >>Der Knapp, das war der weißhaarige Vorsitzende, der hat mir damals quer über den Tisch geraten, ich könne ruhig weiteressen, auf den Moshofer sei ganz sicher Verlass. Das Ganze sei auch eine Erfahrungssache, und der Moshofer sei im Aufspüren von Hexenmerkmalen schon eine Kapazität.<< Er verengte die Augen ein wenig, machte eine kleine Pause >>Das war der Zeitpunkt, an dem ich mich endgültig entschlossen habe, euch da heraus zu holen.<<


  >>Doktor Moshofer, eine Kapazität!<< Sie lehnte wieder an der Wand. Der schwächer gewordene Schein des Feuers machte ihr Gesicht mit dem versonnen Blick, eingerahmt von den immer noch blonden, jetzt rötlich schimmernden, leicht krausen Haaren weich und sehr sinnlich. >>Diesen Menschen hatte ich eigentlich aus meinem Gedächtnis gelöscht. Was diese Kapazität Untersuchung nannte, war so ziemlich das Mieseste, was ich überhaupt erlebt habe. Und das will weiß Gott was heißen.<< Sie wandte sich dem Pater zu, schaute dann aber an ihm vorbei. >>Das solch eine Untersuchung einen Nachweis meines Umganges mit dem Bösen erbringen sollte zeigt, wie dumm und blind all diese honorigen Herren doch waren.<< Sie sah ihn gerade heraus an >>Diese Kapazität war ganz einfach ein Schwein und als solches wusste er jedenfalls die Zeit der Vespermahlzeit gut zu nutzen. ...


  


  Deutlich sah sie den vor sich, den sie längst aus ihrem Gedächtnis verbannt zu haben glaubte. Sah, wie er sich, nachdem alle den Raum verlassen hatten, aufgeblasen und plötzlich machterfüllt vor ihr aufbaute. Wie er vor ihr tänzelnd hinabstieg in dieses Gewölbe, dessen Geruch nach Rauch, nach fauligem Schwefel und menschlichen Ausscheidungen ihre Angst und auch wieder ihre Lebensgeister wachrief. Schon nach den ersten Stufen wusste sie, wohin man sie hinabzusteigen zwang: Dieses dämmrige Gewölbe war der Inbegriff für Sühne, für Schmerzen und Tod, das Reich des Peinmannes.


  Noch von der Treppe aus durchhetzten ihre Augen das von dicken Steinmauern umschlossene, fensterlose Gewölbe, stolperten über den mächtigen Pfeiler im Zentrum, der die Bögen der Decke abfing. Erkannten links unten an der Außenwand und nur wenige Schritte neben der Treppe, die riesige Esse und gleich dahinter die lange Bank mit den großen Spindeln. Der Narbige schob sie weiter und ihre Augen rissen sich los, jagten auf die anderen Seite des Gewölbes, blieben am groben Sitzbock hängen, dessen inzwischen dunkel eingefärbten Arm- und Beinlöcher sich ihr drohend zeigten: die Raußbacher! Noch zwei Stufen! Sie wollte sich aufbäumen, wusste doch den Narbigen hinter sich, riss unvermittelt Mund und Augen weit auf, rang nach Luft als müsse sie ersticken. Vor ihr der Moshofer! Vor dem mächtigen Pfeiler erschien er noch kleiner als sonst, wartete dort auf sie, eingerahmt zwischen Streckbank und Sitzbock, gerade aufgerichtet, das Kinn vorgestreckt. Die für sein Gesicht übermäßig großen, grau-grünen Augen musterten sie kalt und abschätzend und sahen, so schien es, auf sie herab.


  >>Ich werde euch jetzt untersuchen. Wenn ihr euch in das Unvermeidliche fügt und meinen Anordnungen folgt, wird euch nichts geschehen.<< Hinter ihr kam jemand die Treppe herunter, der Moshofer schaute, ohne seine gebieterische Haltung zu verändern an ihr vorbei >>Ah – Stierner! Das ist gut! Ihr könnt gleich anfangen, kennt ja das Procedere.<< Zurück zu ihr >>Ihr könnt euch entscheiden, ob ihr euch jetzt selbst entkleidet oder ob ihr entkleidet werdet! –Also?<< >>Ich kann mich doch nicht vor euch ausziehen!<< Fassungslos, fast atemlos waren ihr wie von selbst diese Worte entglitten. Sie wusste sich ausgeliefert und konnte doch nicht anders, legte wie schützend ihre Arme um den Leib, um die schmutzige Kleidung, die ihren Körper noch verbarg.


  Das Kinn des Doktors ruckte kaum merklich vor, bevor er sich abwandte. Im gleichen Moment wurden ihre Arme nach oben gebogen, etwas legte sich kühl und fest erst um ihr rechtes dann um ihr linkes Handgelenk; frei stehend war sie doch gefesselt und wehrlos. Schnaubend schob sich der Narbige zwischen dem Pfeiler und ihrem Körper hindurch und begann vor ihr stehend damit, ihr Mieder zu öffnen. Entsetzt versuchte sie sich abzuwenden, zu drehen, konnte nicht! Sie roch seinen schlechten Atem, den herben, scharfen Geruch, der seinen Kleidern entströmte und den sie bereits oben im Raum wahrgenommen hatte, blickte in ein stumpfes, gleichgültiges Gesicht und hörte sich plötzlich angstvoll wimmern. …


  >>Nein Franz, in dem Punkt liegst du falsch: Der Kerl hat weder gefeixt noch gesabbert oder sonst wie reagiert, ich habe jedenfalls nichts bemerkt. Der hat mich einfach ausgezogen, im Wortsinn! So, wie man ein Kind auszieht oder auch seinem Pferd Sattel und Decke abnimmt – einfach so: Mieder, Rock, Unterkleider, alles schön der Reihe nach und ohne sich um mein Geheule zu kümmern.<< >>Du wirst das wohl kaum bemerkt haben.<< Nicht zu ihr, zum Pater schaute Franz im Glauben sicherer Übereinstimmung, >>Dieser Wallert, das war der Narbige, war bis zuletzt ein Lump. Übrigens,<< Er versuchte eine ernste Mine aufzusetzen >>Stefan, woran denkst du? Schau mal zum Feuer! Gleich sitzen wir hier im Dunkeln!<< Stefan riss es förmlich hoch von seinem Holzblock, froh, dass er sich für einen Moment entfernen konnte.


  >>Franz ich glaube auch, dass du diesem Büttel zu normale menschliche Reaktionen zutraust.<< Der Pater schüttelte skeptisch den Kopf, >>Wer anderen Menschen solch unsägliche Qualen zufügen kann, wie das diese Kerle ja mussten, der Wallert oder der Pocher, wer unberührt bleibt, wenn diese Qualen hörbar und sichtbar werden, der muss vorbelastet sein. Für normale Reize ist der nicht mehr empfänglich. Anders ist das sicherlich mit diesem Doktor Mosbacher.<< Zu Therese >>Der ist übrigens seit 34, als die Schweden Eichstätt in Asche gelegt haben, verschwunden, spurlos! Kanntet ihr den schon vorher?<< >>Gott bewahre! Nein! Hin und wieder hatte ich mal von ihm gehört, wenn ich als Hebamme in Eichstätt unterwegs war, aber nichts Bestimmtes! Nur, heute weiß ich: Der Kerl war in jeder Beziehung ein Schwein und als solches wahrlich eine Kapazität!<< Sie sagte das betont ruhig, nickte nachdenklich vor sich hin. >>Könnt ihr euch noch erinnern, wie katzbucklig sich dieser Mensch gegenüber dem Weißhaarigen – was habt ihr gesagt, wie hieß der? Knapp? – wie der sich gegenüber dem Knapp verhalten hat, wie er vor Sachlichkeit und Vornehmheit fast geplatzt wäre? Das war nur Fassade! Unten im Peinkeller, dort wo er endlich Herr der Zwerge war, dort konnte ich gewissermaßen am eigenen Leibe erleben, wie einfach gezimmert, wie mies dieser Herr Doktor in Wirklichkeit war.<< …


  Der Narbige hatte sich direkt vor ihr auf den Boden gekniet, ihre Beine eine Elle weit gespreizt, so dass er mit seinen Händen bequem zwischen ihren Knöcheln hindurchgreifen und hantieren konnte. Um diese schlang er fingerdicke Seile, an denen große Steine befestigt waren. Damit war sie zur Unbeweglichkeit verdammt!


  Wie aus dem Nichts tauchte unvermittelt der Doktor Mosbacher neben ihr auf und blieb dicht vor ihr stehen. Er hatte seinen Rock ausgezogen, seine Halskrause abgelegt, wirkte in seinem weißen Hemd beängstigend distanzlos.


  Seine Hand drückte ihr Kinn nach oben, so dass sie ihn ansehen musste. Offenbar hatte er mit seinem Rock auch seine kalte Sachlichkeit abgelegt, schaute sie freundlich und beruhigend an >>Leider müssen wir eure Bewegungsfreiheit ein wenig einschränken. Ihr neigt, wie man hört, zu spontaner Gegenwehr, und die können wir während der Untersuchung nicht gebrauchen. Sein Gesicht kam dem ihren ein Stück entgegen, immer noch drückte seine sehr warme, weiche Hand ihr Kinn nach oben. >>Ihr habt euch nicht zu ängstigen. Solange ihr mit mir hier unten seid, wird euch nichts geschehen. Die beiden – dabei wiesen seine Augen zur Seite, zum Schreiber und zum Narbigen – zählen nicht! Achtet nur auf das, was ich euch sage! Und seid nicht so bockbeinig, dann ist es halb so schlimm! – So!<< Und damit ließ er ihr Kinn los, hob rasch mit beiden Händen ihre Haare aus der Stirn, drückte dann ebenso geschäftig ihren Kopf mal nach links und mal nach rechts, betrachtete sie dabei sehr konzentriert. Er trat einen Schritt zurück, musterte sie wieder ausgiebig, ging so um sie herum, drückte ihren Kopf sacht nach vorn, hob wieder die Haare an und jäh wurde sie stocksteif, hielt reflexbedingt die Luft an: Sanft und um einige Grade zu gefühlvoll hatten sich seine Hände ganzflächig rechts und links unterhalb ihrer Achseln an ihren Körper gelegt, tauschten ihre schwüle, geile Wärme gegen ihre angstbibbernde Kühle. Glitten bald sachte und weich ein winziges Stück abwärts, um dort, wo er den leisen Brustansatz erfühlte die Richtung zu ändern, bis seine Hände links und rechts an ihren Brüsten lagen.


  Eigentlich hätte sie eine Gänsehaut bekommen müssen, so aber schauderte es sie, alles in ihr lehnte sich auf! Unbeirrt von ihrer Erstarrung, ihrem Zittern wanderte seine Hand sanft auf ihrem Rücken abwärts, strich fast zärtlich weiter, fuhr die Rundung vollkommen ab, fuhr darunter nach innen und blieb dort einen Herzschlag lang liegen. Ihre Augen glitten am Pfeiler hoch, suchten etwas, was sie ablenken könnte, bohrten sich in den dicken Balken über ihrem Kopf, an dem zwei Flaschenzüge befestigt waren, sehr große Flaschenzüge. Seitwärts neben den Rollen erkannte sie Schleifstellen von den Seilen, an denen sie jetzt hing, daneben –! Ihr Kopf fiel in den Nacken: Nein! Sie schüttelte wild ihren Kopf, schleuderte ihr Haar hin und her, wollte nicht spüren, was abzusehen war. Vorsichtig, so als habe er Sorge sie zu erschrecken, wanderte seine Hand, immer noch ganzflächig anliegend, zwischen ihre Schenkel. – Nein! Das dürft ihr nicht! – Die Hand war gehörlos. Der Balken! – Nein, nicht weiter! Die Steine über ihr, hoch oben, sie tastete sie mit ihren Augen ab, Stein für Stein – zum Pfeiler hin werden sie kleiner! – Sie hielt die Luft an, hielt den Schrei zurück, schnappte nach Luft, hielt wieder an, atmete etwa so, als habe ihr jemand in erhitztem Zustand ein Stück Eis zwischen die Schulterblätter gedrückt.


  Die Hand verstärkte den Druck etwas nach oben, drückte gegen den kleinen Bereich ihres Körpers, den sie dieser vordringenden, viel zu warmen Hand freiwillig niemals zugänglich gemacht hätte, und wurde endlos langsam zurückgezogen. Wieder schüttelte sie ihren Kopf, schlug die Haare hin und her; nicht so stark wie vorher, resignierter!


  Flüchtig spürte sie seine Hand auf ihrem rechten Schulterblatt, dort, wo sie seit ihrer Geburt ein Blutschwamm zierte, wenig größer als ein Daumennagel. Er sagte zwei, drei Worte, sie drangen nur undeutlich zu ihr, obwohl er immer noch viel zu nah an ihrem Körper stand. Hinter ihr kratzte die Feder des Schreibers über das Papier.


  Unvermittelt hörte sie ihn – dicht, viel zu dicht – neben sich atmen, spürte eine Hand in ihrem Rücken, während die andere langsam, fast streichelnd über ihren leicht gewölbten Bauch strich. >>Ruhig, warum zittert ihr so?<< Er sprach fast leise, sein Atem flog ein wenig zu schnell und zu labil durch die Nase, wobei er sie beobachtete. Fast zärtlich umspielten seine Finger den Leberfleck etwas unterhalb ihres Bauchnabels. Hätte sie sich doch nur wehren, ihn wenigstens anspeien können, unmöglich. Hinter ihr kratzte die Feder des Schreibers.


  Und dann stellte er sich noch einmal unmittelbar vor sie hin, trat zwei Schritte zurück, betrachtete sie in aller Ruhe von oben nach unten und wieder zurück, trat wieder sehr dicht an sie heran und versuchte sie direkt anzusehen. Sie wich seinem Blick aus, starrte verzweifelt an die Seitenwand, auf den Sitzbock, weiter auf die Geräte, die dort hingen und in deren Zwingen und Dornen unübersehbar der Schmerz lauerte. Ihr Blick fiel auf den Schreiber, der an der Wand neben einem Vorsprung kauerte, sie unverhohlen ansah. Sie spürte die Hand auf ihrem Bauch, warm, drängend, dicht über dem Schamhaar.


  Irgendjemand legte ihr wieder den Eisblock in den Rücken, sie schnappte nach Luft, ihr Kopf flog herum – überdeutlich sah sie, wie sich seine Nasenflügel blähten. Sie presste ihre Augen zu, biss sich von innen auf die Lippen.


  Im gleichen Augenblick fuhr die Hand, die bisher so unverschämt sanft über ihren Körper geglitten war, zwischen ihre Beine. Tastete wissend und immer noch zu heiß, um dann unversehens hart und gar nicht mehr gefühlvoll mit irgendeinem harten Gelenkknochen gegen den kleinen, festen Knubbel zu pressen, von dem aus in glücklichen Jahren Wellen größter Verzückung und süßer Wollust ihren Körper durchfluteten, und von dem aus jetzt ein wilder Schmerz ihren Körper wütend durchzuckte.


  Das Kratzen der Feder! Sie hatte es wieder nicht gehört, was dieser Doktor zum Schreiber gesagt hatte. Jedenfalls schrieb der Schreiber etwas auf, während sich das Scheusal entfernte.


  Der Narbige ging daran, ihre Fesseln zu lösen. Ihre Hände und Arme waren eingeschlafen und fielen kraftlos herab. Nichts nahm sie mehr wahr hinter ihrem Tränenschleier, fühlte sich zutiefst erniedrigt, entehrt und wertlos.


  >>Hier!<< Der Narbige warf ihr etwas vor die Füße, sie stand, ohne einen Blick darauf zu werfen. >>Zieh das an – los!<< Willenlos gehorchend bückte sie sich, streckte den Arm, in den kribbelnd und stechend das Leben zurückströmte, erkannte das ´Etwas´ in ihrer Hand als einfaches, grobes Leinenhemd. Weinend: >>Mein Kleid.<< Ungeduldig der Narbige: >>Zieh das an!<< Sie fragte nicht weiter, zog es sich einfach über ihren Kopf, über ihr tränennasses Gesicht, streifte es über ihre Arme, ihren Körper, spürte nicht die Derbheit, nicht dass es kratzte, gehorchte nur!


  Hinter ihr entfernten sich Schritte auf der Treppe nach oben. >>Komm jetzt!<< Der Narbige stand an der Treppe, wies mit einer knappen Kopfbewegung nach oben, wo der Schreiber, die letzte Stufe eilig nehmend, durch die geöffnete Tür verschwand.


  Sie stieg die ersten Stufen hinauf, schniefte, musste ihr Leinenhemd raffen, welches ihren Körper weit und sperrig umhüllte – und blieb stehen: Über ihr, am Anfang der Treppe, stand jemand in der geöffneten Tür, füllte die gesamte Türöffnung aus und kam dann groß und dunkel die Treppe hinunter, ruhig, Stufe für Stufe. Sie hörte, dass der Narbige hinter ihr die gerade genommenen Stufen wieder hinabstieg. Zaghaft rückwärtsgehend folgte sie ihm, ohne die dunkle Gestalt, die sie als neue Bedrohung auf sich zukommen sah, aus den Augen zu lassen.


  Der Peinmann! Sie erkannte ihn, bevor er ganz in das spärliche Licht hinab gestiegen war. Ihn kannte jedes Kind im Ort, sprach nur mit Schaudern vom ´Peinmann´, statt vom „Pocher“, wie er eigentlich hieß. Er war der Mann, der den Übeltätern und Gaunern unter Schmerzen ein Geständnis abpresste, der als Scharfrichter die bisweilen grausamen Urteile des ´Hohen Gerichtes´ vollstreckte. Nun kam er die Treppe hinunter auf sie zu, kam mit der Festigkeit und Sicherheit desjenigen hinunter, der sein dunkles Reich betritt, und der um die Furcht derjenigen weiß, die ihm hier ausgeliefert sind.


  >>Therese Driesner.<< Er sagte das, die letzten zwei Stufen hinabsteigend, einfach so dahin. Nicht fragend oder feststellend, einfach so, mit tiefer und ruhiger Stimme, als wolle er sich den Klang des Namens schon mal einprägen. Sie war einen Schritt an die Seite gegangen, um ihn vorbei zu lassen und so blieb er etwas seitwärts von ihr vor der Treppe stehen: >>Hast du dich mal umgesehen – hier unten?<< Einen langen Moment blickte er sie wie prüfend an, ließ seine großen, grauen Augen dann betont langsam durch das Gewölbe streifen. Blickte zur Streckbank, verweilte einen langen Moment bei den schaurigen Öffnungen des Sitzbocks und kehrte dann, den mächtigen Flaschenzug ausgiebig betrachtend, zu ihr zurück, bedeutungsvoll schweigend.


  Sie hatte nicht gewagt, seinem Blick zu folgen, noch einmal zurück zu sehen und wusste doch, wohin er schaute, vermochte jetzt nur mit dem Kopf zu nicken. Schaute wie durch Angst gebannt in dieses Gesicht, dieses entseelte, harte und schon von tiefen Falten durchzogene, vielleicht gerade erst fünfzig Jahre alte Gesicht. >>Hier unten haust der Schmerz, und manchmal sogar der Tod, Mädchen. Bedenke das!<< Er ließ sie stehen. Im Weitergehen: >>Überlege dir gut, was du gleich da oben sagst! – Spätestens hier unten sagst du mir doch die Wahrheit.<< Sie blickte hinter ihm her, entsetzt! Sah plötzlich die Raußbacher, wie sie gequält und verunstaltet vor ihrem Loch da unten zusammensackte. Sah verwirrt und immer noch entsetzt, wie dieser Mensch, neben dem Pfeiler stehend, in einer ganz normalen Bewegung seine speckige Lederkappe vom Kopf nahm, zwei-drei Mal mit der Rechten langsam durch das dunkle, leicht krause Haar fuhr, und die Kappe wieder aufsetzte.


  Der Narbige schob sie die Treppe hinauf, und zum ersten Mal fügte sie sich bereitwillig seiner vorwärtsdrängenden Hand, nahm hastig Stufe um Stufe, trat auf das Hemd, das ihr bis auf die Füße reichte und immer schon vor ihr auf der nächsten Stufe war. Sie fiel hin, nahm die nächste Stufe auf allen Vieren, rappelte sich auf, hetzte weiter, hinauf zur geöffneten Tür. …


  


  >> Wie kann das sein, dass diese Kerle da unten tun und lassen konnten was sie wollten. Das ist unerträglich! Warum lässt das Gericht die so einfach wurschteln, Pater?<< Franz beugte sich weit über den Tisch, spießte mit seinem Messer geradezu wütend den Speck auf, der auf der anderen Seite des Tisches direkt vor Stefans aufgestützten Ellenbogen lag und zog ihn über den Tisch zu sich heran. >>Was fragst du mich, Franz? Ganz sicher ahnte auch der Knapp nichts von diesen Dingen. Ganz sicher nicht!<< >>Ha – und dann hat der Kerl diese Ferkeleien auch noch als Untersuchung mit Ergebnis verkauft?<< Franz schnitt wütend an der Speckseite herunter, stach das Messer in die Tischplatte, wo es neben dem Speck aufrecht stecken blieb. >>Hat er! Und das war der Anfang vom Ende.<< Sie beugte sich vor, sah ihn mit hochgezogenen Brauen bei verengten Augenschlitzen von der Seite her an und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte >>Bis zu dieser grässlichen Verhandlung hätte ich mir nicht vorstellen können, welche abartigen Vorstellungen, Bilder und Handlungen männliche Phantasie entwickeln und für möglich halten kann. Für den Moshofer war ich ein willfähriges Liebchen des Teufels. Selbst der blau-grüne Fleck auf meinem Hintern, den ich mir beim Sturz auf der Treppe im Zagelhof geholt habe, selbst der war für den Moshofer ein deutlicher Beweis abartiger, teuflischer Liebespraktiken. Das reichte! Damit hat er mich dem Pocher ausgeliefert.<< Sie stand auf, reckte sich, >>Hätte mich der Pater in der Nacht nicht da rausgeholt: Der Pocher hätte mich am nächsten Tag gedehnt und gequetscht, bis ich vermutlich gesagt hätte, was immer er hören wollte!<<


  8. Kapitel


  


  Die ersten Zelte tauchten vor ihnen auf: Graue, im leichten Wind flach atmende Fremdkörper auf der grün-bunten Wiese.


  Stefan lenkte den Einspänner vorsichtig in die enge, gewundene Gasse, zwängte ihn zwischen den sich hin und wieder schüttelnden Behausungen hindurch und hielt an: Das Lager schien menschenleer. Gespenstisch bewegten sich die Zelte, klatschte hier und da eine Plane im Wind, kein Wachtposten, kein Ruf, kein Kindergeschrei; über allem lag gespannte Ruhe. >>Fahr nur weiter!<< Therese beugte sich vor, suchte angestrengt zwischen den immer dichter stehenden Zelten nach einer Erklärung.


  Dann, unversehens, standen sie dicht gedrängt vor ihnen, versperrten ihnen den Weg, machten ein Vorwärts wie Rückwärts unmöglich: Söldner, Gaukler, jung, alt, Mütter mit Kindern auf dem Arm und herausgeputzte Dirnen Körper an Körper. Standen wie eine riesige, kreisförmig aufgestellte, fest zusammengefügte Mauer auf dem Lagerplatz und starrten schweigend in dessen Mitte. Kaum beachtet rollte der Einspänner heran, hielt nah an der Menge, störte für einige Augenblicke das beklemmende Schweigen, welches über allem lag.


  >>Was nun?<< Franz reckte sich, versuchte etwas zu erkennen, spürte Thereses Hand fest auf seinem Arm, erkannte die deutliche Warnung in ihrem ihm zugeneigten Gesicht: >>Ein Lagergericht! Was auch geschieht: keinen Laut!<< Sie sprach leise, eindringlich, so dass er einen Augenblick in seiner Bewegung innehielt, abwägend zur schweigenden Masse, dann wieder in ihr warnendes Gesicht sah, bevor er sich langsam erhob um zu sehen, was er noch nie gesehen hatte. Über die Köpfe hinweg erkannte er dort, wo die Masse Raum gelassen hatte, die große, glutvolle Feuerstelle, heller Rauch, von flirrender Gluthitze getrieben, strebte schräg gen Himmel. Im Zentrum der Feuerstelle, mannshoch, ein dicker Baumstamm, inmitten der Glut fest in den Boden gerammt. Davor, in nur handbreitem Abstand, ein ebensolcher kräftiger Stamm, wohl hüfthoch und in seinem oberen Teil stark verjüngt, zunächst armdick, dann auslaufend wie eine Speerspitze.


  Sein Blick wurde abgelenkt, fiel seitlich, etwas abseits vom Feuer, auf einen Mann. Groß, hager und vollkommen entkleidet schien er ebenso hell herüber wie das frisch zugespitzte Holz in der Glut. Ohne jede Fessel, mit hängendem Kopf stand er vor der schweigend wartenden Masse, ausgeliefert, von unzähligen wütenden Blicken durchbohrt. Hinter ihm, einige Schritte entfernt, zwei Pikeniere, der eine ein aufgerolltes Seil am langen Arm. Weiter zurück, im Schatten einer weit ausladenden Buche, drei Männer in prächtigen Offiziersuniformen. Saßen, einander im Gespräch zugewandt, hinter einem massiven Tisch, sparsam gestikulierend, wartend.


  Franz wandte sich um, wollte etwas sagen, Therese hatte sich abgewandt, schaute in die Menge, bewegte Kopf und Oberkörper suchend hin und her. >>Du weißt, was da vorn geschieht?<< er hatte sich ihr zugeneigt, flüsterte. Nur kurz blickte sie ihn über die Schulter an, schaute dann zum Feuer, >> Er ist verurteilt, hat jetzt Zeit zur Entschuldigung und wird dann bestraft.<< >>Die werden den doch nicht verbrennen?<< Für einen kurzen Moment sah sie ihn ernst an, >>Schau gut hin! Lagergerichte haben ihre eigenen Strafen – und das muss so sein!<< wandte sich wieder zur anderen Seite, suchte weiter.


  Eine Weile geschah nichts, standen sich Verurteilter und ehemalige Freunde, Kampfgefährten, Nachbarn in gespanntem Schweigen gegenüber.


  Als sich ohne erkennbaren Anlass die Drei hinter ihrem Tisch erhoben, spürte Franz förmlich, wie im Rund hundertfach die Luft angehalten wurde. Eingerahmt von seinen Begleitern hob der in der Mitte Stehende den Arm, lässig, so als wollte er jemanden grüßen. Augenblicklich ergriffen die zwei Soldaten den Ärmsten. Banden ihm, der gestern vielleicht noch Kamerad, roh Arme und Hände auf dem Rücken zusammen und zerrten den nun Widerstrebenden zum Feuer. Franz fuhr herum, sah auf Thereses Rücken, schaute zurück zum Feuer. In die Masse um ihn herum kam Bewegung, etwa wie sie der Wind verursacht, wenn er in Böen über die Wiese streicht. Hier war es der Schrei des Verurteilten, der die harten Leiber in Bewegung brachte: Unaufhörlich, heiser, durch brennenden Schmerz und Entsetzen um mehr als eine Oktave in die Höhe getrieben. Von seinen Bewachern rasch über die Glut geschoben, hockte er jetzt auf dem Stamm, nackt und nur eine rettende Brettstärke über der Speerspitze. Konzentrierte alle Lebenskraft in seinen brennenden Füßen, mit denen er sich verzweifelt auf dem dicker werdenden Stammende dicht über der Glut abstützte. Ein Seil wurde rasch um seine Brust geschlungen, über den Stamm nach hinten weggeführt und dort von einem der Pikeniere unter Zug gehalten. Der andere schob die Glut funkenstiebend noch einmal dicht und hoch an seinen Sitzplatz heran, dann war er sich selbst und dem unter ihm lauernden grässlichen Tod überlassen. Auf dem Platz herrschte Stille: Hunderte von Augenpaare waren auf den einen Punkt im Zentrum gerichtet, fixierten, registrierten, warteten angespannt auf das Unausweichliche.


  Nach wenigen Augenblicken setzte das Zittern ein. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, die Augen konzentriert gen Himmel gerichtet, bebte sein Körper vor Anstrengung, Schweiß rann in Strömen an ihm herunter. Irgendwo weit vorn kreischte eine Frauenstimme – wütend, eine andere fiel ein, dann war wieder Ruhe.


  Er rutschte das erste Mal ab, trat in die Glut, heulte auf, erhielt vielstimmig ein schadenfrohes Echo. Das Gesicht eine Grimasse, brüllte er seinen Schmerz heraus, konnte sich noch einmal auf den Stamm retten, dessen helle, frische Farbe immer noch unschuldig herüber blinkte.


  Franz wandte sich ab, neigte sich Therese zu, drängend: >>Das kann er nicht überstehen!<< Sie – ruhig, gleichgültig, über die Schulter: >>Das soll er ja auch nicht!<< Er schaute auf den Rücken vor ihm, verstand sie nicht. Wieder war sie ihm fremd. >>Du bist hart geworden!<< Langsam drehte sie sich herum, sah ihn ruhig an, nickte leise: >>Das wohl auch, Franz. Aber ich weiß eben, dass diese Strafe so ziemlich die höchste ist, die ein Lagergericht verhängt. Selten verhängt! Jeder Mann ist hier kostbar. Der Kerl muss innerhalb der Lagergemeinschaft also etwas getan haben, was diese ungewöhnliche Strafe verlangt. – Und da bin ich selbst betroffen, Franz.<<


  Wieder rutschte der Fuß ab, stieß hinab ins Feuer. Er bekam den Fuß jetzt nicht mehr aus der Glut. Riss ihn hoch zum Stamm, musste zurück in den Brand, riss ihn wieder hoch, Funken wirbelten: Das Holz büßte seine Unschuld ein, glänzte plötzlich rot. Erst nur in Rinnsalen herablaufend, dann das Holz überschwemmend nahm es ihm den letzten Halt, ließ auch den anderen Fuß herunterrutschen. Er tanzte in der Glut, wirbelte sie hoch, hüllte sich ein in den Brodem aufstiebender Funken, brüllte auf, kreischte und heulte, erntete hundertfach verstärkt ein höhnisches Echo. Wild warf er Kopf und Oberkörper hin und her, während ihn Holz und Seil unentrinnbar an seinen Platz hielten. Unaufhaltsam würde er nun immer tiefer rutschen, würde sich, in gleichem Maße, wie ihm seine verbrannten Füße nicht mehr gehorchten, allmählich entleiben. Die Menge um ihn herum gierte, reckte die Fäuste, johlte, streckte ihm ihre wütenden Gesichter entgegen.


  Franz mochte nicht mehr hinsehen, setzte sich und stellte erschreckt fest, dass er alleine im Wagen saß: Therese hatte den Wagen verlassen. Er fühlte sich unwohl, sah den Wagen inzwischen umringt von aufgeregten, lärmenden Menschen, die ihm allesamt fremd und in ihrem barbarischen Verhalten unerträglich waren; Therese blieb verschwunden.Er war am falschen Ort, hatte das Gefühl, gefangen zu sein inmitten dieser aufgebrachten Menge, jäh stieg Ärger in ihm auf. Die aufgepeitschte Stimmung ringsum, die entsetzten Schreie, die das immer tiefergehende Leiden über alle Köpfe hinweg bis zu ihm trug, die Unmöglichkeit, sich einfach entfernen zu können, das machte ihn wütend, und er schlug mit der Faust auf die Wagenwand neben sich, wieder und wieder.


  Dann stand sie neben ihm am Wagen, erhitzt, zur Eile treibend: >>Kommt! Rasch! Mikola bringt uns hier raus!<< Er verstand nicht, war einen Moment verwirrt, erstarrt. >>Franz los, wir müssen weg hier!<< >>Und der Wagen?<< Hitzig fuhr er auf, >>Den sehen wir doch nie wieder!<< >>Ach, Unsinn!<< sie zeigt an ihm vorbei, >>Josche wird sich darum kümmern!<< Er blickte über die Schulter zurück, fühlte sich in die Enge getrieben, musste lostoben: >>Keiner von denen wird hier meinen Wagen anrühren, auch der Kerl nicht!<< >>Franz hör auf damit!<< drängend, die Stirn kraus, >> Das kann hier noch lange dauern, komm jetzt! Mikola wartet!<< >>Ah, Mikola!<< er wusste, dass er keine Wahl hatte, musste das einfach sagen. Sein Hohn traf sie, ärgerte sie, ließ sie einfach losgehen. >>Wer ist Mikola, verdammt noch mal?<< Wütend rief er hinter ihr her, musste sich beeilen, wollte er sie nicht zwischen den Zelten aus den Augen verlieren. >>Stefan! Hinterher!<< er war schon vom Wagen, sah, wie sich Josche, ein junger Musketier, auf den Bock schwang, drohte ihm, rückwärtsgehend, mit dem ausgestreckten Zeigefinger: >>Pass ja auf!<< und erntete einen spöttischen Lacher.


  Auf der anderen Seite der tobenden Menge wartete Mikola auf sie, lehnte umgeben von geblähten Zelten an der Rückseite seines kleinen, grauen Planwagens. Groß, sehnig, mit einer wilden feuerroten Mähne, die unter seiner breiten Hutkrempe hervorquoll, blickte er ihnen neugierig entgegen. Er löste sich vom Wagen, musterte sie interessiert, während sie ihm eilig entgegen liefen. Als sie ihn fast erreicht hatten: >>Das ist also dein Sohn, Trissa!<< er wies auf Franz, >>Gute Arbeit!<< nickte ruhig, anerkennend, streckte Franz die Hand mit einem schiefen Grinsen entgegen. Immer noch wütend hielt dieser einen Augenblick inne, kam ihm das Grinsen gerade recht. Im Schatten der breiten Krempe sah er dann die Narbe, die das bartlose Gesicht vom linken Auge bis zum Kinn diagonal durchfurchte und so die Gesichtszüge ausbremste. Immer noch hielt der seine Hand, legte ihm jetzt die andere auf die Schulter >>Wir könnten euch gut gebrauchen, wirklich!<< >>Mikola!<< Therese ließ Franz nicht zu Wort kommen, fuhr einfach dazwischen, genervt, ungeduldig, schob Franz weiter, >>Einer war schon zu viel! Lass uns jetzt fahren – los!<< Unmissverständlich stieg sie auf den Holm und war schon im Wagen verschwunden. >>Gut!<< Er gab Franz einen freundlichen Schlag auf den Oberarm , ließ Stefan vorbei, der sich vorn im Wagen auf ein breites, quergelegte Brett schwang und die Zügel losband, versuchte zu grinsen >>Dann fahrt los – und gebt mir gut auf meinen Schwarzen acht!<< >>Und ihr auf meinen Wagen!<< Schon auf dem Holm, hatte Franz sich noch einmal halb umgewandt, immer noch Feuer in den Augen. Mikola musste zu ihm aufsehen, hob beruhigend die Hand: >>Fahrt unbesorgt, der ist in besten Händen. Wirklich!<<


  Der Wagen holperte los. Sie verließen das Lager, passierten bald das obere Tor und fuhren dann zügig durch die Stadt. Die Unebenheiten der Straße schlugen zu ihnen durch, ließen sie auf ihren bequemen Sitzen aus aufgeschichteten Planen und Decken hin und her schaukeln. Schweigend fuhren sie, blickten mal auf den Wagenboden, mal nach vorn aus dem Wagen, mochten sich nichts sagen.


  Sie erreichten die Holzbrücke über den Fluss. Der Wagen fuhr etwas langsamer, erzeugte ein hohles Grollen auf den Holzplanken der Brücke, unter denen, nur wenige Fuß tiefer, die Donau zunächst harmlos und verspielt, dann aber zunehmend dunkel, glatt und gefahrbergend hindurchdrängte. Über den rhythmisch nickenden Pferdekopf hinweg konnte Therese das Wirtshaus am anderen Ufer bereits erkennen. Flach und langgestreckt lag es etwas von der Straße zurück auf einer leichten Anhöhe, duckte sich unter hohen Bäumen. Sie beugte sich vor, kniff die Augen zusammen, suchte die Umgebung des Hauses ab: Wo war der Spenner? Sie hatte erwartet, den dunklen Spennerwagen dort zu sehen! Aber vor dem Haus stand niemand, niemand auf der Straße, das entsprach nicht ihrem Plan! Keinesfalls durfte sie zuerst ankommen! Andererseits war sie sicher, dass der Spenner getroffene Verabredungen einhielt. Er war ganz sicher da.


  Fast hatten sie das andere Ufer erreicht und sie konnte jetzt den Bereich um das Haus herum gut einsehen. Sah, dass die Tür zum Wirtshaus aufstand, dass mitten auf dem kleinen Platz zwischen Wirtshaus und Straße ein Baum genügend Schatten für Kutsche und Pferd spendete, aber der Platz war leer.


  Das Grollen unter ihnen hörte auf, die Straße stieg leicht an und für einen kurzen Augenblick verschwanden Straße, Haus und Platz hinter dem Scheitelpunkt der kleinen Anhöhe. Sie beugte sich weit vor, stützte Unterarme und Ellenbogen auf den Knien ab: >>Stefan! Wenn wir oben angekommen sind, fahre in den Baumschatten vor dem Haus!<< Stefan hatte den Kopf zuhörend über die Schulter nach hinten geneigt, nickte verstehend. Franz sah sie kurz an und lugte dann suchend unter der Plane durch nach vorn. Sie konnten das Haus und die Straße wieder sehen, >>Da, vor dem Haus,<< sie nickte mit dem Kinn in die Richtung, >>müsste ein dunkler Wagen stehen. Irgendetwas stimmt nicht!<< >>Vielleicht ist das Wesen, mit dem du dich treffen willst, zu Fuß gegangen.<< Er blickte weiter geradeaus, sah sie nicht an. >>Das Wesen kommt von Augsburg.<< Er zuckte mit der Schulter, wandte sich kurz um >>Dann hat er sich eben verspätet, haben wir ja auch!<< Sie musste lachen >>Der Spenner? Der kann sich gar nicht verspäten!<< Er legte die Stirn in Falten, öffnete den Mund, wollte etwas sagen, >>Da vorne, unter dem Baum, da steht jemand!<< Stefan unterbrach, sprach über die Schulter nach hinten. Sie schaute an Stefan vorbei, während Franz sich direkt hinter ihn stellte, um besser sehen zu können. Deutlich sah sie die Person, die dort im Schatten am Baum lehnte, und sie erkannte ihn sofort . – Hastig: >>Das ist der Fahrer vom Spenner! Fahr im Bogen auf die andere Baumseite, dann können wir sofort wieder zurück, wenn es sein muss!<< Sie lehnte sich weit in die Decken, rutschte nah an die Außenwand, um nicht sofort entdeckt zu werden.


  Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass der Augsburger neugierig und naiv einfach so auf sie warten würde, aber dies Versteckspiel gefiel ihr. Dieser hartschalige Mensch war sich also nicht sicher, wollte also erst einmal sehen, wer da zu ihm kam. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er reagieren würde. Gut so! >>Was willst du tun?<< Franz sprach leiser, drehte sich nicht um, musterte den Fahrer unter dem Baum, der jetzt, da Stefan auf den Platz eingelenkt hatte, vor ihnen auftauchte. >>Ich muss wissen, wo der Spenner ist!<< Sie fuhren am Baum vorbei, lenkten dahinter ein, aufmerksam beobachtet von dem Fahrer, der lässig mit vor der Brust gekreuzten Armen gegen den Stamm lehnte. Sie beugte sich weit vor, wartete, bis Franz sich zu ihr hinab gebeugt hatte, flüsterte: >>Rede mit dem Fahrer! Krieg heraus, wo der Spenner ist!<< Er, staunend, fragend mit großen Augen >>Ich kenne doch den Spenner überhaupt nicht!<< >>Das ist nebensächlich, lass es dir nur nicht anmerken, stell dich stur. Frag ihn einfach nach seinem Herrn, und wenn der im Wirtshaus ist, kommst du zurück! Ist der nicht im Wirtshaus, dann sag ihm, dass du seinen Herrn dort erwartest.<< Stefan hatte den Baum umfahren, hielt an. >>Das kann ja wohl nicht sein!<< Er richtete sich etwas auf, verstand nicht. Sie drängte: >>Natürlich nicht! Sobald der Spenner dort hineingeht, komme ich hinterher. Du gehst kein Risiko ein!<< Sich weiter vorbeugend, fragend, sprach er sehr leise und schnell: >>Was soll das Versteckspiel, warum gehst du nicht selbst?<< Ungeduldig reckte sie sich ihm noch ein wenig entgegen: >>Das wirst du gleich ganz sicher verstehen, aber jetzt geh, sonst klappt das nicht!<< Er richtete sich auf, stieß die Luft geräuschvoll aus, während gleichzeitig die Schultern herabsackten. Schon halb in der Drehung noch ein Blick zurück; mit zusammengepressten Lippen und gefurchter Stirn wies er auf das an diesem Tag bereits erreichte Maß an Zumutung hin.


  >>Seid ihr der Fahrer vom Spenner?<< Fordernd und resolut fragte er das, erzielte damit ein amüsiertes Lächeln auf ihrem Gesicht, während sie gespannt hinter der Plane lauschte. >>Vom Herrn Spenner meint ihr!<< >>Zügelt euch, Fahrer, der Ton steht euch nicht an!<< Mit dem Ohr nahe an der Plane, hielt sie sich die Hand vor den Mund, musste lachen, >>Wo ist euer Herr? Ich sollte ihn hier treffen!<< Herablassend zäh der andere: >>Ihr seid mit dem Herrn Spenner verabredet?<< >>Passt auf: << Für einen Moment hielt sie hinter ihrer Plane die Luft an. Franz sprach ruhig, aber entschlossen mit unüberhörbar drohendem Unterton, >>Wenn ihr nicht wollt, dass euch der Herr Spenner gleich hinter seinem Wagen herzieht, solltet ihr mir schleunigst sagen, wo ich ihn treffen kann. Andernfalls seht ihr mich bald da unten auf der Brücke! Überlegt euch gut, was ihr jetzt sagt!<< >>Wer sagt mir, dass ihr wirklich mit ihm verabredet seid?<< Er blaffte, befand sich aber schon auf dem Rückzug. >>Ich sag das! Und Ihr werdet es jetzt glauben! Also, wo ist er?<< Therese schob ihr Ohr gespannt näher an die Plane, spürte förmlich, wie der andere die Antwort hinauszögerte. >>Er wartet in seinem Wagen.<< >>Wo?<< >>Ein Stück zurück an der Straße. Ich bringe euch hin!<< >>Nein! Ich werde nicht mitkommen! Sagt dem Herrn Spenner, ich erwarte ihn hier im Wirtshaus!<< >>Mein Herr geht nicht in ein Wirtshaus!<< >>Heute wird er eine Ausnahme machen! Ich erwarte ihn dort!<<


  Therese war von der Plane abgerückt, saß bequem zurückgelehnt auf ihrem Deckenstapel, lachte kurz auf und zog anerkennend die Mundwinkel herunter, als Franz Augenblicke später grinsend den Kopf in den Wagen steckte. >>Jetzt haben wir ihn! Mache weiter so! Aber gib Acht: Der Spenner ist ein anderes Kaliber! Lasse dich nicht überfahren, ich bin sofort da!<< Der Kopf verschwand und es dauerte eine Weile, bis sie deutlich hörte, dass ein Wagen die Straße herunter kam und dann auf den Platz fuhr. Stefan wandte sich nur wenig um, sprach wieder über die Schulter: >>Er kommt!<<


  Augenblicke später, nachdem er den Planwagen mit einem erbosten Blick bedacht hatte, stapfte der bekannte Weber aus Augsburg zornig auf die Wirtshaustüre zu, war fest entschlossen, zunächst einmal die Verhältnisse gerade zu rücken.


  Wenig später hörte Therese ihn schon, gerade dass sie ihren Wagen verlassen hatte. Laut, beißend drang es aus der geöffneten Tür zu ihr heraus. So hatte sie sich den Spenner vorgestellt. Gebrüll!


  Aus der Sonne kommend mussten sich ihre Augen einen Moment an das dämmrige Licht im Inneren des Hauses gewöhnen. Und so hörte sie zwar den Spenner im Hintergrund brüllen, sah aber zuerst nur den Wirt. Feist und massig saß er wenige Schritte von der Tür entfernt über einen Tisch gebeugt und verspeiste gemeinsam mit seiner Katze ein Huhn. Die Ellenbogen aufgestützt, Hände, Mund- und Kinnpartie fettglänzend, beäugte er sie neugierig, während ihre Augen den kärglichen Raum durchmaßen, den Spenner fanden. Hoch aufgerichtet, mit herrisch vorgeschobenem Kinn, stand er vor einem der langen Tische direkt unter dem hinteren der zwei kleinen Fenster, wirkte in der Schlichtheit des niedrigen Raumes fremd und aufgeblasen, >>Ihr zieht es vor mir nicht zu antworten?<< >>Nicht in dem Ton, mein Herr!<< Franz, ihm zugewandt auf der Bank sitzend, die Hände entspannt auf dem Tisch, wirkte äußerlich ruhig und unberührt. >>Was wollt ihr mir sagen! Haltet an euch, wenn ihr euer Geschäft mit mir machen wollt!<<


  „Ihr seid also der Herr Spenner aus Augsburg!“ Knapp drei Schritte hinter ihm stehend teilte sie ihm dies mit, gewissermaßen als Ergebnis ihrer Beobachtung. Er wandte sich ihr zu, unwillig, mit einer sparsamen Drehung von Kopf und Oberkörper, taxierte sie mit einem raschen Blick. Dann, kurz und hart: >>Was wollt ihr?<< Wieder machte sie ihre kleine Kunstpause, verschränkte ruhig und Ungehörigerweise ihre Arme vor der Brust: >>Ich habe euch einen Handel anzubieten. Dazu waren wir hier verabredet!<< >>Ihr wollt mit mir ein Geschäft machen?<< Jetzt wandte er sich um, aber nur so weit, dass er seitwärts zu ihr stand, taxierte sie, überheblich, kalt, abwägend dann zu Franz und wieder zurück: >>Hierzulande haben Frauen andere Aufgaben! – Ich mache keine Geschäfte mit Frauen!<< sein Gesicht bekam einen verächtlichen Ausdruck: >>Schon gar nicht mit Lagerweibern!<< Polternd flog der Hocker, auf dem Franz gerade noch gesessen hatte gegen die Wand und Therese musste ihren Arm rasch und sehr weit herausstrecken, um den Aufgebrachten gerade noch an der Tischkante zu stoppen. >>Ich warne euch! Überlegt euch besser was ihr sagt!<< Drohend die Augenbrauen weit nach oben gezogen, den Zeigefinger vorgestreckt fixierte Franz den Spenner, der vorsichtshalber einen Schritt zurückgewichen war.


  >>Was könnt ihr mir schon anbieten?<< er zog sich hinter seiner Vornehmheit zurück, schaute abschätzig von Therese zu Franz und wieder zurück. Sie hatte ihre Arme wieder verschränkt, legte den Kopf ruhig ein wenig zurück, unbeeindruckt und wissend, >>Ihr braucht Geld! – Viel Geld! Das ist kein Geheimnis, und ich bin hergekommen, um mit euch in dieser Sache zu verhandeln! Ich könnte euch mehr Geld zur Verfügung stellen, als ihr benötigt und vermutlich auch bezahlen könnt! Aber – jetzt will ich nicht mehr!<< Sie ließ ihm keine Zeit, seiner Bestürzung Herr zu werden, wandte sich, jeder Reaktion zuvorkommend, mit einer sanften Neigung ihres Kopfes ab und verließ am dumpf vor sich hin schmatzenden Wirt vorbei den Raum.


  Franz beugte sich vor, kaum dass er wieder im Wagen saß, fragend, den Mund immer noch fassungslos geöffnet. >>Jetzt nicht, Franz!<< sie schaute ihn nur rasch an, legte den Zeigefinger über die Lippen, lehnte sich weit vor: >>Stefan, fahre los, aber ganz ruhig, ohne Eile!<< >>Glaubst du, er kommt hinterher?<< Der Hauch eines Lächelns huscht über ihr Gesicht: >>Er hat einen Fehler gemacht und hat jetzt keine Wahl!<< >>Das verstehe ich nicht: Warum benimmt der Kerl sich dann so mies?<< >>Weil ich eine Frau bin, hast du doch gehört. Er macht mit Frauen keine Geschäfte!<< >>Sollte man wohl auch nicht!<< >>Aha!<< sinnend kniff sie die Augen ein wenig zusammen und sah nach vorn aus dem Wagen, >>Dann passe gut auf! Als Mann kannst du hier einiges lernen und du wirst es in Zukunft gebrauchen müssen.<< Sie wandte sich ihm zu, ernst: >>Geld kennt nicht Mann oder Frau, weiß nichts von Eitelkeit oder Moral, Geld kennt nur Vorteil oder Nachteil! Alles andere ist unwesentlich, wenn du Geldgeschäfte machen willst! Das ist der wichtigste Grundsatz, den du dir von jetzt an merken solltest!<<


  Stefan hielt an, fuhr den Wagen etwas an die Seite; auf der Brücke kam ihnen ein anderer Wagen entgegen, sie mussten warten. Als der Wagen sie fast erreicht hatte, Stefan dem Pferd die Zügel freiließ und auf die Brücke zufuhr, zischte Franz erregt: >>Der Pocher!<< Therese bewegte sich kaum, beugte sich noch weiter über ihre Zahlen. Die beiden Wagen fuhren aneinander vorbei.


  Das leise Grollen unter dem Wagen verriet ihnen gleich darauf, dass sie wieder auf der Brücke waren. >>Was macht der Kerl hier? Ist der uns wohl gefolgt?<< >>Möglich wär´s, aber dann hätte er uns jetzt auch Schwierigkeiten machen können.<< Franz zog die Mundwinkel nach unten, zuckte mit den Schultern, >>Mal sehen, was noch kommt!<<


  >>Hast du dem Spenner vorhin mal in die Augen geschaut?<< Franz sah sie einen Augenblick verdutzt an, dachte nach. >>Grau, grau und eiskalt waren die, wie sein Gesicht überhaupt: grau und eiskalt!<< >>Ja! – Der erinnert mich an den Pocher: Genau so grau, genau so kalt! Der ähnelt dem!<< >>Na, dann bist du ja in guter Gesellschaft! Nur zu!<< Franz lehnte sich zurück, nickte mit sanftem, spöttischem Lächeln!<< Hinter ihnen näherte sich ein Reiter, deutlich war das hohle Trommeln langsamer werdender Pferdehufe auf der Holzbrücke zu hören. Franz lauschte nach hinten, wollte aufstehen und durch das kleine Guckloch in der hinteren Plane hinausschauen. Sie schüttelte den Kopf >>Lieber nicht! Wenn er es ist, soll er uns nicht interessieren, Franz. Lasse ihn mal ruhig hinterher kommen.<<


  Am anderen Ufer, der Wagen hatte den Übergang von der Brücke zur Straße gerade langsam und arg schaukelnd überwunden, näherte sich dem Stadttor, tauchte neben ihnen ein Reiter auf: Der Fahrer! Er hatte den Braunen ausgespannt, ritt ihn ohne Decke und Sattel. >>Haltet an!<< Stefan drehte den Kopf ganz leicht, horchend, fuhr aber weiter. Eindringlich dann: >>Ich bitte euch: Haltet an!<< >>Tu ihm den Gefallen, Stefan!<< Diesmal beugte sie sich nicht vor, sagte es einfach so dahin.


  >>Was wollt ihr noch?<< Franz neigte sich nur wenig an Stefan vorbei nach vorn, so dass der Fahrer gezwungen war, näher heranzukommen. >>Mein Herr bittet euch, noch einmal zurückzukommen!<< Franz schaute kurz über die Schulter nach hinten in den Wagen, sah den Fahrer erstaunt an >>Sonst nichts?<< Er merkte, wie es im Gesicht des Fahrers arbeitete >>Mein Herr lässt euch bestellen, er bedauere sein Verhalten und bittet euch und eure Frau, ihm sein ungehöriges Verhalten zu entschuldigen!<< Einen langen Moment schaute Franz ihn ernst und nachdenklich abwägend an >>Gut! Wir werden es noch einmal versuchen! Reitet schon vor!<<


  >>Das hättest du sehen sollen: An dieser Entschuldigung wäre er fast erstickt! So etwas musste der Fahrer des vornehmen Herrn wohl noch nie über seine Lippen bringen. – „Eure Frau“!<< Er lachte kurz auf, wurde dabei hin und her geschaukelt, weil der Wagen wieder über die leichte Stufe zur Brücke gezogen wurde. Sie zuckte mit den Schultern: >>So ist das halt: Das Geschäft zählt! Wenn du mit Geld arbeitest und nicht untergehen willst, musst du dich diesem Grundsatz beugen. Du muss hinter deine geschäftlichen Interessen zurücktreten können, und das kann er. Aber er wird schon eine Gelegenheit suchen, mich irgendwann dafür bezahlen zu lassen.<< Sie beugte sich vor, sah jetzt unter dem Baum vor dem Wirtshaus den dunklen Wagen. >>Wenn du dich selber beobachten könntest: Du hast dich unglaublich verändert, taktierst wie ein Jude. … Woher hast du solche Geldsummen?<< >>Franz, ich werde dir das alles in Ruhe erzählen.<< Sie lehnt sich wieder zurück, >>Aber nicht jetzt! Jetzt muss es da drin was werden. Gehe mit rein, versuche zu verstehen und merke dir so viele Einzelheiten wie möglich! Das ist wichtig! Und habe etwas Geduld mit dem Mann, das ist auch wichtig!<<


  Es war spät geworden, als sie das Wirtshaus nach schwierigen und zähen Verhandlungen endlich wieder verließen. Von der Stadt tönte das Angelusläuten zu ihnen herüber und unentwegt passierten Menschen zu Fuß oder mit ihren Fuhrwerken die Brücke, strebten nach getaner Arbeit der Stadt zu oder hatten diese aus dem gleichen Grund verlassen.


  >>Wieso kannst du schreiben?<< Franz hatte sich weit in seinen Deckenstapel zurückgelehnt, beobachtete Therese nachdenklich, deren Gesicht, immer noch erhitzt, die Anstrengung des Nachmittags widerspiegelte. Vornüber gebeugt kontrollierte sie ihre Aufzeichnungen, die sie während des Nachmittags auf eine Tafel geritzt hatte. Abwesend, ohne aufzusehen: >>Kannst du nicht lesen oder schreiben?<< >>Doch, ein wenig, der Pater hat es mir beigebracht.<< Sie verstaute ihre Tafel wieder im Inneren des Mantels, sah ihn dabei an, >>Gut! Du wirst es brauchen!<< >>Ich werde es brauchen? Ich soll mir die Einzelheiten merken? Was soll das alles?<< Er lehnte sich etwas zu ihr vor, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und redete mit den Händen >>Du handelst mit Geldsummen, an die ich noch nie in meinem Leben auch nur gedacht habe. Ich kann sie mir gar nicht als Geld vorstellen. Warum soll das alles für mich wichtig sein? Verstehst du: Es ist für mich eine fremde Welt, in der ich kaum zu atmen wage!<<


  Einen Augenblick sah sie ihn aus nachdenklich verengten Augen an, nickte dann ruhig, wie bestätigend, >>Du hast Recht! Das Leben färbt jedem den Pelz in der Farbe, die ihn umgibt. ... Erstaunlich, wie schnell man sich daran gewöhnt, wie rasch man all das, was man tut und was sich daraus ergibt, als etwas ganz Normales ansieht.<< Sie lächelte, >>Versuche dich hineinzufinden! Letztlich wirst du nur die Wahl haben, ein Vermögen zu vergrößern oder es zum Fenster hinaus zu werfen. Es ist also schon jetzt mehr deine Welt als du es glaubst, Franz.<< nach vorn gebeugt dann: >>Stefan, fahre beim Bäcker vorbei!<< >>Warum das denn noch?<< Franz richtete sich auf, sah sie mit krauser Stirn an. >>Weil ich jetzt dringend an mein Gepäck muss! Wir haben gerade über die Wechsel verhandelt, du warst dabei, die trage ich doch nicht ständig mit mir herum, Franz. Außerdem möchte ich mich anders kleiden, wenn wir in drei Tagen beim Loderer den Vertrag unterzeichnen. Der Spenner soll sehen, wen er vor sich hat. Anders kommst du dem Kerl nicht bei.<<


  Als sie später das Haus im Wald erreichten, wartete Pater Gregor auf sie.


  Er hatte bereits Feuer gemacht und saß auf der Bank vor dem Haus. >>Seitdem deine Mutter wieder zu Hause ist, scheinst du nicht mehr zum Arbeiten zu kommen, Franz.<< >>Wenn´s nur das wäre!<< Franz brachte das Pferd in den Schuppen, während sich Therese, von der Fahrt steif geworden, räkelte und sich dann ruhig mit verschränkten Armen an die Hauswand lehnte. >>Sie bringt mich auch noch um Kopf und Kragen!<< Franz war aus dem Schuppen zurückgekommen und ging ohne sich aufzuhalten ins Haus.


  Der Pater drehte seinen Kopf weit zurück, um sie mit einem verschmitzten Lachen ansehen zu können, >>Mir scheint, ihr bringt sein Leben ganz schön durcheinander.<< >>Ach, das pendelt sich schon noch ein. Ich bringe nur das Leben in sein Paradies, Pater.<< Sie stieß sich von der Wand ab und setzte sich zu ihm auf die Bank.


  >>Der Pocher war heute zuerst beim Bäcker und hat versucht, dort etwas über mich zu erfahren. Der Bäcker hat´s ihm aber nicht gesagt. Und dann ist er uns auf der anderen Seite der Donau, hinter der Brücke, entgegengekommen, hat uns ganz sicher erkannt, ist aber an uns vorbeigefahren. Versteht ihr das?<< Sie sah ihn an.


  Franz kam mit einem Krug Wasser aus dem Haus, >>Das wäre es noch gewesen, wenn ich mich auch noch mit dem Kerl hätte auseinander setzen müssen.<<


  >>Ah, das wird dir wohl in Zukunft erspart bleiben!<< Der Pater lehnte sich vor, um beide ansehen zu können, >>Der Pocher hat nämlich versucht, eine Aufnahme des Verfahrens gegen euch zu erreichen.<< >>Habe ich mir gedacht!<< Therese legte schmunzelnd den Kopf in den Nacken. >> Und?<< >>Der Marquardt hat es abgelehnt.<< >>Aha. Und woher wisst ihr das?<< >>Er hat sich mit unserem Orden beraten, wohl damit ihm niemand durch die Hintertür kommt. Jedenfalls hält er persönlich nichts von diesen Prozessen und außerdem hat er wohl Sorge vor einer neuen Prozesswelle, wie damals unter Westerstetten. Er will´s jedenfalls nicht.<< >>Und eure Oberen?<< >>Ihr habt nichts zu befürchten! Unser Direktor ist ein vernünftiger Mann; eine Aufnahme hat er gar nicht erst erwogen.<<


  >>Franz!<< Sie beugt sich über den Tisch, um Franz direkt ansehen zu können, >>Ich möchte morgen nach Eichstätt zu unserem Hof!<<


  Franz blieb sitzen, wie er saß, schloss genervt die Augen >> Erstens: Kannst du dir vorstellen, dass ich auch noch meine Arbeit erledigen muss? Von Irgendetwas muss ich ja auch leben! Zweitens: Es ist nicht mehr unser Hof! Daran musst du dich jetzt gewöhnen! Drittens sage ich dir: Der Verrückte gibt nicht auf! Du begibst dich wissend in die Schlangengrube, und ich muss am Ende wieder meinen Kopf hinhalten!<< Ungerührt zuckte Therese ihre Schulter: >>Warten wir es ab, Franz!<<


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Eichstätt! Von Ingolstadt kommend waren sie einige Zeit ruhig durch den Wald gefahren und erreichten nun die Anhöhe direkt über der Stadt. Im Schatten eines Baumes, vor der Mittagssonne geschützt, sah sie hinunter auf den Ort, in dem sie einen großen Teil ihres Lebens verbracht hatte: Es gab diesen Ort nicht mehr! Es gab die Stadtmauer mit ihren Toren nicht mehr, durch die sie vor zwölf Jahren flüchten musste. Sie überflog die Schuttberge zwischen stehen gebliebenen Mauerresten. Der Turm, auf der anderen Seite der Stadt! Für einen Augenblick hakte sich ihr Blick an seinen grauen Mauern fest. Er hatte den Ansturm überstanden, stand dort unverändert, stand geradezu trotzig in der Sonne als warte er auf sie!


  Und innerhalb der Mauern, dort, wo sie damals vor einer geifernden Menge her durch die Stadt gefahren wurde, war die Zerstörung nicht geringer. Allerorten sah sie die noch verkohlte Balken aus eingefallenen Häuserresten herausragen. Das Jesuitenkolleg, der mächtige Bau, in dessen Schatten sie damals flüchtete; jetzt war es eine riesige Ruine.


  Mit Erstaunen stellte sie fest, dass sie all diese Zerstörung zwar sah, aber nichts von alledem berührte sie. Die Stadt war ihr fremd geworden! Keine Trauer, kein Mitgefühl für die vielen Betroffenen, aber auch keine Genugtuung. Sie hatte mit der Stadt und denen, die dort lebten, abgeschlossen.


  Andererseits offenbarten die Zerstörungen, denen offenbar auch alle Kirchen und Klöster zum Opfer gefallen waren: Der Fürstbischof würde riesige Summen ausgeben müssen, um diese Schäden halbwegs zu beheben. Der Zwang, die Wechsel des Westerstetten jetzt einlösen zu müssen, würde ihn ungeheuer schmerzen und wohl auch in arge Bedrängnis bringen. Sie sah den Protestanten Spenner vor sich: Ein winziger Triumph für all das, was ihr genommen wurde, aber immerhin.


  Sie erhob sich, bestieg den Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Gedankenverloren fuhren sie die Anhöhe hinunter zur Stadt, fuhren ein Stück den Fluss entlang und bogen dann ab in den Weg zum Zagel- und zum Köblerhof. Und hier verlor sich ihre Gelassenheit, machte einer zunehmenden Erregung Platz, die sich ihrer umso mehr bemächtigte, je näher sie den Höfen kamen.


  Als sie endlich den ansteigenden Weg zum Köblerhof hinauffuhren, holte sie die Erinnerung vollends ein. Rechts und links des Weges, dort, wo jetzt das Gras kniehoch in der Sonne vertrocknete, hatten damals ihre Kühe gestanden.


  Sie machte sich groß, reckte den Hals, suchte den Hof, der jetzt vor ihnen zu sehen sein musste. Den Holunder sah sie, er wuchs schon immer an der Hofeinfahrt, war jetzt wild aufgeschossen und knorrig. Neben ihm hatte damals die Lina gestanden, hatte die Kinder fest an sich gepresst und besorgt hinter ihr hergeschaut. Dieses letzte Bild hatte sich ihr fest eingeprägt, aber da war hinter der Lina der Hof gewesen? Sie beugte sich vor, reckte sich noch etwas, wusste ja, dass ihr Hof heruntergebrannt, dass er zerstört war, hielt unsinnigerweise dennoch nach ihm Ausschau und spürte dann, wie sich etwas dunkel und schwer in ihr ausbreitete, als sie die ersten Trümmerreste im hohen Gras erkannte.


  Mit jeder Wagenlänge, die sie näher kamen, wurde die Verwüstung augenfälliger: Ausgebreitet und gerade mal kniehoch verteilte sich das, was von ihrem Hof übrig geblieben war vor ihr im Gras, es gab ihn also wirklich nicht mehr! In seinen Mauern hatte sie eigentlich nur schöne Zeiten verlebt, ihre Kinder waren dort gezeugt und geboren worden. Nicht eine Wand war stehen geblieben! Und an der Seite, dort, wo der Schuppen stand, aus dem die Büttel sie damals herausgeholt hatten, dort wuchs jetzt das Gras, ernährte sich längst von den verkohlten Resten, die es überwucherte.


  Franz hatte den Wagen neben dem Holunder angehalten, beobachtete sie prüfend.


  Sie stieg vom Wagen herunter, ging einige Schritte, bis sie das, was von ihrem Hof übrig geblieben war, ganz übersehen konnte und schüttelte dabei langsam den Kopf. >>Als hätte es uns nie gegeben, Franz! Sogar unsere Spuren wurden beseitigt!<< Sie wandte sich um zu ihm, hielt sich fassungslos eine Hand vor den Mund, >>Wie viele Menschen haben hier gelebt! Dein Vater ist hier geboren, ihr seid hier geboren! Und jetzt liegt hier nur noch Schutt.<< Sie drehte sich wieder herum, sah zur Seite, dorthin wo früher der Schuppen stand, wies mit dem Kinn hinüber, >>Da drüben im Schuppen haben wir beiden damals die Leiter repariert, als sie mich abgeholt haben. Und jetzt sind wir beiden wahrscheinlich die einzigen, die von der ganzen Familie noch übrig geblieben sind. Vielleicht auch nur ein Zufall.<< Gedankenverloren zuckte sie mit den Schultern und drehte sich wieder zu ihm herum. >>Ich würde gern mal hochgehen zum Zagelhof.<< >>Was willst du da sehen? Der Hof verlottert zusammen mit dem Josef! Schau es dir lieber nicht an!<< Franz hakte sie unter und zog sie sanft am Wagen vorbei auf die andere Seite des Holunders, wo die Oberflächen mehrer dicker Steine aus dem hohen Gras herausragen. >>Du solltest dies alles hier vergessen!<< Leicht vorgebeugt stemmte er sich mit den Händen auf den Knien ab, sah hinunter auf den Wald. >>Es ist leider vorbei! Wir haben hier nichts mehr zu suchen!<<


  Für einen Augenblick war nichts anderes zu hören, als das Zirpen der Grillen und das Brummen der Hummeln.


  >>Du sitzt auf deinem eigenen Grund, Franz.<< Er setzte sich gerade, legte den Kopf in den Nacken und wandte sich ihr dann genervt zu: >>Hör endlich auf!<< Geradezu beschwörend reckte er ihr die nach oben geöffneten Hände entgegen, >>Der Grund gehört uns seit zwölf Jahren nicht mehr! Kein Stein hier ist dein Eigentum!<< Eindringlich bohrte er seine Augen in die ihren, als wolle er seine Aussage endgültig in ihr befestigen.


  >>Alles hier ist mein, oder besser: dein Eigentum! Ich habe die beiden Höfe mit allem Land und Wald zurückgekauft, Franz!<< Sie hatte sich von ihm abgewandt, bevor sie dies sagte, sah einfach geradeaus, während er sie entgeistert musterte. >>Warum hast du das gemacht? Hier lebt doch niemand mehr von uns?<< Sie drehte sich auf dem Stein herum, >>Als ich die Höfe zurückgekauft habe, wusste ich noch nicht, wo und wie du lebst. Ich habe sie nur auf deinen Namen schreiben lassen, weil ich hoffte, dass du, und natürlich auch Anna, dass ihr noch lebt. Außerdem wollte ich unser Eigentum zurück haben. Es war das Elternhaus deines Vaters und ich glaubte, ihm mindestens das schuldig zu sein.<< Franz nickte ruhig vor sich hin, >>Und was wollen wir jetzt damit machen?<< >>Ich weiß es noch nicht, Franz, du bist ja Gott sei Dank versorgt. Andererseits muss ich mir bei diesem Rückkauf auch keine Gedanken über Gewinn oder Verlust machen. Ich habe mir zurückgeholt, was mir mal gehörte. Alles Weitere muss die Zeit bringen. Vielleicht ziehe ich mal wieder hierher zurück.<< >>Sicher! Und dann spielen wir das ganze Spiel noch einmal, nur mit anderem Ausgang: Höre auf darüber nachzudenken! Solange es hier den Pocher gibt, ist das Unsinn! Der Kerl wird keine Ruhe geben und noch einmal wird dich der Pater nicht aus dem Turm holen können.<< Sie sah geradeaus zum Wald hinunter, nickte gedankenverloren, >>Das ist wahr! Er hat schon damals einen hohen Preis bezahlen müssen!<< Franz beobachtete sie einen Augenblick schweigend, wie sie mit verschränkten Armen dasaß und sinnend zum Wald hinunter sah, >>Dass der dich überhaupt alleine da aus dem Turm holen konnte. So etwas gelingt nur einmal.<<


  Sie lehnte ihren Oberkörper leicht zurück, stützte sich mit ihren Armen nach hinten ab. >>Ja, er war wirklich ganz alleine! Er stand mitten in der Nacht plötzlich vor meinem Verschlag, hat mich einfach da rausgezogen und mich dann, schmutzig und stinkig wie ich war, die dunkle Treppe hinauf und nach draußen geschoben.<< >>Da muss doch ein Wachsoldat gewesen sein?<< >>Der war auch da, Franz. Aber der saß an der Wand und schlief, irgendwas hat er dem eingetrichtert. Jedenfalls war der ganz weit weg. Ich weiß noch, dass ich es nicht wagte, über seine Beine hinweg zu steigen...


  


  


  Plötzlich waren da vor ihr die Beine! Lang ausgestreckt auf der Erde ragten sie aus dem Dunkeln ins spärliche Licht der Laterne, Soldatenbeine in schweren, schmutzigen Stiefeln. Abrupt blieb sie stehen, wagte nicht weiterzugehen, spürte die Hand des Paters im Rücken – ungeduldig, vorwärts drängend – stemmte sich dagegen. Sah im schwachen Licht den nach vorn auf die Brust gesunkenen Kopf, den verrutschten Helm, die schlaff neben dem Körper herunter hängenden Arme. >>Ist der tot?<< >>Nein! Natürlich nicht! Geht weiter – schnell!<< Er war aufgeregt, nervös, schob sie jetzt entschlossen weiter. Sie musste über die Beine hinweg steigen, starrte dabei unentwegt auf den verrutschten Helm, erwartete, dass der Schlafende jeden Augenblick den Kopf heben und dann aufspringen würde. – Und dann war sie draußen.


  Es war warm! Im Turm hatte sie gefroren, hier draußen war es warm und sie konnte vereinzelt Sterne am Himmel sehen; sie war wirklich draußen! Sie sah sich um, sah über den kleinen Platz, auf dem vor einigen Tagen noch eine geifernde Masse um sie herum gestanden hatte, und der jetzt so still in der Dunkelheit vor ihr lag. Hörte neben sich den Pater, der allmählich in ihr Bewusstsein drang: >>Ihr müsst dicht an den Häusern entlang laufen, bis dort zur Ecke, wo das Tor ist!<< Er stand neben ihr im Dunkeln, sprach leise, aber hastig auf sie ein. Sie konnte seinen ausgestreckten Arm erkennen, der ihr an den Häusern vorbei die Richtung wies. >>Dort an der Ecke wartet jemand auf euch! Habt keine Angst, folgt ihm einfach! Er bringt euch hier raus!<< Plötzlich war sie unfähig einen Schritt zu gehen. Es grauste ihr, >>Ihr müsst mitgehen! Ich kann das nicht! Da vorn ist der Pocher, und ich weiß nicht wer da auf mich wartet. Ich kann das nicht!<< Seine Stimme wurde drängend, geradezu befehlend: >>Ihr müsst jetzt alleine gehen! Sofort! Ihr habt keine andere Wahl! Wenn wir nicht beide morgen auf der Streckbank liegen sollen, dann lauft los! Gott mit euch!<< Er gab ihr einen kräftigen, fast rohen Stoß, schob sie so voran und sie lief los. Lief zuerst zaghaft, dann von der Angst getrieben schneller, hastete eng an den Häusern entlang immer die letzte Hausecke im Blick. Der Blick verschleierte, Tränen liefen ihr über’s Gesicht, sie wischte mit dem Handrücken, rannte weiter, sah nichts an der Ecke und winselte wie ein Kind, mehr bangend als hoffend winselte sie leise ihre Verzweiflung heraus.


  An den ersten Häusern war sie vorbeigerannt, wich im letzten Moment einem der vielen Misthaufen aus, der sich ihr jählings als dunkles Hindernis in den Weg stellte, als sie ein Lichtstrahl traf. Eigentlich war es nicht mehr als ein Lichtschimmer, der da schräg vor ihr plötzlich in die Dunkelheit hinaus fiel, aber er traf sie wie ein Faustschlag. Ihre Beine versagten augenblicklich den Dienst, und für einen Moment erstarrte sie hölzern, so als wäre sie vor eine unsichtbare Schranke gelaufen: Links vor ihr und vielleicht dreißig Schritte von ihr entfernt, war eine Tür geöffnet worden. Für einen kurzen Augenblick erkannte sie in der Türöffnung ein Schattenbild, das sich groß und überdeutlich vor dem erleuchteten Hintergrund abhob. Gleich darauf wurde die Tür geschlossen, es war wieder ebenso dunkel wie vorher. Aber sie hatte genug gesehen; irgendwo da im Dunkeln stand er, der Pocher. Sie wusste es, hatte ihn erkannt, und sie hatte sich davor gefürchtet, dass dies geschehen würde. Unwillkürlich tastete sie sich rückwärts, presste sich eng an die kühle Hauswand, fühlte die kantigen und schorfigen Ziegel unter ihren haltsuchenden Händen. Vorsichtig reckte sie den Kopf vor, sah zurück zum Turm: Die Tür war geschlossen, niemand stand dort. Sie war sich selbst überlassen, irrte plötzlich losgelöst und ungeschützt im Vorhof der Hölle. Er hustete! Irgendwo da im Dunkeln stand er vor seinem Haus und hustete. An der Ecke, wo die Mauer zum Stadttor etwas vorsprang, musste in der Dunkelheit jemand auf sie warten. Sie wischte sich über´s Gesicht, kniff die Augen zusammen, glaubte schemenhaft eine rasche Bewegung vor der etwas helleren Mauerwand zu erkennen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse, sie schwitzte, versuchte verzweifelt Genaueres zu sehen. Es war zu dunkel! Sie hatte sich wohl getäuscht, konnte die Ecke so schon kaum erkennen. Ihr Blick flog auf die andere Seite, auf der sich das Haus des Peinmanns groß und dunkel vom Hintergrund abhob. Innerhalb seiner Umrisse wirkte es wie ein großes, dunkles Loch. Sie bohrte ihre Augen dort hinein, verzweifelt, erkannte nichts! Hörte deutlich, dass dort im Dunkeln etwas vor sich ging, konnte nicht erkennen, was es war, aber sie wusste: Er war da und hielt sie in Schach.


  Unvermittelt lief sie los, ihre Beine liefen los. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, ob es richtig war, loszulaufen, dachte für einen Moment eigentlich gar nichts, lief von ihrer Angst gehetzt einfach los, die Hausecke und die hellere Turmwand vor sich fest im Blick. Plötzlich fehlte unter ihr der Boden, nur für einen ganz kleinen Moment; eine Vertiefung, wo vielleicht gestern noch eine Steinplatte gelegen hatte. Hart trat ihr Fuß in die unverhoffte Mulde, presste ihr im verschwindend kurzen Augenblick der Haltlosigkeit einen winzigen Laut aus der Lunge. Keinen Schrei, nur einen Schreckenslaut, eher schwach, aber laut genug, um den Peinmann aufmerksam zu machen.


  Breitbeinig stand der in der Dunkelheit, stand dicht an seinem Haus, urinierte entspannt vor sich hin und tastete den vor ihm und etwas tiefer liegenden Platz ab. Zunächst noch gelassen, dachte er bei dem kurzen Klagelaut, den er aufgeschnappt hatte, an balgende Katzen oder auch an Ungeziefer. Verschloss ruhig seinen Hosenlatz, da sah er den Schatten. Schob Kopf und Oberkörper vor, versuchte die Dunkelheit zur durchbohren, sah nur undeutlich die körperlose, dunklere Schattierung vor der gegenüberliegenden Hauswand entlanghasten. Wer da lief, der lief seinetwegen, lief vor ihm davon. Sein Kopf ruckte herum zum Turm – der lag im Dunkeln, wie alles um ihn herum – ruckte zurück, nichts! An der gegenüber liegenden Wand bewegte sich nichts mehr. „Die Hexe!“ Wie eine druckvolle Überschwemmung breitete sich der Gedanke in seinem Kopf aus, spülte bis in die feinsten Hirngefäße, zwang ihn vorwärts. Er rannte los, musste vor ihr am Tor sein, musste ihr den Weg abschneiden.


  Von zwei Seiten auf einen imaginären Schnittpunkt zurennend, hörten sie sich zuerst: Mit schweren Schritten jagte er schnaufend heran, hörte sie von der Seite herankommen, wimmernd und dabei hechelnd wie ein Hund. Dann sahen sie sich, erkannten, dass sie sich nicht mehr entkommen konnten und mobilisierten dennoch alle Kräfte. Er machte sich lang, bekam ihr Hemd zu fassen, als sie, einen Schritt schneller, vor ihm herhuschte, krallte sich darin fest und wurde ein – zwei Schritt in vollem Lauf vorwärts gezogen. Er hatte sie! Ließ sie auch nicht mehr los, als sie sich nun verzweifelt nach vorn und zur Seite beugte, loszureißen versuchte. Sie hatte jetzt die mächtige, vorspringende Tormauer erreicht. Daneben, etwas zurück im Dunkel, lag die Hausecke, die ihr doch Rettung sein sollte. Das Tor! Endlich aber kam sie nur noch schrittweise voran, stemmte sich verzweifelt gegen sein Gewicht, welches an ihr zog und zerrte. Und dann war es vorbei: Er hatte sie endgültig. Hatte sie aufgehalten, war hinter ihr herangekommen, umschlang ihren Körper erst mit einem Arm und dann auch mit dem anderen und riss sie hart an sich. Einen Moment standen sie so da, schwer atmend, nach Luft ringend, ohne ein Wort. Sie hörte ihn über sich schnauben und keuchen, hörte das trockene, knirschende Geräusch, als ihn der Schlag traf, spürte, wie er von ihr abließ, wie seine Arme an ihr herabglitten, wie sein schwerer Körper an ihr herunterrutschte und sie wegdrückte, wusste nicht was geschehen war.


  >>Schnell, durchs Tor! Wir müssen hier weg!<< Jemand griff nach ihrem Arm, lief groß und dunkel an ihr vorbei und zog sie hinter sich her durch den Torbogen.


  Wie ein Kind ließ sie sich mitziehen, hatte keine Ahnung, wer sie da mit festem Griff hinter sich herzog, kannte die Stimme nicht, die sie hastig und aufgeregt angetrieben hatte. Aber sie war dem Pocher noch einmal entkommen, und das war es, was jetzt für sie zählte. …


  


  


  >>Ich weiß nicht, ob ich in der Situation einfach hinter einem Fremden her gerannt wäre. Du wusstest doch gar nicht, ob es der war, den der Pater meinte!<< >>Franz: Der Pocher lag neben mir auf der Erde, konnte jeden Augenblick wieder aufstehen. Ich wollte nur weg! So schnell und so weit wie möglich! Außerdem hatte ich gar keine Wahl. Bevor ich überhaupt verstanden hatte, was geschehen war, wurde ich schon mitgezogen. Hätte ich schreien sollen?<<


  


  


  10. Kapitel


  


  


  … Der Dunkle lief leicht geduckt und geräuschlos vor ihr her, kein Stiefelschritt, keine flatternde, scheuernde Kleidung, kein Keuchen; sie folgte einem Schatten.


  Der Ort um sie herum war ausgefüllt mit Nacht. Wie eine zähe, undurchdringliche Flüssigkeit hatte sie sich bis in jede Nische, bis in jede Häuserspalte ergossen, ließ den Dingen nur noch schemenhafte Umrisse. Weh dem, der hier nicht kundig war. Nur wer hier geboren, fand zwischen den unterschiedlich hohen und hin und wieder ungleichen Gebäudeformen seinen Weg.


  Der Schatten vor ihr kannte sich aus, lief sicher zwischen den Häusern hindurch zum Fluss hinunter. Hin und wieder vergewisserte er sich, dass sie noch hinter ihm war. Und einmal wusste sie nicht wie ihr geschah, als er plötzlich stehen blieb, herum fuhr und sie rasch und ohne Vorwarnung in den schmalen Spalt zwischen zwei Häusern drängte. Dicht stand sie hinter ihm in der Enge, die Luft zwischen den Häusern war warm, es stank nach Abfall und nach Ratten. Sie hörte Stimmen, sah über die Schulter des Dunklen hinweg einen Lichtschimmer. Einige Häuser weiter abwärts redeten die beiden Nachtwächter miteinander. Der flackernde Schein ihrer Laterne fiel schwach auf die gegenüberliegenden Hauswände, wurde dort aufgesogen, wurde dort zusammen mit der unaufhaltsam verstreichenden Zeit verschluckt. Sie standen wohl auf der Straße, sprachen leise, aber in der nächtlichen Stille murmelten und wisperten ihre Stimmen bis zu ihnen herauf. Unendlich langsam bewegte sich der Lichtschimmer, wanderte weiter, verharrte noch einmal einen kurzen Augenblick; sie redeten immer noch, verschwanden dann aber mit ihrem schwankenden Licht in einer der kleinen Seitengassen.


  Weiter ging es durch die Finsternis voran, instinktiv nach vorn gebeugt, hastend. Vorbei an den ihr gut bekannten und nun mit einem Mal so abweisenden Häusern. Vorbei an Wänden, hinter denen nun alle diejenigen ruhig schliefen, mit denen sie seit vielen Jahren so vertraut und befreundet gewesen, und die vor einigen Tagen ihre Hilflosigkeit ausgekostet und über sie hergefallen waren. Die Demütigung, mit der aufschäumenden Erinnerung nach oben gespült, brannte in ihr, tat ihr weh.


  Sie spürten schon den feucht-kalten Hauch, der von der Altmühl aufstieg, hatten fast die Brücke erreicht, als auf einmal die nächtliche Stille wie ein schützendes Gefäß zersprang: Die Hörner der Nachtwächter lärmten über ihnen im Ort. Gellend, laut und in aufgeregter Folge hallte deren Alarm durch Straßen und Gassen zu ihnen herunter, trieb sie in größter Eile weiter an den Fluss. Der Dunkle vor ihr wandte sich zur Brücke, sie hörte ihn jetzt heftig atmen, rutschte hinter ihm die kleine Böschung hinunter zum Fluss. Ein Boot! Es lag im flachen Wasser unter der niedrigen Brücke, eng angebunden und sicher eingeklemmt zwischen Brückenpfeiler und Ufer.


  Wortlos, aber bestimmt dirigierte der Dunkle sie ins Boot, löste das Seil, schob das Boot in die Strömung – alles jetzt in fliegender Eile – und im nächsten Augenblick trieben sie ruhig, geradezu friedlich und schwerelos den Fluss hinab.


  Oben im Ort blökten immer noch die Hörner, wie Hilfe rufend wieder und wieder, während die Strömung das Boot langsam am Ort vorbei trug. Sie passierten das Jesuitenkolleg, das sich groß und dunkel über ihnen erhob, sich gewissermaßen zwischen Ort und Fluss schob.


  Der Himmel hielt sich dunkel bedeckt, nur hier und da schimmerte für einen Moment ein Stern, der Mond war gar nicht zu sehen. Therese schien es, dass sie im nahezu absoluten Dunkel zwischen Wald auf der einen und dem Kloster auf der anderen Seite wie leblos aus der Stadt davon trieben. Um sie herum war es wieder still. Es gluckste und gluckerte wenn das Wasser am Boot entlang strudelte, oder irgendwo im Dunkeln über Steine und Äste glitt; das war alles. Nicht mal ein Käuzchen oder eine Eule waren zu hören. Sie fror plötzlich in ihrem dünnen Kittel, legte die Arme um ihren Körper und verspürte schmerzhaft das Gefühl, verjagt worden zu sein: Sie war ohne Verschulden aus dem Paradies, in dem sie bisher gelebt hatte, verjagt worden! Wohin trieb es sie?


  Sie hob den Kopf, sah ruhig am dunklen Kloster vorbei zur Stadt hinauf. Sah dorthin, wo sie viele Jahre unbeschwert leben konnte, und wo sie eben in allerhöchster Not dem Pocher so gerade noch entflohen war. Dieser Bereich der Stadt war jetzt hell erleuchtet. >>Sie haben ihn gefunden!<< Ihr Gegenüber hatte sich im schwankenden Boot umgewandt, schaute ebenfalls zur Stadt hinauf, >>Gleich werden sie den Pater finden, und dann geht die Jagd los. Dann werden sie euch suchen.<< Er wandte sich wieder dem Fluss zu, >>Macht euch keine Sorgen, sie werden euch nicht finden!<< Seine Stimme klang beruhigend, klar, nicht all zu tief. Sie vermittelte ihr ein erstes Gefühl von Sicherheit. >>Wo bringt ihr mich hin?<< >>Ich weiß es noch nicht!<<


  Es dauerte einen fassungslosen Augenblick, bis sie die Tragweite des Satzes verstanden hatte: Es gab keinen Ort mehr, an den sie gehörte! Sie war vogelfrei! Schon im Turm war sie den Bütteln, dem Richter und dem Moosbacher rechtlos ausgeliefert gewesen, hier draußen war sie jedem ausgeliefert; es gab sie eigentlich gar nicht mehr. Sie blickte hoch zur Stadt, suchte den eben noch erleuchteten Bereich, fand ihn verschwommen durch den dichten Tränenschleier. Wie sollte es weitergehen? Wovon sollte sie leben? Wie sollte sie ihre Kinder ernähren? >>Bringt mich nach Hause, zum Köblerhof! Dann sehe ich weiter!<< >>Nein! Das ist unmöglich! Ihr könnt dort nicht mehr hin! Vorläufig nicht!<< >>Aber ich habe Kinder!<< >>Ich weiß. Der Pater wird sich drum kümmern!<< >>Drum kümmern? Der Pater?<< Seine Antworten kamen ohne Pause, direkt, fast gefühllos! Offensichtlich war er auf ihre Einwände vorbereitet. Und: Es war bereits beschlossen, dass sie nicht zurückkonnte, augenblicklich war ihr dieses klar. Der Pater und der Dunkle vor ihr hatten für sie geplant. >>Ich kann doch nicht einfach davonlaufen und die Kinder zurücklassen! Wie stellt ihr euch das vor? Männer können das; die gehen einfach. Ich kann das nicht! Meine Kinder brauchen mich!<< >>Wäret ihr im Turm geblieben, hättet ihr auch nichts für sie tun können! Seid vernünftig! Ihr habt keine Wahl!<< Er dämpfte die Stimme und beugte sich etwas zu ihr vor: >>Die Schergen werden schon heute Nacht auf euch warten, oben am Haus! Die wissen doch auch, dass ihr zu euren Kindern zurück wollt. Ihr wäret schon morgen wieder im Turm und würdet nur eure Kinder mit gefährden. Und den Pater auch! Der würde mit euch brennen! Also!<< Um sie herum änderte sich etwas, und sie erkannte den Grund erst, als sie unter der Brücke hindurch gefahren waren: die Brücke. Sie beugte sich ebenfalls vor, flüsterte, ohne genau zu wissen, warum sie das tat: >>Bringt mich über den Berg nach Buchenhüll! Meine Familie lebt dort, da bin ich sicher!<< >>Nirgendwo seid ihr sicher! Seid still jetzt!<< Er bellte sie an, flüsternd zwar, aber ungeduldig und bestimmt, konzentrierte sich nach außen, in die Dunkelheit. Sie richtete sich auf, resigniert, neben ihnen tauchten Schatten auf, Strauchwerk, überhängende Baumäste, das Boot stieß irgendwo an. Der Dunkle beugte sich vor, griff nach einem der Äste, zog das Boot zum Ufer; unter ihr schabten Steine am Boden entlang. Er stand neben dem Boot, hielt es fest, damit sie aussteigen konnte. Sie trat ins Wasser, erkannte vor sich das etwas höher liegende Ufer, machte einen großen Schritt und kam nicht weiter: Der Dunkle stand vor ihr! >>Lauft jetzt nicht los! Ich warne euch! Ihr würdet nicht weit kommen, und ich müsste euch dann binden! Tut euch und mir das nicht an!<<


  Er hatte sie erkannt, wusste wohl, dass sie nicht daran dachte, sich noch einmal auszuliefern. Aber dies war die Gelegenheit, mit der sie fest gerechnet hatte. Sie musste jetzt nur losrennen, sich in der Dunkelheit verstecken und sich dann am nächsten Tag nach Buchenhüll durchschlagen.


  Sie hörte ihn, wie er hinter ihr ins Wasser stieg, hörte das Boot leise anschlagen, fror unter ihrem dünnen Kittel und machte einen Schritt vorwärts, sie war frei! In ihr drängte es, drängte sie, loszulaufen. Sie presste die Lippen aufeinander, sah sich rasch um, versuchte sich zu orientieren, rang mit sich, da stand er wieder neben ihr. >>Gut! Kommt jetzt!<< Er schob sie weiter, schob sie durch Ufergestrüpp, das ihr ins Gesicht und gegen den Körper schlug und sich hin und wieder an ihrem rauen Kittel festhakte. Sie blieben nahe am Fluss, den sie nicht sehen aber leise glucksen hörte. Schmerzhaft stieß ihr Fuß an etwas, das ihr den Weg versperrte. Ein umgestürzter Baum. Sie musste einen großen Schritt machen, um über das Hindernis hinweg zu steigen, stand noch auf einem Bein, als ihr jäh das Blut in den Adern erstarrte: Direkt vor ihr schnaubte ein Pferd. Mit einer raschen Bewegung wollte sie zurück hinter das Hindernis, wollte fliehen. Der Dunkle hielt sie wortlos fest, nicht grob, aber unentrinnbar, schob sie sanft wieder zurück über den toten Baum und half ihr, den Weg durch ein letztes hoch aufragendes Gestrüpp zu finden. Übergangslos stand es plötzlich als riesiger Schatten vor ihr, groß und unwirklich, bewegte seinen Kopf im Dunkeln auf und nieder, gespenstisch und ohne das ihr bekannte Klirren des Zaumzeugs. Der Dunkle ging an ihr vorbei, sprach leise mit dem Tier und wandte sich ihr wieder zu. >>Er trägt uns beide. Steigt auf meine Hände!<<


  An allerlei Lasten, an Pflug und schwere Wagen gewöhnt, trug sie das Pferd ruhig und geduldig auf seinem breiten Rücken aus dem Uferdickicht. Gleich darauf waren sie auf der Brücke und überquerten den Fluss. Sie ritten ohne Sattel oder Decke und sie musste sich, wie sie es als Kind oft getan hatte, an der Mähne festhalten. Sie fror jetzt erbärmlich, zitterte und bebte am ganzen Körper und spürte wohltuend die Körperwärme des Dunklen, der dicht hinter ihr saß. >>Wo reitet ihr jetzt hin?<< >>Wir müssen über Pfünz hinauf auf den Berg. Ein paar Tage können wir vielleicht dort bleiben und dann sehen wir weiter.<< Sie flüsterten wieder, während das Pferd sie scheinbar selbstständig an den wenigen Häusern vorbei durch den nächtlichen Ort trug. ...


  


  


  >>Drüben bei Pfünz warst.<< Franz wies mit dem Kopf hinter sich, >>Da warst du ja eigentlich ganz nahe bei! Aber es wäre dir tatsächlich schlecht bekommen, wenn du losgerannt wärest. Die haben wirklich zu dritt auf dich gewartet.<< Franz blickte sie wieder an, kniff dabei die Augen leicht zusammen, >>Mitten in der Nacht waren die plötzlich da. Auf einmal hetzten die Schergen brüllend durchs Haus und wir haben gedacht, jetzt wären wir dran. Wir wussten ja nicht, was unten in Eichstätt geschehen war. Wir haben auf unserer Bettstelle gestanden und geschrien, Lina stand in ihrem langen Hemd vor ihrer Kammertür und hat die Kerle angeschrien: Es war ein absolutes Durcheinander. Die sind in jeden Winkel gekrochen, jede Bettstelle und jede Truhe haben die durchsucht. Die haben sich aufgeführt, als gehöre ihnen der Hof.<<


  >>Gar nichts gehörte denen, das waren alles Habenichtse, Hunde ihres Herren! Ohne ihre Uniform erschrecken die sich vor sich selbst. Aber so ist das wohl: Werden sie erst mal auf dich losgelassen, so hast du keine Rechte mehr. Sie hatten kein Recht, einfach so in den Hof einzubrechen.<<


  >>Heute weiß ich das auch, aber damals hatten wir einfach Angst. Erst als Lina mitbekommen hat, dass du ihnen entkommen warst und dass sie dich suchten, hat sie ihnen ganz schön Feuer gemacht. Die hat die Kerle aus dem Haus geworfen, einfach so, als wären sie kleine Kinder. Und die sind gegangen.<< Er beugte sich vor, grinsend: >>Die sind wirklich gegangen! Bis zum nächsten Tag haben die drüben,<< Er wies mit dem Daumen über die Schulter hinter sich, >>im Schober auf dich gewartet.<<


  >>Da hatten sie unsere Spur gefunden und wussten, dass ich nicht nach Hause kommen würde.<< >>So war es wohl. Jedenfalls war es dein Glück.<< Sinnend sah er hinaus auf die Wiese, nickte ruhig vor sich hin, wandte sich ihr dann mit dem ganzen Körper zu, >>Kannst du dir heute vorstellen, dass wir drei Tage und Nächte lang neben der Stalltür gesessen und gewartet haben. Anne, so krank wie sie war, und ich. Wir haben hinten,<< Wieder zeigte er über die Schulter, so als ob dort noch immer das Haus stünde, >>im Haus auf dem Boden gesessen und auf die Tür gestarrt. Wir waren uns damals ganz sicher, dass du mit einem Mal heimlich durch diese Tür kommen würdest.<<


  >>Franz, in meiner Naivität habe ich damals alles daran gesetzt, um zurück zum Hof zu laufen.<< Beteuernd, geradezu hilflos streckte sie ihre Arme mit nach oben geöffneten Händen ein Stück vor: >>Glaube mir! Ich bin schier wahnsinnig geworden: Zwei kleine Kinder, nicht einmal eine halbe Tagesstrecke entfernt, zurücklassen zu müssen, das zerreißt einen. Ich wäre losgerannt, wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, es gab keine! Der Christian, der mich aus Eichstätt herausgebracht hat, war einfach auf Zack.<< >>Sah er gut aus?<< Schelmisch mit zusammengepressten Lippen sah Franz sie mit gesenktem Kopf von unten herauf an. >>Also ehrlich gesagt, ich habe darauf nicht geachtet und er hat mir auch keinen Anlass gegeben, darauf zu achten. Er war etwa so groß wie du, hatte dunkle, krause Haare, einer von der kantigen, kräftigen Sorte. Ihr beiden wäret gut miteinander ausgekommen. Jedenfalls konnte ich ihn damals nicht überlisten. Immer wenn ich eine Idee hatte, wie ich vielleicht unbemerkt den Hof verlassen könnte; er hatte die Idee schon vor mir. Er hat mich nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen und wenn doch, dann hat sein Vater aufgepasst. Ich konnte nicht fort! Es war grausam, kaum auszuhalten!<<


  In ihren Wangen bildeten sich Grübchen, während sie ihre Lippen fest aufeinander presste und kaum wahrnehmbar ihren Kopf schüttelte. Leise dann, wie von ganz tief in ihr: >>Mein Gott, die Anne! Wenn doch nur jemand etwas wüsste!<<


  Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie, den Kopf in ihre Hände und sah wieder hinunter in den Wald.


  >>Haben sie euch aufgespürt?<< >>Nein, wir haben es früh genug bemerkt. Christian war gleich am nächsten Morgen runter in den Ort geritten und hatte gesehen, dass die Schergen zielstrebig ganz Pfünz umkrempelten. Die hatten das Boot gefunden, und das gehörte eigentlich nach Eichstätt. Damit war klar, dass wir weiter mussten.<< >>Weiter wohin?<< >>Tja, wohin? Ich hatte keine Ahnung.<< Sie ließ ihre Knie los, lehnte sich wieder nach hinten. >>Für mich gab es damals ja nur Eichstätt und Buchenhüll, mehr kannte ich nicht. Aber nachdem Christian die Schergen auf unserer Spur so dicht hinter uns gesehen hatte, war das Wohin unwichtig. Christian trieb zur Flucht, ich hatte Angst und wollte nur weg. …
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  Mit einem Schlag war auf dem Hof der Teufel los.


  Der Alte lief immer wieder ins Haus, schleppte hastig Decken, Kleidungsstücke, Brote, Beutel mit Hirse und Hafer und was er sonst noch alles für wichtig und transportierbar hielt herbei, legte es unter der ausladenden Eiche ab, die hinter dem Hause Schatten spendete, und verschwand wieder im Haus. Christian hatte beide Pferde, einen schlanken Braunen und das gutmütige Arbeitspferd, welches sie schon tags zuvor heraufgetragen hatte, unter dem Baum angebunden. Nacheinander und zeitweise auch gleichzeitig sattelte und bepackte er die Pferde mit allem, was sein Vater heranschleppte. Gleichzeitig zwängte sie sich in höchster Eile in eine alte Uniform, verwandelte sich kurzum in einen Musketier mit einem riesigen Hut – aber deutlich hängenden Schultern und Armen.


  Sie hatten nicht lange für all diese Vorbereitungen gebraucht, als sie vom Hof ritten. Zurück blieb Christians Vater, der etwas verloren im Schatten der Eiche stand. Mit ahnungsvoll verkniffenem Gesicht sah er hinter ihnen her, wie sie rasch über die leicht ansteigende Wiese hinter dem Hof ritten und schon bald den schützenden Wald erreichten.


  Hintereinander reitend folgten sie einem schmalen Waldweg, der sie abseits der Straße fortführte; fort von der Gefahr, aber auch fort von Eichstätt, fort von ihren Kindern. Und während sie im Schutz des Waldes auf dem immer noch ansteigenden Weg voranritten und sie schon bald versuchte, auf ihrem breiten Lastenpferd eine Sitzhaltung zu finden, die nicht ihre Gliedmaßen so schmerzhaft dehnte, zog diese Gewissheit des Fortreitens geradezu quälend an ihr, zog sie wie ein unsichtbares Band zurück.


  Die erste Nacht verbrachten sie im Freien, fernab aller Wege am Rande eines dichten Fichtenwaldes, eingerollt in Wolldecken und ohne ein Feuer zu machen. Sie konnte nicht schlafen in dieser Nacht, grübelt, hatte immer wieder ihre weinenden Kinder vor Augen und zog sich dann verzweifelt zusammen.


  Am nächsten Morgen hatte sie zunächst das Gefühl, sich nicht bewegen zu können: Jede Faser ihres Köpers, jeder Knochen, jeder Muskel wehrte sich schmerzend gegen den notwendigen Beginn. Das lange Reiten auf dem breitrahmigen Lastenpferd war schon anstrengend, die schlaflose Nacht auf dem kalten Waldboden hatte ihr Übriges getan. Und so kämpfte sie den ganzen Tag über gegen ihre Müdigkeit und gegen ihren sperrenden und brennenden Körper.


  Tagsüber, während sie hintereinander den verschlungenen Wegen folgten, sprachen sie nur das Nötigste miteinander, und am Abend war sie froh, unter den gleichen Bedingungen wie am Tag zuvor einschlafen zu können.


  Am dritten Tag musste Christian sie wecken. Sie hatte allen Schlaf nachgeholt, aber ihr Körper schmerzte immer noch. Und während sie ihre Decken zusammenrollte und verstaute wurde ihr klar, dass sie immer noch nicht wusste, wohin sie eigentlich ritten. >>Wir müssen zuerst nach Nürnberg.<< Christian hatte seinem Pferd den Sattel aufgelegt und stellte den Bauchriemen ein. >>Vielleicht finden wir heraus, wo die Wallensteiner gerade liegen.<< Er kam zu ihrem Pferd und half ihr, den Sattel aufzulegen. >>Warum ist das wichtig für uns?<< sie legte den Riemen um den mächtigen Bauch ihres Pferdes und zog ihn durch die Schnalle. >>Weil Johannes im Heer vom Wallenstein ist.<< Sie kam unter dem Pferd hervor, >>Welcher Johannes? – Mein Johannes?<< Er stand neben seinem fertig gepackten Pferd, drehte sich zu ihr um: >>Sicher! Dein Johannes! Ich denke es ist die beste Lösung, wenn du erst mal zu ihm gehst.<< Einen Moment stand sie mit offenem Mund da, neben ihrem Pferd, das seine Mähne schüttelte, vergaß das Aufsteigen: Sie würde ihren Johannes treffen! Der wusste, was zu tun war! Christian hatte sein Pferd gewendet, war losgeritten, als sie sich endlich aus ihrer Starre löste, sich schnell auf ihr Pferd hievte und hinterher ritt. Plötzlich sah sie die Welt mit anderen Augen, ritt gerne vorwärts: Alles konnte gut werden.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten, drang hier und dort mit schräg einfallenden Fächerfingern durch das Blattwerk, als sich der Wald vor ihnen ein wenig lichtete. Ganz allmählich hob sich das Gelände neben ihnen, stieg rechts und links von ihnen sanft an und sie durchritten eine flache Senke, in der sich der Weg schmal, holprig, hin und wieder auch feucht und aufgeweicht zwischen wucherndem Buschwerk hindurch schlängelte. Umschwirrt von unzähligen Fliegen und Mücken genossen sie die noch wärmenden Sonnenstrahlen und die Möglichkeit, das Auge einmal frei schweifen zu lassen, als Christian abrupt sein Pferd zügelte. Einen Augenblick verharrten sie ruhig und horchten. Um sie herum herrschte eine auffällige Stille, die nur durch das ununterbrochene Summen der fliegenden Plagegeister gestört wurde. Hatte sie bisher das Krächzen, Pfeifen und Piepen zahlloser Vögel begleitet, hier in dieser Senke war es unnatürlich still. Aber da, vor ihnen, da war etwas. Langsam ritten sie weiter, verscheuchten wedelnd die Quälgeister, die sich auf ihnen niedergelassen hatten, hielten wieder: Von der Anhöhe vor ihnen schallten undeutlich Stimmen zu ihnen herunter, dazwischen Gelächter und immer wieder ein merkwürdiger heller, heiserer Laut. Er hörte sich an wie der heisere Schrei eines Tieres, das gequält wurde, seine Stimme aber nicht frei entfalten konnte.


  Christian drehte sich herum, legte den Finger über die Lippen und suchte ihre unmittelbare Umgebung ab. Kurz entschlossen wendete er sein Pferd und ritt ausholend im Bogen hinter ein etwas höher liegendes, vom Weg nicht einsehbares wildes Gestrüpp. Horchend verharrten sie dort einige Augenblicke, versuchten zu verstehen, was sich da vor ihnen tat. >>Es sind zwei oder drei.<< Konzentriert und mit leicht schief gelegtem Kopf blickte Christian zur nahen Anhöhe hinauf. >>Und sie haben jemanden in der Mangel.<< Wie um sich diese Erkenntnis zu bestätigen, horchte er noch einen kurzen Moment und stieg dann entschlossen von seinem Pferd.


  >>Was hast du vor?<< Therese spürte, wie ihre Schenkel und ihre Hände vor Aufregung bebten, während er in der großen Ledertasche kramte, die vorn am Sattel hing. >>Ich werde da hinaufgehen! Du bleibst am besten hier bei den Pferden!<< Mit Entsetzen sah sie die riesige Pistole, die er aus der Ledertasche hervorzog und prüfend kurz hin und herdrehte und dann mit ihr hantierte. >>Christian, das ist zu gefährlich! Du bist doch allein und die haben ganz sicher auch Waffen! Bleib hier! Wenn dir etwas geschieht weiß ich doch gar nicht, wo ich hier bin und wie ich hier wieder wegkommen soll! Bitte Christian!<< Er reagierte gar nicht auf ihre Bitte, stand seitlich zu ihr und lud mit wenigen routinierten Handgriffen die stattliche Waffe, warf seinen Hut mit einer knappen Bewegung auf einen vorstehenden Ast und wandte sich zum Gehen. >>Hab keine Sorge! Aber wer hier draußen nicht hilft, ist nicht besser als die Halunken, die da am Werk sind!<< Er tippte ihr, die sie immer noch bebend auf dem Pferd saß, im Vorbeigehen wie einem Kind auf´s Knie und lief dann zwischen den Bäumen hindurch zum Weg hinüber; vornüber gebeugt und ebenso geschmeidig, wie er im nächtlichen Eichstätt vor ihr hergelaufen war.


  Nur einen Moment saß sie unschlüssig auf ihrem Pferd, sah hinter ihm her, wie er jetzt den Weg erreichte, dann sprang sie behände von ihrem Pferd herunter: Sie mochte nicht alleine bei den Pferden zurückbleiben, folgte ihm, der sich dicht an Bäumen und Gesträuch vorbei die Anhöhe hinauf in Richtung der Stimmen bewegte. Allmählich wurden die Stimmen lauter, hallte das Lachen roh zwischen den Bäumen und auch der hohe, heisere Tierschrei gellte in immer kürzeren Abständen zu ihnen herunter.


  Vor ihr verschwand Christian in einer Wegbiegung und sie hatte plötzlich wie ein Kind Sorge, ihn aus den Augen zu verlieren. Ganz nah an den Büschen und Bäumen vorbei hetzte sie vorwärts, hetzte um die Biegung und wäre beinahe über ihn gestolpert. Gut verdeckt hockte er unter weit überhängendem Buschwerk und spähte angestrengt nach vorn auf eine für sie unsichtbare Stelle. Sie hockte sich dicht hinter ihn und ohne ein Anzeichen, dass er sie bemerkt hatte, wies er mit dem Kinn nach vorn: >>Da sind sie!<< Über seine Schulter hinweg schaute sie den Weg hinauf, der vor ihnen zwischen wild wucherndem Buschwerk noch einmal anstieg und auf dem deutlich Wagen- und Pferdespuren zu erkennen waren, aber da war niemand! Im nächsten Moment wusste sie, was er meinte, sah den großen Planwagen, dessen HinterteilinterteilHhhh nur etwa dreißig Schritt von ihnen entfernt, dort, wo der Weg seinen höchsten Punkt erreichte, zwischen den Büschen und den Bäumen hervorragte. Wie ein Korken in der Flasche, so verschloss er den Weg, schien eingeklemmt zwischen einem wuchtigen, fast mannshohen Stein auf der einen und einer mächtigen Buche auf der anderen Seite des Wagens. Er machte einen verlassenen Eindruck, stand einfach nur da ohne die kleinste Bewegung.


  Wieder gellte der heisere Schrei des gequälten Tieres zwischen den Bäumen durch zu ihnen herunter, lang anhaltend, jammernd und von einer höhnisch auffordernden und lachenden Stimme begleitet. >>Fiedel ein bischen schneller, dann singt er dir auch mehr vor, los!<< >>Das war der Zweite!<< Christian blickte zur Seite auf den Boden und hörte konzentriert nach oben, von wo nun die Schreie um einige Töne höher als vorher und in sehr kurzen Intervallen zu ihnen herunter schallten. >>Der eine quetscht hier vorne am Wagen jemanden aus, und der andere ist irgendwo weiter oben. Ich glaube, das sind nur zwei!<< Er wandte sich zu ihr herum >>Wir gehen jetzt da hoch, und du bleibst dann hinter dem Stein, aber alles leise – passe auf, wo du hintrittst!<< >>Christian ...<< Er lief schon los, vornüber gebeugt, die große Waffe vor dem Körper und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Den immer näher kommenden Wagen entsetzt anstarrend rannte sie vorwärts, rannte dicht hinter Christian her den Weg hinauf, zitterte am ganzen Körper als sie endlich den Stein erreichte und sich schwer atmend davor niederkauerte. Christian war auf die andere Seite des Wagens gerannt, lehnte sich gegen den dicken Stamm der Buche und versuchte zwischen Baum und Wagen hindurch etwas zu erkennen. Irgendwo hinter dem Stein, nicht weit von ihnen entfernt, sprach jemand, drangen undeutliche Laute zu ihnen herüber.


  Gespannt beobachtete sie Christian, wie er eine ganze Zeit lang den Kopf suchend mal hin und mal her bewegte, sich dann mal hoch aufreckte und dann wieder leicht vorbeugte, um besser sehen zu können.


  Ganz unvermittelt wurde er ernst, sein Oberkörper ruckte vor, drängte weit zwischen Baum und Wagen hindurch so als wolle er etwas noch genauer betrachten. Er war nicht zufrieden, ging seitlich hinter dem Wagen in die Hocke, beugte sich weit vor und sah unter dem Wagen durch. Suchte, die Augen in höchster Konzentration verengt, einen Bereich auf der anderen Seite der Lichtung ab. Irgendetwas geschah dort, ließ ihn seine Waffe angespannt und schussbereit vor den Körper halten.


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an, reckte sich etwas vor, und versuchte vorsichtig, über das Wagenrad hinweg zwischen Stein und Wagen hindurch zu schauen. Sie suchte den Punkt, die Stelle, auf die sich Christian mit so großer Spannung konzentrierte, sah aber zunächst nur eine kleine Lichtung, in deren Mitte, dort wo die Sonne wie eine mächtige Lichtsäule das Dämmerlicht des Waldes durchbrach, lediglich zwei Pferde friedlich grasten. Jäh zog sie ihren Kopf wieder hinter den sicheren Stein zurück: Nicht weit von ihr entfernt ertönte auf der anderen Seite des Steins der heisere Schrei, hoch, angstvoll und in sehr kurzen Abständen bildete er eine schmerzvolle Melodie, die sich über das begleitende Geschrei einer anderen Stimme erhob: >>Ja: sing, sing, sing, Alter! Und dann rede endlich!“ Die heiseren Schreie bekamen einen verzweifelten, geradezu jämmerlichen Ton.


  Langsam, Stück für Stück rutschte sie am Stein herunter, stützte sich auf einem Knie ab und beugte sich so weit vor, dass sie ebenfalls, nur eine Armlänge von Christian entfernt, unter dem Wagen hindurch sehen konnte.


  Sie folgte Christians Blick auf die andere Seite der Lichtung, im gleichen Atemzug aber wurde sie durch eine Bewegung abgelenkt, die sie nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Erschreckt zuckte ihr Kopf herum, fuhr ihr Blick durch die Speichen des Wagenrads und an dem großen Stein vorbei, hinter dem sie gerade noch gekauert hatte. Und da war es, das Wesen, dessen hoher, gequälter Schrei wieder und wieder durch den Wald gellte. Eher klein, ziemlich rund und von den Lasten eines langen Lebens ein wenig gebeugt, kniete dort auf dem Boden ein Mensch und schrie seine Schmerzen mit einer für ihn absolut unnatürlichen Stimme heraus.


  Der Alte war splitterfasernackt, selbst sein mächtiger Rundschädel war nahezu kahl und lediglich das Kinn bedeckte ein dichter grauer Bart, der nun in Verlängerung des vorgereckten Kinns schräg vom Körper abstand. Er kniete in grotesker Haltung vor jemandem, dem er nur bis zum Bauch reichte. Von dem Stehenden nahm sie nur das verschlissene Rückenteil seiner Jacke und die Stiefel wahr. Letztere waren aus bestem, braunem Leder gefertigt, offenbar neu und standen in absolutem Kontrast zum übrigen Erscheinungsbild des Kerls. Dem Alten waren die Hände auf dem Rücken gebunden. Den Mund weit aufgerissen streckte er seinem Peiniger die Zunge so weit wie nur möglich heraus, reckte ihm Oberkörper und Kopf verzweifelt entgegen. Sein Gesicht war insgesamt verquollen und blutverschmiert, die Augen fast geschlossen. Aus seinem Mund lief Blut, trocknete in Rinnsalen im zitternden Bart und in der üppigen Behaarung an Brust und Bauch. Gleichzeitig rutschte er unruhig auf seinen Knien herum, schrie und quäkte, während der andere irgendetwas mit seiner Zunge machte.


  Als wäre der Kleiderkoffer des Alten explodiert, lagen dessen Kleidungsstücke in ungleichen Abständen um die beiden herum verteilt, sein langer, schwarzer Mantel lag nur wenige Schritte von ihm entfernt und war mehrfach zerschnitten.


  Unvermittelt machte der Stehende eine heftige Bewegung, die sofort durch einen hohen, wimmernden Ton des Alten beantwortet wurde >>Wenn du nicht bald mit mir sprichst, wird deinem Kleinen da die Luft wegbleiben. Lange steht der nicht mehr da! Und irgendwann erzählst du mir sowieso alles! Also red endlich, verdammt noch mal!<< Der Stehende hatte den letzten Satz fast herausgebrüllt. Und die heisere Stimme des Gepeinigten hechelte geradezu in wildem Staccato, quälte sich in unnatürliche Höhen und ergänzte in schaurigem Rhythmus die Aufforderungen des anderen. Bei jedem der in rascher Folge ausgestoßenen Schreie nickte der Arme in kurzen, kleinen Bewegungen mit dem Kopf aufwärts, wippte sein Bart nervös zitternd mit.


  „Deinem Kleinen da…“ , der Quälgeist hatte dabei mit dem Kopf über die Schulter zur anderen Seite der Lichtung gewiesen, etwa in die Richtung, in die auch Christian so gebannt blickte. Sie folgte dieser Richtung, „deinem Kleinen“, suchte ahnungsvoll zwischen den Bäumen nach einem Kind.


  Baum für Baum blickte sie an der anderen Seite der Lichtung entlang, hörte den Alten wieder und wieder Jammern und entdeckte endlich, halb verborgen zwischen hohen Bäumen und dichtem Buschwerk, eine alte, rauchgeschwärzte Köhlerhütte. So als habe sie nach vielen Jahren im Gifthauch der schwelenden Holzhaufen ihren Halt verloren, lehnte sie sich rückwärts und zur rechten Seite gegen die mächtigen Bäume. In der niedrigen, schiefen Türöffnung hingen modernde Reste der ehemaligen Tür, deren unterer Teil zwischen wuchernden Farnen verschwand. Nichts rührte sich dort. Sie löste sich von dem Anblick, suchte neben dem Haus im Buschwerk, das im Laufe der Zeit nah an das Haus herangewachsen war, nichts! Dort, wo sie hinsah, war jedenfalls nichts zu sehen. Neben ihr jammerte der Alte wieder schrill auf und im gleichen Augenblick brüllte der Kerl, der ihm dort zusetzte wütend los, schien auf den Alten einzuschlagen. Zunehmend entsetzt versuchte sie Christians Blickrichtung auszumachen, seinem Blick zu folgen – und fuhr zusammen, vergaß einen Augenblick das Ausatmen: An einer dicken Buche, ein Stück abseits der Hütte und von der Sonne verschwenderisch angestrahlt, hing jemand groß und doch absolut hilflos an einem Strick und kämpfte ums Überleben. Er hing noch nicht richtig, noch nicht endgültig, sondern stand noch mit einem Bein auf einem kniehohen Holzklotz. Aber ganz offensichtlich kostete ihn dieses Stehen ungeheure Anstrengung. Das Seil, an dem er hing, war so kurz bemessen, dass die Schlinge schon jetzt Körper und Hals sichtbar streckte. Sein Gesicht über dem dichten, schwarzen Bart war rot angelaufen, die Augen weit aufgerissen, und in dem verzweifelten Bemühen, Gleichgewicht zu halten, sich so weit zu strecken, dass er noch genügend Luft bekam, zitterte sein Kopf unbeherrschbar hin und her.


  Hilflos und deshalb verzweifelt hetzte ihr Blick am schwankenden und bebenden Körper des Ärmsten auf und ab. Erfasste kurz einhaltend dessen langen, schwarzen Kittel mit einem gelben Kreis auf der Brust, versuchte in seinem schweißnassen, aufgedunsenen Gesicht zu lesen, hatte das Gefühl, dass die hervorquellenden Augen zu ihr herüber sahen und fuhr erschrocken zurück: Seitlich von ihr bewegte sich jemand, bewegte sich von der Seite, auf der Christian wieder hinter dem Baum hockte, auf sie zu. Sie wagte nicht, sich zu rühren, musste bleiben wo sie war. Er war schon zu nah herangekommen, so dass der Wagen ihn zum Teil verdeckte und sie nur noch seinen Bauch und seine Beine sehen konnte. Ganz offenkundig war er größer und wuchtiger als sein Kumpan, der den Alten quälte. Kraftvoll und geschmeidig stieg er auf den Wagen, an dessen Hinterrad geschmiegt sie lag, ließ diesen unter dem plötzlichen Ungleichgewicht hin her schwanken.


  Wieder machte sich ihr Körper selbstständig, zitterte und bebte.


  Sie sah zur anderen Seite hinüber, suchte Christians Blick, der sie klar und unmissverständlich warnte und dabei rasch nach oben zum Wagen wies. Dort rumorte es, leise, schabend. Gebannt sah sie nach oben, wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Einen Moment aber geschah nichts weiter, nur der Wagen knarrte und bewegte sich leicht.


  Ganz unvermittelt dann fluchte jemand über ihr. Rumpelnd und polternd wurden Gegenstände umgerissen, herumgestoßen und gleich darauf wurde in unablässiger Folge alles Mögliche nach vorn aus dem Wagen geworfen. Da schlugen Töpfe und Krüge dumpf auf der Wiese auf, wurden von Kleidungsstücken zugedeckt, die ihrerseits wieder unter Stoffballen verschwanden.


  Der Wagen ruckte jetzt vor und zurück, folgte den wütenden Bewegungen, mit denen jemand laut und derb fluchend im Inneren des Wagens herumwütete. Wie eine zu enge Rüstung umfing sie plötzlich die Angst, zwängte sie ein, nahm ihr die Luft zum Atmen, während neben ihr das Wagenrad mal vorwärts und dann rückwärts ruckte. Sie musste fort von dem Wagen, krabbelte wie gehetzt auf allen Vieren zurück, presste sich wieder ganz dicht an den Stein und starrte angstvoll auf die hin und her ruckende Plane. Wieder und wieder flog etwas vorn aus dem Wagen, vergrößerte das bunte Wirrwarr, welches sich allmählich auf der Wiese ausbreitete.


  Auf einmal und ohne Vorwarnung brach etwas unter der hinteren Plane heraus und zerprang mit einem hohlen, nassen ´Plocksch´ vor ihren Füßen: Ein mittelgroßer Krug, dessen trüber, ölig, schleimiger Inhalt sich träge aufschwappend nach allen Seiten und damit auch über ihre Füße hinweg verteilte. Die Hand vor den Mund gepresst machte sie instinktiv einen raschen Schritt rückwärts, trat dabei auf einen dicken Ast, der unter ihrem Stiefel mit einem lauten Knacken zerbrach. Gebannt starrte sie mal auf die hintere Wagenplane mal zu Christian hinüber, der, als wolle er gleich losspringen, leicht vorgebeugt neben der Buche stand, die Plane fest im Blick.


  Eine Ewigkeit lang geschah gar nichts. Der Wagen stand vollkommen still da, niemand fluchte, selbst die heiseren Schreie des Gepeinigten fehlten. Jemand hatte erschreckt die Welt angehalten, und es herrschte Stille.


  Und dann wieder ging alles ganz schnell: Mit jähem Schwung wurde die Plane zurückgeschlagen und ein breites, rohes Gesicht, eingerahmt von einem krausen, schwarzen Bart zuckte aus dem Inneren des Wagens hervor. Dunkle, stechende Marderaugen blickten in rascher Folge zuerst zu Therese dann zu Christian hinüber. Das Gesicht öffnete den Mund – der Schrei blieb wo er war, ein Schuss riss das Gesicht auseinander, schleuderte es polternd hinter die Plane zurück. Gleichzeitig sprang Christian auf den Wagen, verschwand im Inneren, von wo im nächsten Moment erneut geschossen wurde. Auf der anderen Seite des Steins, auf der Lichtung, galoppierte jemand wie wild davon und dann lag so etwas wie angespannte, unentschlossene Ruhe über allem.


  >>Kommt her, schnell! Ihr müsst mir helfen!<< Sie hörte Christian jetzt von der anderen Seite, von der Lichtung her rufen, verstand aber nicht, wusste ihn doch auf dem Wagen, presste sich weiterhin fest an den Stein. >>Verdammt noch mal! Bewegt euch und kommt endlich hinter dem Stein weg!<< Hastig löste sie sich von dem Stein, wusste einen Augenblick nicht, wie sie auf die andere Seite des Wagens gelangen sollte und kroch dann auf allen Vieren unter dem Wagen durch.


  Noch unter dem Wagen kriechend sah sie Christian dort, wo zuvor der Ärmste auf einem Bein stehend in der Schlinge zu ersticken drohte. Der Holzklotz war umgestürzt, zur Seite gerollt und an seiner Stelle stand jetzt Christian. Die Beine des in wildem Aufbäumen heftig hin und her Schlagenden umschlungen, stemmte er dessen Körper hoch. >>Schnell! Der hängt in der Schlinge! Schiebt ihm den Holzklotz wieder unter und haltet ihn dann ganz fest!<<


  Sie hatte sich wieder gefangen. Noch während er sprach war sie schon unterwegs, wusste was zu tun war, stand im nächsten Moment vor dem Hängenden, hielt, stützte und hob den bebenden Körper mit all ihrer Kraft so gut sie vermochte.


  Unter dem Gewicht des Körpers hatte sich die Schlinge bereits fest um den Hals gezogen, quetschte dem Armen die blaurot anlaufende Zunge aus dem Mund und die wie irre vorquellenden Augen aus dem Kopf. Der Unglückliche rang verzweifelt um sein Leben, saugte unter grässlichem Pfeifen und Röcheln viel zu wenig Atemluft durch die eingeschnürte Röhre in den Körper. Und während Christian hinter ihr beruhigend auf das Pferd einredete, es heranholte und bestieg, übertrug sich die Verzweiflung des über ihr um sein Leben Kämpfenden auf sie selbst. Sie litt mit ihm, hielt die Beine des immer heftiger Zuckenden und Bebenden, presste sie gegen ihren Körper, versuchte unter Aufbietung aller Kräfte den viel zu schweren Körper so ein wenig anzuheben, wobei ihr unentwegt die Tränen über das Gesicht rannen.


  Dann endlich der befreiende Ruck. Auf dem Pferd sitzend war es Christian gelungen, das Seil durchzuschneiden. Vollkommen entkräftet sackte der so Befreite augenblicklich in sich zusammen, fiel von seinem Holzklotz und stürzte, Therese mitreißend, mit einem kurzen, abgehackten Ächzen ins Gras. Im nächsten Moment waren sie beide über ihm, zogen und zerrten mit fliegenden Händen an der immer noch fest sitzenden Schlinge, die sich nur widerstrebend Stück für Stück öffnete, wälzten ihn herum und lösten die Fessel, mit der seine Hände auf dem Rücken gebunden waren.


  Nur langsam, widerwillig, aber dann geradezu gewaltsam kehrte Leben in den Körper des beinahe Erstickten zurück. Gerade noch rot-blau angelaufen und aufgedunsen lag er einige Augenblicke wie tot mit eingefallenem Gesicht im Gras, fahl, blass und mit fest zusammengepressten Augen. Mühsam und röchelnd sog er die Luft durch die sich nur langsam wieder öffnende Röhre, schlug den Kopf in der Verzweiflung hin und her. Dann trieb es ihn hoch, trieb ihn auf die Knie, den Oberkörper weit vornüber gebeugt, endlich füllte sich die Lunge, kehrte mit wildem Husten und Würgen das Leben zurück.


  Sie wandten sich um, wandten sich dem Alten zu, der auf der anderen Seite der Lichtung immer noch auf seinen Knien rutschte und seine Zunge herausstreckte. >>Es sind Juden! Habt ihr den gelben Kreis auf dem Mantel gesehen? Für jeden Halunken ein unwiderstehliches Zeichen. Jeder von denen glaubt, dass alle Juden ständig Reichtümer mit sich herumschleppen.<< >>Das denken doch alle! Ich habe das bisher auch gedacht.<< Therese sah hinüber zu dem Alten und überlegte, ob sie angesichts seiner Nacktheit lieber zurückbleiben sollte. Christian spürte ihr kurzes Verhalten und schob sie einfach weiter. >>Alles Quatsch! In diesen Zeiten schleppt niemand Reichtümer mit sich herum,<< und mit gedämpfter Stimme: >>und ein Jude schon gar nicht!<<


  Der Alte war in einem jämmerlichen, einem bedauernswerten Zustand. Sein ganzer gewichtiger Körper war in Bewegung, zitterte, ruckte und schüttelte sich unentwegt. Geräuschvoll sog er den Atem ein und stieß ihn rasselnd wieder aus, reckte ihnen sein verquollenes, blutverkrustetes Gesicht mit herausgestreckter Zunge geradezu bittend entgegen. Die Zunge! Therese reckte den Kopf etwas vor, kniff die Augen leicht zusammen um genauer sehen zu können. Irgendetwas hing da fein und schwarz aus dem Mund, schien sowohl oben wie auch unten aus der Zunge herauszuwachsen: ein dickes, schwarzes Haar!


  >>Mhh! Das ist widerlich!<< Das Gesicht in mitfühlende Schmerzfalten gezogen, beugte sich Christian vor, besah sich die herausgestreckte Zunge. >>Die Kerle haben ihm die Zunge durchbohrt und durch das Loch ein langes Pferde-Schweifhaar gezogen. Habt ihr das schon mal gesehen?<< Er sah sie kurz an, >>Diese Pferdehaare sind rau, wie ein Tannenzapfen. Jeder Zug, jede noch so kleine Bewegung des Haares nach oben oder unten können einen schon wahnsinnig machen!<<


  Sie musste an den Schrei denken, den sie schon unten in der Senke gehört hatte und von dem sie annahm, dass er von einem unbekannten Tier stammte: Dieser alte, kräftige Mann und solch ein hoher, heiserer Schrei! Ein letztes Mal ertönte der Schrei mit abnehmender Tonkurve, als Christian, das lange Haar mit einem Ruck aus der Zungenwunde zog. Er hielt es Therese hin: >>Zungenfiedel nennen die Brüder das! Man stirbt nicht daran, aber man möchte es am liebsten!<< Der Alte fiel vollkommen entkräftet vornüber, ließ sich regungslos die Armfesseln abnehmen und blieb, so wie er war, schwer atmend liegen.


  >>Die werden noch einige Zeit brauchen, holen wir unsere Pferde!<< Christian hatte sich schon abgewandt, spannte gleich darauf das übrig gebliebene Pferd ein, um den Wagen vom Durchbruch fort auf die Lichtung zu ziehen. Wenige Augenblicke später war der bisher versperrte Zugang wieder frei.


  Unten, hinter der Wegbiegung am Fuß der Anhöhe, dort wo sie noch vor wenigen Augenblicken horchend gehockt hatten, stand plötzlich ein Pferd vor ihnen auf dem Weg, ein breitrahmiges Zugpferd, das genüsslich das frische Grün von den Büschen knabberte und sie dann mit freudigem Kopfnicken begrüßte. Christian blieb stehen, blickte sie einen Augenblick schweigend an. >>Das sollte euch nicht noch einmal passieren!<< Er ging weiter, schlug dem Tier liebkosend mit der flachen Hand ein paar Mal gegen den Hals: >>In diesen Zeiten kann euch solch ein Fehler das Leben kosten. Wer alleine unterwegs ist kann heute nur überleben, wenn er möglichst unsichtbar bleibt!<<


  Als sie zurück auf die Lichtung kamen, sahen sie zunächst nur den Alten. Er hatte sich wieder angekleidet, saß, einen schwarzen Hut auf dem Kopf, zusammengesunken immer noch an der gleichen Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatten, und linste unter seinen geschwollenen Augenlidern hindurch zum Wagen. Dort, vorn auf dem Sitzbrett, kniete der Jüngere, der mit einer Hand die Plane hochhielt, nach hinten ins Wageninnere schaute und in einer heiseren, ihnen unbekannten Sprache etwas zu dem Alten sagte.


  >>Sieht nicht gut aus da drin!<< Christian war vom Pferd gestiegen und blickte unter der hochgehaltenen Plane hindurch. >>Wir müssen den Halunken da raus kriegen, und dann wird es Zeit zu verschwinden.<< >>Was machen wir mit ihm?<< Der Ärmste schaute angewidert in das Wageninnere, während Christian an ihm vorbei unter die Plane schlüpfte. >>Kommt, ihr müsst mit anfassen!<< Einen Moment später schlug der Tote mit einem merkwürdig massig-dumpfen Geräusch hinter dem Wagen auf dem Boden auf.


  Therese drehte sich nicht herum: Der Kerl war ein Halunke und ganz sicher wäre es ihnen schlecht ergangen, hätte Christian nicht vor ihm reagiert, aber er war ein Mensch, war eben bewusst getötet worden. Noch passte dies nicht in ihr Weltbild. Nur in der Folterhölle des Pochers hatte sie schon einmal erlebt, dass ein Mensch gewaltsam getötet worden war.


  Christian und der eben noch am Baum Hängende zogen den Toten an den Beinen, die sie kurz zuvor noch hatte auf sich zukommen sehen, dicht an ihr vorbei zur Köhlerhütte hinüber. Sie zogen ihn ohne jede Rücksicht mit dem Gesicht nach unten über den Boden. Und zwischen den wie zur Aufgabe weit nach oben gestreckten Armen folgte der Kopf, haltlos hin und her wackelnd, jeder Unebenheit des Bodens ausgeliefert. Sie wandte sich ab, schüttelte sich unwillkürlich, lehnte sich mit der Stirn gegen den Hals ihres Pferdes und wartete, bis sie Christians Stimme wieder auf sich zukommen hörte.


  >>So, jetzt schnell den Krempel wieder auf den Wagen. Wir müssen hier weg!<<


  >>Auf den Wagen? Wie stellt ihr euch das vor?<< Der Jüngere war stehen geblieben, fuhr sich mit den Fingern einer Hand durch die dichten, krausschwarzen Haare und schaute Christian mit einem Gesicht an, in dem sich Unverständnis und Ekel widerspiegelten. >>Unmöglich! Wir werden nicht mit dem halben Gehirn des Gauners auf dem Wagenboden durch die Gegend fahren! Und schon gar nicht werden wir unsere Waren auf das Geschmier laden!<< Christian drehte sich halb herum und streckte dem Anderen den Arm leicht entgegen, so als wolle er ihm die Antwort anreichen: >>Wenn ihr euer eigenes Gehirn nicht ebenfalls auf gewaltsame Weise verlieren wollt, so solltet ihr meinen Rat annehmen und euch jetzt beeilen. Der Kerl, der uns entwischt ist, kommt bestimmt zurück und zwar so schnell wie möglich und ganz sicher nicht alleine. Wir haben also keine Zeit für Empfindlichkeiten!<<


  Therese drehte sich herum, sah ihn im nächsten Augenblick, einen schweren Koffer anheben und zurück zum Wagen tragen, während der andere mit angewidertem Gesichtsausdruck noch einen Moment unschlüssig dastand. Endlich setzte er sich dann aber in Bewegung und ergriff kurzerhand zwei kleinere Krüge, die gerade dicht vor ihm im Gras lagen.


  Im gleichen Moment, in dem sich der Junge zu den Krügen niederbeugte, bemerkte sie den Alten. Sah ihn, der gerade noch elendig im Gras gehockt hatte, sehr aufrecht, zügig und mit erstaunlicher Wendigkeit hinter dem Jungen vorbei zur Köhlerhütte hinübergehen. Nachdem er in der Hütte verschwunden war dauerte es eine kleine Weile, bis er, seinen Hut festhaltend, wieder in der Türöffnung zum Vorschein kam. Unbeeindruckt von dem, was er gerade dort in der Dunkelheit der Hütte gesehen haben musste, trat er wieder hinaus auf die Lichtung und stapfte dann geradezu entschlossen durch das Gras herüber zum Wagen. Als Christian rasch an ihm vorbei ging und einige verstreute Kleidungsstücke einsammelte, wandte er sich an ihn: >>Mein Herr! Ich bin der Händler Izaak Goldberg und das ist mein Sohn Mosche.<< Er bemühte sich, mit jetzt sonorer Stimme, langsam zu sprechen, aber offenbar gehorchte ihm seine geschwollene Zunge noch nicht, formte die Worte zu einem schwer zu verstehenden Lautbrei. >>Es beschämt uns, so tief in eurer Schuld zu sein, euch diese aber nicht vergelten zu können! Ihr habt ja selbst gesehen: Außer einigen Ballen billigen Stoffs, den wir von einem Kunden übernehmen mussten, haben wir nichts auf dem Wagen.<< Christian wandte sich mit Kleidungsstücken beladen wieder dem Wagen zu, warf ihm nur einen kurzen, flüchtigen Blick zu >>Ihr schuldet mir nichts! Aber wenn euch an eurem Leben und an den Stoffballen etwas liegt, so solltet ihr zusehen, dass wir hier verschwinden können!<< Er verschwand schon wieder unter der Plane, als er die letzten Wörter sagte, konnte deshalb nicht sehen, wie der rundliche Alte sich jäh in Bewegung setzte. Rasch sammelte er mehrere verstreut liegenden Ballen ein und taperte mit seinen kurzen Beinen schleunigst zum Wagen, von dem Christian gerade wieder herunter sprang um die letzten Ballen zu holen. >>Mein Herr, wird unser Tun nicht ohne Sinn sein, wenn wir nicht wissen, wohin wir entkommen können. Nach vorn können wir nicht, und wenn wir zurück fahren, so sind sie schneller als wir. Also nehmen wir mit, was wir unbedingt brauchen und lassen den Wagen hier stehen.<< Christian stand neben seinem Pferd, zog sich in den Sattel. >>Macht was ihr wollt, aber bedenkt, dass ihr nur ein Pferd habt! Wenn ihr euer Leben und den Wagen retten wollt, so hört auf zu reden, wendet schleunigst und kommt hinter mir her. Es ist ein Versuch, aber wenn er gelingen soll, müsst ihr euch endlich bewegen!<<


  Sie waren die Anhöhe noch nicht ganz herunter geritten, als der Wagen holpernd und recht zügig hinter ihnen herkam. Unweit der Stelle, an der sie zuvor ihre Pferde hinter dichtem Gesträuch versteckt hatten, bog Christian vom Weg ab. Das Gelände in der Senke gerade noch morastig, stieg leicht an und wurde unversehens felsig. Der Wagen fuhr hinter ihnen vorbei bis zu einer günstigen Stelle, schlug dort einen großen Bogen, um vom Weg auf den felsigen Hang abzubiegen. >>Habt ihr bemerkt, dass der Alte in der Hütte war?<< >>Wann war der in der Hütte?<< Christian blickte sie erstaunt an. >>Als ihr die ersten Koffer und Krüge in den Wagen geladen habt, war er eine kurze Zeit in der Hütte.<< >>Ich dachte, der wäre halb tot gewesen. Hat er etwas mit herausgebracht?<< >>Nein!<< Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, >>Ich habe mich gefragt, was er bei dem so zugerichteten Kerl in der dunklen Hütte zu besorgen hatte.<< Er nickte leicht, grinste wissend vor sich hin, >>Das kann ich euch sagen und ich wette, dass er jetzt noch um einige Pfunde schwerer ist als vorher.<< Sie sah zu ihm herüber, legte die Stirn fragend in Falten. >>Ha! Diese Marodebrüder trauen aus gutem Grunde niemandem, außer sich selbst. Und die sind es nämlich, die das, was sie haben, wirklich am Körper mit sich herumschleppen. Nicht die Juden, hinter denen sie her sind, sie selbst tragen die dicken Geldschläuche mit erbeuteten Gulden am Körper. Der alte Fuchs wusste das!<< >>Ihr meint, der hat dem toten Kerl das Geld abgenommen?<< >>Ich bin sicher!<< Er drehte sich im Sattel um, >>Ihr braucht ihn euch ja nur anzusehen, wie zufrieden er da auf seinem Wagen sitzt, seine Schmerzen spürt er jedenfalls nicht mehr. Für diese Burschen ist leicht gewonnenes Geld die beste Medizin!<< Er drehte sich wieder herum, suchte den Weg und die hinter ihnen liegende Anhöhe ab, blickte kurz zu dem folgenden Wagen: >>Aber ich staune: Sein Gaul ist wirklich zäh und hält gut mit. Ich denke, wir werden es schaffen. Morgen sind wir dann in Nürnberg!<<


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Seitdem Izaak und Moshe Goldberg am frühen Morgen alleine weitergezogen waren, fieberte sie mit jedem Schritt der Ankunft in Nürnberg entgegen.


  Doch je näher sie der Stadt kamen, umso mehr wich das hoffnungsvolle Fiebern einer zunehmenden Ernüchterung. Diese große Stadt, von der Christian ihr unterwegs berichtet hatte, sah eher aus wie eine hoch aufstrebende Insel, die in einem unüberschaubaren Meer aus grauen Zelten, schlaff herunterhängenden Planen und einfachen Lagerstätten zu versinken drohte. Und noch während sie schweigend zwischen den Zelten hindurch und durch den beißenden Rauch unzähliger Lagerfeuer einen Weg zur Stadt suchten, schlich sie ganz allmählich das Gefühl der Bedrohung an. Überall entlang des Weges und zwischen den Zelten saßen oder lagen Männer in ihrem Schmutz und Unrat, dösten dumpf wartend und gelangweilt vor sich hin oder betrachteten sie mit schwach aufkeimendem Interesse. Unvorstellbar, dass sie hier ihren Johannes finden konnte.


  >>Nein, hier brauchen wir nicht zu suchen!<< Sie ritten dicht nebeneinander und Christian hatte ihren ungläubig-fragenden Blick verstanden, mit dem sie abwechselnd ihn und ihre direkte Umgebung bedachte. Leiser: >>Die meisten von denen sind Frischlinge. Die wissen gar nichts und warten nur darauf, eingegliedert zu werden. Hier kennt einer den anderen nicht!<< >>Frischlinge?<< Sie zog ihr Gesicht kraus. >>Die wurden gerade frisch geworben und lungern jetzt herum, bis sie irgendjemand hier abholt. Wir müssen in die Stadt und die Werber suchen. Die wissen, wo die Heere gerade liegen.<<


  Die Stadt wiederum übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte. Nur zu leicht hätte sie sich innerhalb der gewaltigen Mauern verlaufen können, hätte innerhalb der wie Ameisen herumeilenden Menschen bald jede Orientierung verloren. Inmitten dieses pulsierenden Lebens ritt sie fassungslos an den vornehmen, mehrstöckigen Bürgerhäusern vorbei, ahnte, welcher Reichtum sich in dieser Stadt versammelt haben musste, als sie auf eine Kirche zuritten. Wie ein riesiges Schiff lag sie breit am Kopfende eines großen Platzes, ließ selbst die prachtvollen Bürgerhäuser neben sich klein aussehen.


  Christian hielt sein Pferd an, während die Menschen rechts und links an ihnen vorbei drängten, wies mit dem Kinn nach vorn, >>Die Kirchen zeigen immer am deutlichsten, wie viel Reichtum sich in einer Stadt versammelt hat. Für diese Kirche hat sogar der Kaiser seinen Geldbeutel geöffnet<< Ihre Augen überflogen die vielfach unterbrochene Giebelwand, blieben dann am kleineren Giebel der vorgebauten Halle hängen, >>Was ist das da oben im kleineren Giebel?<< >>Ich weiß nicht, wie man das nennt. Aber man kann auf der Scheibe die Zeit ablesen. Die zwei großen Zeiger laufen im Kreis und zeigen dabei die Zeit an.<< >>Und wofür braucht man das?<< >>Na ja, man weiß so ganz genau, wann es Zeit für das Angelusgebet ist.<< >>Hm, das weiß ich auch so! Und dieser Balkon darunter?<< Er zog die Augenbrauen hoch, >>Das ist kein Balkon! Da erscheinen immer zum Mittagsangelus der Kaiser und die Kurfürsten.<< Sie zog die Stirne kraus, glaubte ihm ganz offensichtlich nicht. >>Als Puppen! Ich habe das einmal gesehen. Da legt kein Mensch eine Hand an! Die kommen von alleine da durch die kleinen Türen heraus und verschwinden auch von alleine wieder. Das ist schon verrückt!<< Er zuckte mit den Schultern und wandte vorsichtig sein Pferd um, >>Das ist die neue Zeit, da verstehen wir vieles nicht mehr. Am besten wird es sein, wenn wir runter zum Fluss reiten. Am Fluss ist es ruhiger und es gibt dort Schatten für die Pferde. Wenn ihr da auf mich wartet, geht das Suchen ein wenig schneller. Hier kommen wir mit den Pferden nicht voran.<<


  Wenig später saß sie im Schatten einer mächtigen Weide, die sich über ihren Kopf hinweg schräg zum träge dahin strömenden Fluss hinab neigte. Ein ganzes Stück von ihr entfernt ertönte von Zeit zu Zeit das Lachen einiger Frauen, die am Fluss ihre Wäsche wuschen, ansonsten war vom Treiben der Stadt nicht viel zu hören.


  Sie lehnte sich zurück an den Stamm des Baumes, genoss die Kühle, die sie hier umgab und döste eine Zeitlang vor sich hin. Das gleichmäßige Murmeln und Glucksen des Flusses, das Summen der Fliegen und das zeitweilige Klirren und Scheuern, das entstand, wenn die Pferde ihre Mähne schüttelten, machten sie schläfrig. Und sie hätte sich nur zu gern der wohligen Schwere überlassen, die sie sanft in den Schlaf hinüberzog, wären da nicht irgendwann von der anderen Seite des Flusses Stimmen zu ihr herüber gedrungen, dunkle Männerstimmen!


  Sie war auf der Flucht, und das machte sie hellhörig, schärfte ihren Instinkt, drängte die Schläfrigkeit zurück. Wie ein Vorhang reichten die Zweige des Baumes bis hinunter in den Fluss, verdeckten ihr die Sicht, aber sie konnte hören, dass sich die Stimmen in ihre Richtung bewegten.


  Bevor sie sich unter den Baum legte hatte sie gesehen, dass eine ganz schmale, überdachte Holzbrücke den Fluss überquerte, hatte ihr aber weiter keine Beachtung geschenkt. Jetzt klang es hohl und hölzern zu ihr herüber; Schritt für Schritt näherten sie sich ihrem Ufer. Es waren zwei Männer, die dort herüber kamen, die es nicht eilig hatten, ruhig über die Brücke schlenderten und sich dabei unterhielten.


  Und dann hielt sie die Luft an, mochte nicht glauben, was sie hörte, ließ sich rasch wieder gegen den Stamm der Weide sinken und zog den Hut tief ins Gesicht: Der Pocher! Er war hier in Nürnberg, wartete hier auf sie! Deutlich und todsicher hatte sie seine Stimme erkannt. Es war nicht mehr nötig, dass die beiden eine Weile irgendwo auf der Brücke stehen blieben; sie hatte die Stimme erkannt und fühlte wieder die Angst, die sich lähmend in ihr ausbreitete. Er war hinter ihr her, hatte ihre Spur und suchte sie, und sie saß hier, nur wenige Schritte von ihm entfernt, hoffend, dass Christian nicht ausgerechnet jetzt zurückkäme. Unten am Fluss lachten die Frauen, unbekümmert. Wie weit war sie davon entfernt.


  Sie hörte die Beiden auf der Brücke weitergehen, spürte, dass ihre Arme und Beine wieder zitterten. Vorsichtig sah sie aus halb geöffneten Augen unter ihrer Hutkrempe hindurch, wartete, sah die beiden dann hinter den Weidenzweigen zum Vorschein und im nächsten Moment auf sich zukommen. Die Augen geschlossen, den Kopf vorsichtig weiter auf die Brust gesenkt, hörte sie die Beiden herankommen. Schlagartig verstummten beide, nur das Knirschen der Steine unter den Stiefeln verriet ihr, dass sie jetzt direkt vor ihr waren. Auf alles war sie gefasst, kniff die Augen zusammen, wusste, dass einer der Beiden sie hochreißen würde. Dann hörte sie wieder die Stimmen; sie waren schon an ihr vorbei und unterhielten sich wieder.


  Der Pocher war also hinter ihr her, war ihr den ganzen Weg gefolgt! Ihr wurde bewusst, dass sie von nun an mit ihm rechnen musste. Sie schob den Hut aus dem Gesicht, drehte sich auf die andere Seite und sah hinter den beiden her. Er wirkte schmaler, als sie ihn in Erinnerung hatte, schmaler und ein wenig gebeugt und trug einen großen, schwarzen Hut. Der andere war größer und insgesamt vierschrötiger als der Pocher. Die hohe Stirn über dem breiten, fleischigen Gesicht, schob sich, in der Sonne fettglänzend, bis zur Mitte des runden Schädels, von dessen Seiten das Haar glatt und talgig auf die Schultern herunterfiel. Wenn der mit dem Pocher in einer fremden Stadt daher ging, musste er auch zu ihm gehören: ein Büttel!


  Ein Schauer durchlief ihren Körper! Sie wandte sich ab, blieb zusammengekauert an der Weide sitzen, flehte zu allem, was ihr heilig war, dass Christian endlich und heil zurückkommen möge. Gleich darauf geriet sie fast in Panik: Unvermittelt standen zwei Männer neben ihr, warfen ihr einen abschätzenden Blick zu, sahen sich einen Augenblick lang um und schlenderten dann ruhig hinunter zum Fluss. Sie musste hier weg, musste diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Und kaum war ihr dies als zwingende Notwendigkeit klar geworden, fuhr sie entsetzt aus ihrer Kauerstellung hoch: Sie hatte Christians Rückkehr nicht bemerkt, erschrak deshalb bis ins Mark, als dieser sich hinter ihr niederließ, um einen Augenblick im Schatten des Baumes zu verschnaufen. >>Mein Gott, Mädchen!<< Er musste lachen, amüsierte sich über ihre Schreckhaftigkeit. >>Kommt zur Ruhe! Ihr seid nicht mehr in Eichstätt.<< Sie setzte sich wieder neben ihn, aufgebracht, sah ihn nur kurz an und dann zum Fluss hinunter, >>Aber Eichstätt ist hier! Der Pocher ist gerade mit einem Büttel an mir vorbei gegangen.<< >>Unsinn! Da hat euch eure Sorge einen Streich gespielt.<< Ein leichtes Grinsen überzog sein Gesicht, >>So etwas passiert, wenn man ständig in Sorge ist!<< >>Dieses Gesicht würde ich noch im Dunkeln erkennen und seine Stimme erst recht!<< Sie sah ihn an, den Kopf leicht schräg gelegt, die Augen ein wenig zusammengekniffen, >>Es war der Pocher! Er kam mit seinem Büttel dort über die Holzbrücke,<< ihr ausgestreckter Arm wies zunächst zur Brücke hinüber und dann auf einen Bereich etwa zwei Schritt vor ihren Füßen, >>und dann sie sind hier direkt vor mir her gegangen. Er war es ganz sicher! Jedenfalls möchte ich von hier verschwinden bevor sie vielleicht zurückkommen!<< Nachdenklich blickte er in die Richtung, in die sie gerade gezeigt hatte und in der sich hinter dem dichten Vorhang aus Weidenblättern die Holzbrücke verbarg. >>Möglich wäre es! Die Brücke dort ist die Henkerbrücke. Sie ist der einzige Zugang zum Haus des Scharfrichters und zum Turm. Wie sah denn der Kerl aus, der mit ihm über die Brücke gekommen ist?<<


  Sie war schon aufgestanden, stand neben ihrem Pferd und zischte ihn mit vorgerecktem Kopf an, wie eine aufgeschreckte Schlange: >>Seid ihr noch ganz bei Trost! Ihr lasst mich vor der Haustür des Scharfrichters auf euch warten? – Ich will sofort hier weg!<< Im nächsten Moment hatte sie sich auf den breiten Rücken ihres Pferdes geschwungen und zwang ihn so, ihr schleunigst zu folgen.


  


  


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Stadt und Heerlager lagen schon einige Zeit hinter ihnen, als sie wieder zu ihm aufschloss und schweigend neben ihm her ritt. Sie folgten einer stark zerfurchten Straße, auf der leicht zwei Fuhrwerke nebeneinander Platz gehabt hätten und die sich wie ein holperiger Wiesenstreifen scheinbar endlos durch den Wald dahinzog. Nur in der Mitte dieser Straße zeugte ein schmaler, nahezu grasloser und weitgehend ebener Streifen von deren regen Nutzung durch Reiter und einzelne Wagen.


  >>Habt ihr etwas erfahren können?<< Er schien ihre Frage zunächst überhört zu haben, ritt schweigend weiter. Dann, ohne sie anzusehen: >>Ja! Der Pocher ist in der Stadt mit dem Nürnberger Scharfrichter gesehen worden.<<


  Sie antwortete nicht, ärgerte sich nicht einmal, saß ein wenig zusammengesunken auf ihrem Pferd und blickte teilnahmslos über den Pferdekopf hinweg die Straße entlang bis zur nächsten Biegung.


  Er wandte sich ihr zu, sah die Angst in ihren Augen,


  >>Na kommt! Hat euch der Pocher so aus der Fassung gebracht?<< >>Der Pocher und ihr! Der Pocher ist doch nach alledem, was geschehen ist, nicht zufällig in Nürnberg. Er hat unsere Spur, ahnt vielleicht was wir vorhaben und wird uns folgen. Das lässt mich doch nicht kalt!<< >>Ihr übertreibt! Der kann uns doch nicht durch das ganze Reich folgen! Und selbst wenn er das tut, so kann er euch doch nicht in Fesseln legen und dann quer durchs Reich bis nach Eichstätt schleppen. Macht euch keine Sorgen, außerdem sind wir ihm ja wieder entwischt, und darauf muss er erst einmal kommen.<< >>Wo reiten wir hin?<< >>Wir müssen nach Norden, weit nach Norden. Wahrscheinlich liegen die Wallensteiner irgendwo in der Nähe von Lübeck. Das ist oben am Meer, ich war da schon mal! Aber das dauert, bis wir da oben sind. Ihr müsst euch also noch einige Zeit gedulden.<<


  Wieder sagte sie nichts, blickte nur die Straße entlang, endlos und immer zwischen den Bäumen hindurch, spürte unvermittelt wieder das Band, das zäh und unnachgiebig an ihr zog und dessen anderes Ende ihre Kinder hielten.


  Sie kamen gut voran, hatten sogar Gelegenheit, bei einem vorbeifahrenden Bauern ihre Verpflegung zu ergänzen.


  Am Abend des zweiten Tages nachdem sie Nürnberg verlassen hatten, erreichten sie Bamberg und fanden ein kurzes Stück hinter der Stadt ein Nachtquartier bei einem gutmütigen Bauern. Zusammen mit seinem Sohn, einem vierschrötigen Burschen, dem durchziehende Strauchdiebe vor Jahren beide Ohren abgeschnitten hatten, bewirtschaftete er seinen mehrfach ausgeplünderten, ärmlichen Hof.


  Die Nacht war warm, weshalb sie draußen hinter dem Haus bei ihren Pferden schliefen, und es waren die Pferde, die sie am nächsten Morgen schon früh weckten. Unruhig traten sie hin und her, versuchten sich zu drehen, schnaubten. Als Christians Hengst leise wieherte, war dieser schon auf den Beinen, >>Rasch, hier sind irgendwo andere Pferde, wir müssen weg!<< >>Warum?<< Sie war schon auf und bei ihrem Pferd. >>Fremde Pferde heißt fremdes Gesindel, und das führt selten was Gutes im Schilde.<< Er riss den Sattel von der Erde hoch, legte ihn seinem Pferd auf und hielt inne: Vielleicht zehn - zwölf Pferdelängen von ihnen entfernt, dort an der äußeren Ecke des Hauses, hinter dem sie geschlafen hatten, standen sie. Standen zu dritt im Schatten der knorrigen, breit ausladenden Eiche und schauten zu ihnen herüber, grinsten unter ihren verbeulten Hüten hinweg, als wären sie einfach nur so da hingestellt. Aber irgendwie war es, als würde plötzlich der ganze Hof brennen und sie wären hier gefangen. Die Gefahr kroch nicht heran, sie hing fühlbar, greifbar über ihnen und ließ sie schneller atmen. >>Das wird ernst! Ihr müsst jetzt verschwinden! Seht zu, dass ihr die Stadt erreicht, da seid ihr sicher!<< Er sah unentwegt über sein Pferd hinweg, sah sie nicht an, aber sie spürte die Erregung in seiner Stimme.


  Sie bückte sich und stemmte mit aller Kraft den schweren Sattel auf den Pferderücken. >>Ich lasse euch hier nicht alleine! Ich haue doch nicht einfach ab!<< Unter dem Hals ihres Pferdes hindurch blickte sie zu ihm hinüber, der die Kerle auf der anderen Seite nicht aus den Augen ließ. >>Hier gibt´s nichts mehr zu bereden, wir sind am Ende! Schwingt euch aufs Pferd und verschwindet so schnell und so lange ihr noch könnt.<< >>Und ihr?<< >>Ich halte sie auf! Zusammen kommen wir nicht mehr weg!<<


  >>He! Ihr solltet den Bauchgurt noch anziehen, dann brauchen wir das nicht machen!<< Christian stand hinter seinem Pferd, musterte den Kerl, der jetzt ruhig ein Stück unter dem Baum hinweg auf ihn zukam; ein in seinen zusammengesuchten Uniformteilen wüst aussehender Bulle von Kerl. Nach einigen Schritten blieb er zunächst breitbeinig stehen, verschränkte die Arme vor der Brust, während die beiden anderen einen Bogen schlugen und sich von der Seite her näherten.


  >>Bleibt lieber wo ihr seid! Und du wirst die Finger von meinem Pferd lassen!<< Während er sprach schob Christian seine Hand in die große Tasche, die seitwärts am Sattel hing, und kramte dort nach etwas. >>He! Ich glaub, der andere ist ne Frau!<< Einer der beiden befand sich fast hinter Christian, konnte sie so besser sehen, und gab das Gesehene so weiter, wie er es empfand, als eine freudige Überraschung!


  >>Auch das noch! Habe ich doch vorhin gesagt: Der Tag fängt gut an! Behalt sie nur gut im Auge!<< Das grobe Gesichtsoval des Hünen, mit seinen kleinen Schweineaugen und der riesigen Nase, bekam einen gemeinen, schmierigen Zug.


  Erschreckt drückte sie ihr Pferd ein wenig herum, so dass sie zwischen Pferd und Hauswand stand. >>Was soll ich tun?<< Unentwegt wechselte ihr Blick zwischen Christian und dem Näherkommenden hin und her. >>Zu spät! Nehmt euer Messer in die Hand und wehrt euch!<< Er wandte sich nicht um, sah unverwandt nach vorn.


  Der Bulle setzte sich wieder in Bewegung, schaute kurz zu ihr hinüber und wiegte sich ein paarmal mit spöttischem Sing-Sang übermütig in den Hüften. >>Zu spät – zu spät! …<< Zu Christian dann, boshaft und höhnisch: >>Komm schon hinter deinem Pferd weg, das nutzt dir sowieso nichts mehr! Wäre doch schade um das Tier!<<


  >>Sei dir nicht so sicher! Auch wenn ihr im Vorteil seid, dich nehme ich noch mit!<< Der Kerl blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen, lachend. Immer noch spöttisch, aber mit einem unüberhörbar drohenden Unterton. >>Da bin ich aber mal gespannt, was du jetzt versuchst!<< Als wolle er ihn wie ein Kind erschrecken, zuckten unvermittelt sein Oberkörper und sein rechter Arm vor.


  Reagierend riss Christian seine Hand aus der Tasche, brüllte auf und schlug gleichzeitig seinem Pferd kraftvoll auf den Schenkel. Stürmte im nächsten Moment hinter dem erschreckt davonjagenden Tier nach vorn und hatte den anderen fast erreicht, als er wie von einer unsichtbaren Faust getroffen stehen blieb. Er ließ das Messer, das er in der Hand hatte fallen, griff sich erschreckt und hastig seitlich an den Hals: Unheilvoll drängte es unter seinen reißenden Händen hervor und schoss dann als dunkle Fontäne aus ihm heraus.


  Es war ihr nicht bewusst, aber sie fühlte, dass dort alles, worauf sie gehofft hatte verblutete, schrie ihr Entsetzen, ihre Angst heraus ohne es selbst zu merken. Sah ihn noch einen kurzen Augenblick bewegungslos auf der Stelle stehen, während sein Leben sprudelnd den Körper verließ, an ihm herunterlief und sich am Boden sammelte. Dann entglitt seiner kraftlos werdenden Hand das todbringende Messer und sein Körper klappte erschlaffend zusammen, stürzte zunächst auf die Knie und dann der Länge nach auf den Boden.


  Immer noch schreiend stand sie vor der Hauswand, krümmte sich wie im Schmerz, hielt krampfhaft die Zügel ihres Pferdes, das erschreckt und verstört zu entkommen versuchte, sich schwerfällig auf der Stelle drehte und stampfte. Es trieb sie vorwärts, drängte sie nach vorn zu dem Sterbenden, der jetzt ganz ruhig dalag, während ihm die letzten Tropfen seines Lebens aus dem Körper sickerten. Aber als wäre sie angebunden, schleppte sie sich – das Pferd am Zügel – nur zwei, drei Schritte, wagte sich nicht weiter auf den Hünen zu, der immer noch an der gleichen Stelle nah bei Christian stand und sie aus den Augenwinkeln beobachtete.


  >>Nimm ihr endlich den Gaul ab und hol den anderen wieder her!<< Er nickte geradezu gelangweilt zu ihr herüber, worauf sich sein Kumpan, der zuvor im Rücken von Christian stand, in Bewegung setzte, ein noch junger, drahtiger Bursche mit weit auseinander stehenden Augen in einem platten, einfältigen Gesicht.


  Der dritte, etwa in Christians Alter, nicht allzu groß und mit einem nach vorn fliehenden Rattengesicht, stand inzwischen vor Christian, stieß ihn mit der Fußspitze an. Ohne Regung, eher gleichgültig beugte er sich zu ihm herunter, hob sein Messer vom Boden und besah es sich, als wolle er es für die gelungene Tat loben. Ruhig ging er dann neben dem Sterbenden in die Knie und wischte das Messer an dessen Kleidung sorgfältig, beinahe liebevoll ab.


  >>Warum schreit die eigentlich?<< Unberührt von dem, was da dicht vor ihm abgelaufen war, blickte der Hüne abschätzend zu ihr hinüber, kratzte sich dabei schabend den Bauch. Es war ihr nicht bewusst, dass sie ununterbrochen schrie, die Zügel mit krampfhaft geschlossenen Fäusten fest an ihren Körper presste. Sie vermochte sich nicht von dem Sterbenden zu lösen, starrte zu ihm hinüber, sah aus den Augenwinkeln den Burschen von der Seite auf sich zukommen, wich bis an die Hauswand zurück und ging dort wie ein kleines Mädchen in die Hocke.


  Roh wurden ihre Hände nach vorn gerissen, als er ihr die Zügel mit einem Ruck zu entreißen versuchte. Sie ließ nicht los, konnte gar nicht loslassen, bekam einen derben Schlag ins Gesicht, schlug mit dem Kopf gegen die Wand, verlor dabei ihren Hut und ließ die Zügel fahren. Für einen Moment hielt sie die Hände so ausgestreckt, wie ihr gerade die Zügel entrissen wurden, schaute sie entsetzt hinter ihrem Lastenpferd her, das jetzt der Bursche von ihr wegführte. Kraftlos dann fielen ihre Hände herunter, sackte sie in sich zusammen und wimmerte vor sich hin. Blut lief ihr aus der Nase, tropfte vom Kinn herunter auf die vor dem Leib verschränkten Hände.


  >>Lass jetzt dein Messer! Wir werden uns das Früchtchen mal ansehen, komm!<< Das Rattengesicht schaute auf, grinste. Deutlich stand dem Hünen die Ungeduld, die lüsterne Gier im Gesicht. Geschmeidig drückte er sich aus der Hocke hoch, blickte zu ihr hinüber, zu dem Häufchen Elend, dass immer noch nur Augen für den inzwischen Toten hatte. >>Sie wir dir nicht viel Freude machen!<< Der Hüne stieß dem anderen kumpelhaft gegen die Schulter, schob ihn kurzerhand voran. >>Dann machen wir uns die Freude selbst! Los!<<


  Sie sah die beiden auf sich zukommen, sah das Rattengesicht in die Breite fließen, sah die lüsterne Anspannung auf dem Gesicht des Hünen, wusste was ihr nun bevorstand und streckte die Arme abwehrend vor ihren Körper. Im nächsten Augenblick wurde sie mit einem gewaltigen Ruck nach vorn gerissen, schlug der Länge nach auf den Boden, wurde herumgewirbelt, spürte die Hand, die zielstrebig unter ihrem losen Hemd nach ihrer Brust griff, hörte das rohe Lachen, sah das Rattengesicht energiegeladen mit entblößten Zähnen über sich. Verzweifelt schlug sie zu, verkrallte sich in den herabhängenden Haaren um sofort wieder loszulassen, weil ihr Schädel unter dem brutalen Schlag zu bersten drohte. Abwehrend schob sie im nächsten Augenblick ihre Hände vor, versuchte wimmernd zu verhindern, dass ihr Wams aufgerissen, ihre Beinkleider heruntergerissen wurden, lag plötzlich entkleidet und bloß am Boden. >>Jaaa! Los jetzt!<< Die Ratte war schon hinter ihrem Kopf, griff von beiden Seiten unter ihren Achseln durch, riss sie zu sich heran und hielt sie unter ihrem Rücken fest. Der Hüne vor ihr biss sich fast die Zunge durch, riss den Hosenlatz auf, das Gemächte heraus und ergötzte sich an ihrem Entsetzen.


  Sie verschränkte die Beine, zog sie an, versuchte eine letzte Gegenwehr und schrie auf, als er hart und brennend in sie eindrang. Brünstig und roh brüllte er über sie hinweg, rammte hart gegen und in sie hinein, schien sie aufzuschälen, fand kein Ende und weidete sich an ihrer Qual. Als er dann endlich wie ein Vieh über ihr röhrte, wurde der Schmerz für einen Moment erträglicher.


  Über ihr lachte die Ratte meckernd, ließ sie einfach fallen und kroch hinter ihr hinweg zum Hünen hinüber. Der saß jetzt zwischen ihren Beinen, stützte sich nach hinten auf den Händen ab und betrachtete sie im Nachhall der Gefühle. Die Ratte stieß ihn an die Seite, >>Wir hatten mal einen Eber zu Hause, der guckte genauso glubschäugig wie du, wenn er rammelte. Los komm jetzt da weg und halt sie fest, jetzt kannst du was lernen, alter Eber!<<


  Gleich darauf ging das Spiel von vorn los: Hinter ihr saß jetzt schnaufend der Hüne, hatte ihre Arme unter den seinen festgeklemmt, während der andere sich seiner gesamten Beinkleider entledigte. Zu schwach sich noch zu wehren, drehte sie sich auf die Seite, wollte sich so verschließen. Umsonst: Die Ratte spreizte ihre Beine, zynisch ruhig, drang dann in sie mit einer Mächtigkeit und Härte, dass sie glaubte zu zerreißen. Sie schrie den Schmerzintervallen folgend, wurde brutal gedreht, das Gesicht im Dreck, schrie ihren Schmerz heraus und spürte irgendwann nach Stunden oder Tagen oder vielleicht auch Jahren nicht mehr, was alles mit ihr geschah. Hörte dann die Schreie, Schmerzensschreie, entsetzte Schreie, das Stöhnen, spürte die Unruhe, die plötzlich um sie herum herrschte, und dass jemand über sie fiel, sich schwerfällig von ihr herunterwälzte; bis zu ihrem Bewusstsein drang all das nicht mehr. Wund bis ins Mark lag sie da, zog sich zusammen und drängte das Leben aus sich heraus: Es war genug!


  Der Boden unter ihr schaukelte. Hart wurde sie hin und her geworfen, hob den Kopf musste würgen, sich übergeben obwohl der Magen leer war. Sie spürte nichts mehr. Erkannte nicht, dass sie auf einem Wagen lag, nahm noch wahr, dass die Welt offenbar an ihr vorbeischaukelte, und fiel dann zurück in ein dunkles Meer, dessen Wellen sanft über ihr zusammenschlugen. …


  


  


  >>So etwas steckt man nicht einfach weg, Franz! Das war der vorläufige Endpunkt. Hier ging es nicht mehr weiter. Körper und Geist wollten nicht mehr.<<


  Eine Weile schwiegen sie beide, sahen auf den Boden vor ihren Füßen, oder einfach geradeaus. Franz stand auf, ging zum Wagen holte die Decke, die auf der Bank lag und gab sie ihr, damit sie diese auf den Stein legen konnte.


  >>Der Bauer und sein Sohn, was war mit denen, die hätten euch doch helfen können.<< >>Wahrscheinlich nicht, ich denke, sie hätten es sonst getan! Grund dazu hatten beide allemal. Aber mit solchen Halunken wirst du so einfach nicht fertig, Franz. Die sind mit allen Wassern gewaschen und töten, so wie unsereins einen Floh zerquetscht.<< Sie stand auf und legte sich die Decke auf dem Stein zurecht, >>Die beiden haben wahrscheinlich auf ihre Gelegenheit gewartet und die kam dann, als diese Mistkerle sich zu intensiv mit mir beschäftigt haben.<< >>Und die beiden haben dich dann wieder auf die Beine gebracht?<< >>Der Bauer und sein Sohn? Nein! Gott sei Dank haben sie das nicht versucht. Sie haben mich, so wie ich war, auf einen Wagen gelegt und mich zum Kloster hochgefahren. Zu den Klarissen.<< >>Ins Kloster? In Bamberg gab es doch sicher ein Spital!<< >>Ich denke, das Kloster war für den Bauern am einfachsten zu erreichen, Franz. Er musste dafür nur über den Berg, und das hat er dann gemacht. Und das war gut so!<< >>Warum? Eine vergewaltigte Frau? Was sollten sie mit der im Kloster?<<


  Sie wandte sich ihm direkt zu, schüttelte mit einer leichten, schnellen Bewegung ihren Kopf, >>Du urteilst schnell und ungerecht Franz! Diese Frauen haben mich nicht nur fürsorglich gepflegt und versorgt, sie haben mich auch nicht an den Pocher ausgeliefert, obwohl der im Kloster war und sie daher meine Geschichte kannten.<< >>Der Pocher hat dort im Kloster nach dir gefragt, in Bamberg?<<


  >>Er hat mich so gut beschrieben, dass mich die Oberin sofort erkannt hat. Und das zu einer Zeit, als in Bamberg selbst viele Frauen auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Sie hat mich nicht ausgeliefert! Franz, ohne diese Frauen wäre ich nicht mehr zurück auf den Boden gekommen. Sie haben mir einen neuen Lebenssinn gegeben und haben eigentlich die Grundlagen für mein weiteres Leben geschaffen. Und das alles, ohne nach einer Gegenleistung zu fragen.<< Sie sah an ihm vorbei, die Augen sinnend leicht zusammengekniffen, >>Ich habe zum Beispiel überhaupt nichts davon mitbekommen, dass und wie mich der Bauer ins Kloster gebracht hat. Auch die ersten Wochen im Kloster habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Ich hatte abgeschlossen und wollte nicht mehr! Es hat lange gedauert, bis ich überhaupt verstanden habe, dass ich in einer kleinen Zelle lag und sich jemand um mich kümmerte. …


  


  


  Unentwegt schaute sie auf den hellen Lichtfleck, den die schräg einfallenden Sonnenstrahlen auf die Zellentür malten. Nur zwei Schritte hinter ihrer Bettstelle, hatte sie die Tür und den Lichtfleck bequem im Blick, folgte ihm stets eine ganze Zeit, bis er schwächer wurde, endlich erstarb und ihre Zelle in diffusem Licht zurückließ. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon lag, aber offensichtlich lebte sie noch! Und während ihr Geist sich dagegen sperrte, etwas anderes als den Lichtfleck und danach im schwindenden Licht die mächtigen Balken an der Decke wahrzunehmen, schien sich ihr Körper von ihr zu trennen; allmählich und von Tag zu Tag schneller schlich er sich hinüber in ein neues Leben.


  Der Lichtfleck vor ihr verschwand und statt seiner tauchte Schwester Ruth in der Tür auf. Groß, ein wenig breitrahmig und trotz ihren wohl sechzig Jahren wie immer mit glühenden Wangen, stand sie im nächsten Moment neben ihrem Bett, schlug ohne viel Umstände die Decke zurück, legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn und betrachtete gleichzeitig in raschem Überblick den kraftlos und schlaff vor ihr ausgebreiteten Körper. >>Schon der dritte Tag ohne Hitze; so langsam wird´s wieder was, Mädchen. Heb mal den Hintern hoch!<< Mit einem raschen Ruck zog sie das mehrlagig gefaltete Leinentuch unter ihr hinweg und besah es sich aufmerksam, roch kurz daran und nickte dann zufrieden: >>Hast Glück gehabt! Dein Körper hat schon fast alles wieder vergessen. Komm noch mal hoch!<< Geschickt faltete sie das Leinen neu, so dass eine frische Seite nach oben kam, schob es ihr wieder unter und deckte sie wieder zu. >>So! Und jetzt wollen wir dem Körper mal was Gutes tun, den Rest bringt dann die Zeit!<< Für einen Augenblick setzte sie sich auf das massive Holzbrett am Fußende der Bettstelle und betrachtete das blasse, geradezu maskenhafte Gesicht.


  Sie gehörte zu den Menschen, die in jeder Lebenslage robust und eigentlich kaum zu erschüttern waren. Aber nach allem, was sie vom Bauern und seinem Sohn erfahren konnte, tat ihr diese Frau leid, die sie jetzt vollkommen blicklos ansah. Geduldig versuchte sie durch diese Augen hindurch zu sehen, hinter diese Leere zu kommen, einen Kontaktpunkt zu finden. >>Hör zu, Mädchen: Du kannst wieder aufstehen und du musst jetzt wieder aufstehen!<< Zum ersten Mal in all den Wochen zuckte es schwach in dem sonst starren Gesicht, bildeten sich winzige Fältchen in den Augenwinkeln. >>Mache dir keine Sorgen! Du wirst hier bei uns im Kloster bleiben, bis du wieder ganz gesund bist, und hier bist du sicher. Nur, du kannst hier nicht liegen bleiben! Im Bett wirst du nicht gesund! Im Bett schläft man und wenn man Glück hat stirbt man im Bett. Geschlafen hast du jetzt genug und ans Sterben brauchst du nicht zu denken. Also wirst du jetzt aufstehen.<< Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass sie zum ersten Mal bei der Ärmsten angekommen war. Sie erhob sich und wandte sich zur Tür, >>Ich schicke dir die Hiltrud, sie wird dir helfen, und dann wirst du in den nächsten Tagen erst mal ein paar ordentliche Bäder nehmen. Hilf ein wenig mit, Mädchen, dann wird’s schon wieder!<<


  Gleich darauf hatte sie die Zelle verlassen und an der Tür, schon ein wenig zur Seite gewandert, klebte wieder der Lichtfleck.


  Hiltrud war nicht all zu groß, ein wenig drall und sie war jung, kam gerade in das Alter, in dem sie außerhalb des Klosters verheiratet worden wäre und ihr erstes Kind bekommen hätte, und sie war eine Frohnatur. Und ebenso wie sonst, wenn sie etwas zu Essen oder ein frisches Hemd brachte, steckte sie auch jetzt zuerst ihren Kopf mit dem fröhlichen, pausbäckigen Gesicht zur Tür herein und gab sich enttäuscht: >>Oh, ihr liegt ja immer noch im Bett! Ich dachte, ihr wäret schon fertig!<< Sie drehte sich ins Zimmer, schloss die Türe und kam mit einem Stapel Tücher und frischer Laken zu ihr ans Bett. >>Ihr könnt baden, freut euch doch! Ich habe schon alles vorbereitet, ihr habt das Badehaus für euch alleine. Das Wasser ist warm, jetzt müsst ihr auch kommen.<< Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich die Hände der Kranken in die Decke krallten, sie unter dem Kinn festhielten. So lustig, fröhlich und geduldig wie sie war, so derb und direkt konnte sie auf der anderen Seite sein, war es von Hause aus so gewohnt und hielt das in Fällen wie diesem durchaus für eine rechte Medizin. Sie drehte sich herum, ließ ihre großen braunen Augen noch größer werden und tat erstaunt: >>Ihr wollt gar nicht baden?<< Sie richtete sich streng auf, verständnislos: >>Das verstehe ich nicht! Bei euch im Raum stinkt es wie in einem Stall voll brünstiger Ziegen, das kann euch doch nicht recht sein!<< Mit großen, fragenden Augen blickte sie auf Therese herunter, die dort lag wie immer. Nur ihr Mund schien sich ein wenig zusammen gezogen zu haben. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich der Kranken eine Haarsträhne aus dem Gesicht, >>Ihr liegt jetzt hier schon bald vier Wochen, und in der ganzen Zeit haben wir alle im Kloster um euch gebangt. Wir haben alles getan, damit ihr wieder gesund werdet. Ihr habt sogar eure eigene Zelle, in der ihr das Jammern und Stöhnen der anderen Kranken nicht hören müsst.<< Gedankenverloren blickte sie zur nahen Wand, >>Und jetzt, wo ihr endlich wieder aufstehen könnt, jetzt bleibt ihr hier liegen in eurem Gestank und wollt euch weiter bedienen lassen.<< Den Kopf kaum wendend sah sie über die eigenen Pausbäckchen hinweg scharf nach unten, suchte nach einer Veränderung im Gesicht der anderen. >>Das ist nicht in Ordnung! Ihr müsst jetzt aufstehen!<<


  Für die Dauer von zwei, drei ruhigen Atemzügen war es still im Raum. Der Lichtfleck war verschwunden und mit ihm die unzähligen Staubteilchen, die sonst im wandernden Sonnenlicht wie schwerelos daherzogen. Jetzt herrschte das Schattenlose, das Diffuse vor. Und aus dieser scheinbar zeitlosen Eintönigkeit heraus, fast stimmlos: >>Ich kann nicht mehr und ich will nicht mehr! Lasst mich einfach hier liegen!<<


  Hiltrud hatte mit einer ähnlichen Antwort wohl gerechnet, aber da war so etwas wie Abgewandtheit, wie „nicht mehr aufrichten können“ in der Stimme. Andererseits hatte die andere etwas gesagt und da konnte sie vielleicht einhaken. Sie drehte sich der Liegenden wieder zu, >>Ihr habt Schreckliches erlebt, das kann man nicht so einfach herunterschlucken und vergessen, ich weiß das. Und ich könnt´s euch nicht verdenken, wenn ihr mir das, was ich euch jetzt sage, nicht glaubt. Aber ihr seid nicht die Einzige, der so übel mitgespielt wurde: Wohl ein Drittel der Frauen hier im Kloster hat so ziemlich dasselbe erlebt wie ihr! – Hört ihr mir zu?<< Sie versuchte Wärme in ihre Stimme zu legen, schaute herunter in das hagere, blasse Gesicht und vernahm ein ebenso blasses wie leises „Ja“ und hatte das Gefühl, ein wenig heranzukommen. >>Ich selbst weiß nur zu gut, wie euch zu Mute ist. Ich habe zusehen müssen, wie sie meine Brüder erschlagen haben, meinen Vater haben sie über dem Feuer gefoltert bis er starb, und am Ende sind sie über meine Mutter und mich hergefallen. Meine Mutter ist elendig am Fieber gestorben, ich habe wochenlang hier in diesem Bett gelegen und bin, wie ihr, von Schwester Ruth gesund gepflegt worden. …


  Versteht ihr: Vielen von uns hier ist es so ergangen wie euch! Auch wir haben alles verloren, was uns etwas bedeutete, aber uns ist hier ebenso wie euch geholfen worden, und wir haben dann einen neuen Weg gesucht und gefunden. Ihr seid doch nicht anders als wir. Ihr schafft das genauso!<<


  Diesmal bekam sie keine Antwort, es war absolut still im Raum. Sie fühlte sich am Ende ihrer Möglichkeiten, war ratlos und allmählich schlich sich Resignation ein. Mitleidig und mit zusammengepressten Lippen betrachtete sie das müde Gesicht, sah vom Auge seitwärts die schmale Tränenbahn herunterlaufen. Sanft und zaghaft strich sie der wesentlich Älteren über die Stirn, ließ ihre Hand an der Wange liegen und beugte sich ein wenig zu ihr herunter, >>Kommt doch! Es gibt immer einen Grund, wofür es sich lohnt zu leben! Ihr müsst nur den ersten Schritt wagen! Ich helfe euch!<<


  Endlich bewegte die Arme ihren Kopf, sah mit Tränen verschleierten, geradezu entsetzten Augen zu ihr auf, >>Ich habe meine Kinder zurücklassen müssen. Sie sind noch so klein und hilflos! Und ich kann nicht mehr zu ihnen zurück! Ich weiß nicht, warum und wie ich weiterleben soll. Ich weiß es einfach nicht!<< Die letzten Worte kamen abgehackt im Rhythmus hemmungslosen Weinens.


  Hiltrud hielt sich wohlweislich zurück, ließ die Arme weinen, streichelte, tupfte ihr vorsichtig die Tränen ab und wartete.


  Am nächsten Tag badete Therese das erste Mal, schlich, Hiltrud an der Seite, vorsichtig und unsicher und mit vor Schwäche zitternden Gliedern zurück ins Leben.


  Es folgten Wochen, in denen sie sich wie im Dunkeln bewegte. In denen sie ihre Zelle nur verließ, um das Unumgängliche zu erledigen. Gebeugt und mit eingezogenem Kopf huschte sie dann aus ihrer Zelle, huschte den Kreuzgang entlang hinüber zum Spital, wo sie ihre täglichen Mahlzeiten bekam, suchte in regelmäßigen Abständen das Badehaus auf oder eilte zum Abtritt, der sich außerhalb der Hauptgebäude befand. Immer erreichte sie ihre Ziele auf den gleichen Wegen, auf denen sie sich wie durch einen Tunnel mit einem Einstieg und einem Ausstieg bewegte.


  Es war endlich der Herbstwind, der ihr die ersten vom Baum gezerrten Blätter kreiselnd und schlängelnd durch den Kreuzgang entgegen und dann bis ins Bewusstsein trieb. Als habe sie dergleichen schon einmal gesehen und versuche sich jetzt daran zu erinnern, beobachtete sie den Flug der Blätter, verlangsamte ihren Lauf, um dann mit hochgezogenen Schultern mitten im Gang stehen zu bleiben. Plötzlich hatte der Tunnel Fenster, durch die der Wind kräftig hinein blies und durch die sie hinaussehen konnte. Und zum ersten Mal nahm sie die Gebäude wahr, an denen sie Tag für Tag entlang hastete, die sich in Form eines großen Rechtecks aneinanderreihten, rundum durch den Kreuzgang miteinander verbunden.


  Gewahrte, als wäre sie an einem fremden Ort, zum ersten Mal einen Garten, inmitten und umschlossen von Kreuzgang und Gebäuden. Unsicher machte sie einen Schritt auf die ihr am nächste stehende Säule zu, stellte sich wie Schutz suchend dahinter und sah hinaus in diese gerade erst entdeckte Welt: Ein kleines Paradies aus buchsbaumgesäumten Beeten, einem rundum sowie in der Längs- und Querachse verlaufenden Weg und einem Brunnen im Schnittpunkt der sich kreuzenden Wege.


  Langsam, so als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen, nahm sie diese Welt mit ihren Eindrücken in sich auf. Sah über den Garten hinweg auf die ihr gegenüberliegende Seite des Kreuzganges. Dort befand sich die Konventstube, eingerahmt vom Schlafhaus auf der einen und dem Refektorium auf der anderen Seite. Wie oft war sie dort vorbei geeilt, ohne deren lebendigen Zusammenhang auch nur zu ahnen. Ihr Blick fiel zurück in den Garten, in dem sich lediglich das satte Grün der sorgfältig geschnittenen Hecken vom tristen, dunklen Boden abhob: Es war Herbst!


  Ihr Blick ging nach oben, sah in den grauen Himmel, streifte über die niedrigen Häuser auf der anderen Seite hinweg. Dort, außerhalb des Karrees, zerrte und bog der Wind die Kronen großer Bäume wild hin und her, um dann Schwärme losgerissener Blätter fort zu tragen.


  Für einen Moment schaute sie, wie ein Kind, dem etwas Unbekanntes begegnet, dem Treiben des Windes zu: Es war Herbst!


  Wie lange war sie jetzt schon hier in diesem Kloster, fort von ihren Kindern? Was war in der Zwischenzeit alles geschehen? Ihr Blick fiel wieder zurück in den Garten. Sie musste etwa um die Jahresmitte hierher gekommen sein…


  Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Gartens, traten nach und nach einige der Ordensschwestern aus der Konventstube hinaus auf den Kreuzgang. Fast alle blieben sie einen kurzen Augenblick stehen, blickten interessiert zu ihr herüber, bevor sie irgendeinem Ziel zustrebten oder auch nur meditierend den Kreuzgang entlang wandelten.


  Unsicher, geradezu ängstlich hatte sie die Gesellschaft der Ordensschwestern die ganze Zeit über gemieden, war auf ihren Tunnelgängen stets rasch und ohne aufzuschauen an ihnen vorbei gelaufen. Dabei kam ihr entgegen, dass die Schwestern ihr Tagwerk ohnehin schweigend verrichteten: Kein einziges der Gesichter, die sich ihr dort auf der anderen Seite interessiert und wohlwollend zuwandten, war ihr bekannt. Hiltrud war bisher ihr einziger Kontakt zur Außenwelt gewesen. Nur ihr war es gelungen, den Panzer des Schweigens ein wenig zu durchbrechen und nach und nach Vergangenes, Schönes und Schmerzendes zu erfahren.


  Sie wandte sich ab und suchte, ohne es selbst zu bemerken, zum ersten Mal nicht direkt ihre Zelle auf, sondern wandelte nachdenklich den Kreuzgang entlang.


  Und dann änderte sich wieder alles – gewissermaßen über Nacht. Irgendwann in der Nacht, sie hatte ohnehin nicht geschlafen, drängte sich Hiltrud durch die nur spaltbreit geöffnete Tür in ihre Zelle. Statt der sonst üblichen Tracht trug sie nur einen einfachen, grauen Kittel und wirkte im schwachen Licht der Blendlaterne zum ersten Mal nicht unbeschwert und fröhlich, sondern eher verwirrt und atemlos. >>Ihr schlaft nicht? Das ist gut!<< Sie setzte sich auf den Rand des Bettkastens und blickte einen Augenblick still in ihre flackernde Laterne, als suche sie nach den richtigen Worten. >>Schwester Ruth schickt mich. Ihr müsst uns helfen!<< >>Ich?<< Gleichermaßen fragend wie entsetzt schaute Therese zu ihr auf. >>Ihr habt mir doch erzählt, dass ihr euch in der Geburtshilfe auskennt.<< >>Ja, und?<< Therese rutschte auf ihrem Strohsack hoch, setzte sich hin und suchte im fahlen Gesicht der anderen nach einer Antwort. >>Schwester Pia bekommt ein Kind!<< Fassungslos, mit vorgebeugtem Oberkörper flüstert ihr Hiltrud diese Ungeheuerlichkeit zu. >>Aber Schwester Ruth ist doch bei ihr, oder?<< Sie verstand nicht, schaut die andere fragend an, die jetzt deutlich herumdruckste. >>Ja, schon. Aber Geburten sind hier im Kloster nicht üblich, und außerdem: Das Kind kommt nicht! – Versteht ihr?<<


  Als litte sie plötzlich unter einer lebensbedrohenden Luftnot öffnete Therese ihren Mund, und sog die Luft hörbar tief in ihren Körper, wo sie für einen langen Augenblick auch blieb. Eine Hand vor den Mund gepresst und mit riesigen, sich scheinbar immer weiter vergrößernden Augen, sah sie Hiltrud an und durch sie hindurch, atmete schwer und druckvoll mehrmals zwischen den Fingern hindurch aus. >>Um Gottes Willen: Was ist mit euch? Was habe ich getan?<< Mit einer raschen Bewegung stellte Hiltrud die Laterne auf die Erde, umfasste mit beiden Händen fest Thereses Arme und versuchte ihr tief in die Augen zu sehen, versuchte zu verstehen. >>Das Kind kommt nicht!<< Sie sprach langsam, Wort für Wort, und es schien so, als würde sie dem Klang der Wörter hinterher horchen. Von weit her bekamen die Augen wieder Grund, nahm sie Hiltrud wieder wahr.


  >>Mit diesen Worten hat alles angefangen! In Eichstätt! „Das Kind kommt nicht!“ ... Hiltrud, ich habe Angst!<<


  >>Wovor? Ihr braucht keine Angst zu haben, bei uns nicht! Bitte helft uns!<<


  Für die Dauer einer kurzen Ewigkeit schloss Therese ihre Augen, versuchte, sich zu entscheiden und erkannte, dass sie auch diesmal keine Wahl hatte. Als hätte sie mit einem Schlag alle Kraft verlassen, sackte ihr Körper in sich zusammen, senkte sich ihr Kopf sachte hin und her pendelnd auf die Brust. >>Was soll ich schon machen!<< Sie holte tief Luft, >>Bring mich zu ihr!<<


  Das Kloster der Klarissen war nicht besonders groß und weitläufig, dennoch: Der Weg den düsteren Kreuzgang entlang, durch den ihnen jetzt der Wind kalt und feucht entgegenblies, kam ihr endlos vor. In höchster Eile hasteten sie vorbei an der Kirche, in der sie neuerdings an den täglichen Gebeten und Anbetungen der Schwestern teilnahm, vorbei am Dormitorium, der Konventsstube, dem Refektorium, der Küche, dem Brauhaus und endlich dem Badehaus, bogen gleich dahinter in die schmale, zugige und jetzt stockdunkle Gasse, die aus dem Klosterviereck hinaus zu den Wirtschaftsgebäuden, dem Spital und den Stallungen führte. Hier draußen war der Boden unbefestigt und aufgeweicht und das schwache, flackernde Licht der kleinen Laterne ließ sie nur langsam vorankommen. Therese vermochte in der Dunkelheit nicht zu erkennen, in welche Richtung sie sich vorwärts bewegten, aber sie näherten sich ganz sicher den Stallungen. Der Gestank der Tiere und der ihrer Hinterlassenschaften nahm mit jedem Schritt zu, hing stechend und breiig warm in der Luft. Dann endlich standen sie schwer atmend vor einem abgelegenen, kleinen Haus. Im schwachen Kerzenlicht wirkte alles, was von dem Haus zu erkennen war, alt, verbraucht und schäbig. Auch die aus grobem Holz gefertigte Tür ließ nicht zwingend den Schluss zu, dass es sich bei diesem Haus um eine menschliche Wohnung handelte. Hiltrud öffnete vorsichtig, so als habe sie Sorge, jemanden zu erschrecken, die Tür, trat dann schnell in den Raum hinein, während Therese einen Augenblick in der geöffneten Tür stehen blieb. Wachsam sichernd verschaffte sie sich einen ersten Überblick. Die Zelle war wenig größer als ihre, bis zum Übermaß ausgefüllt mit dem alles durchdringenden Gestank der Tiere. Die armselige Einrichtung aus Bett, Tisch, Hocker und einer kleinen Truhe bestehend war abgenutzt und vom jahrelangen Gebrauch fettig-dunkel geworden. Zwei vor sich hin brutzelnden Fettlampen spendeten ein spärliches Licht und einen süßlich, ranzigen Geruch, der dem vorherrschenden Gestank eine widerliche Note verlieh. Dennoch: Sie atmete tief durch, schloss die Tür. Hier lag niemand dahinsiechend auf dem Bett, im Gegenteil: Die Schwangere, eine stattliche Frau etwa Anfang dreißig und damit wohl nur wenig jünger als sie selbst, stand ihr zugewandt der Tür gegenüber. Unübersehbar wölbte sich ihr Leib so ausladend über die in ihm herangereifte Frucht, dass sich das alltäglich zu tragende, weite Gewandt bedrohlich über dem Bauch spannte. Aber offensichtlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Entspannt, die äußeren Bedingungen nicht achtend und ohne Anzeichen von Sorge oder gar Angst, lehnte sie gegen den groben Tisch und sah ihr interessiert entgegen. Am Fußende des aus rohen Brettern zusammengefügten Bettkastens, ganz nah an der Tür, saß kräftig und glühend wie immer Schwester Ruth, ebenfalls in einem weiten Kittel, das graue Haar nur lose unter einem Tuch verborgen. Therese verstand nicht, sah Schwester Ruth an, die ruhig lächelnd auf dem Brett am Fußende des Bettes sitzen blieb. >>Warum ruft ihr nach mir? Hier gibt es doch keine Schwierigkeiten!<< Schwester Ruth drückte sich leicht und immer noch elastisch von der Bettkante hoch, >>Mädchen, wir sind hier in einem Kloster und normalerweise werden hier keine Kinder geboren! Ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen.<< Sie legte Therese die Hand auf die Schulter: >>Habe keine Sorge und lasse mich von dir lernen.<< Für die Dauer eines ruhigen Atemzuges sahen sich die beiden Frauen an, mit einem bittenden Lächeln die eine, ernst und unsicher und endlich leise nickend die andere. Therese wandte sich der Schwangeren zu, die sich jetzt unter dem Schmerz einsetzender Wehen zusammenzog. >>Kommen die Wehen regelmäßig?<< >>Ja!<< Ruth antwortete statt der anderen, >>Als Hiltrud loslief, um euch zu holen, hatte sie die letzten Wehen. >>Und wie lange geht das schon so?<< >>Eigentlich schon seit gestern. Aber gestern Abend war plötzlich Schluss, die Wehen haben einfach aufgehört.<< >>Und seit wann kommen sie wieder?<< Therese beobachtete die Schwangere, die sich immer noch vor ihr zusammenzog. >>Dass sie so regelmäßig kommen, ist jetzt noch nicht so lange her. Etwa so lange wie eine festliche Messe dauert.<< >>Gut!<< Sie drehte sich herum, suchte Hiltrud, >>Sorge dafür, dass wir schnell heißes Wasser bekommen, damit sie baden kann, schnell!<< >>Baden?<< Die Schwangere reckte ihr ebenso wie Schwester Ruth den Kopf fragend entgegen. >>Ja! Ihr wollt euer Kind doch heute Nacht bekommen, oder? Außerdem ist es nicht gut, wenn die Wehen zu lange dauern. Durch das warme Wasser geht alles leichter und vielleicht auch schneller. Und wenn das Kind dann kommt, ist es auch nicht schlimm! Habt also keine Angst! Ich brauche noch frisches, sauberes Schmalz und auf das Bett muss ein sauberes Laken!<< Jetzt war es Ruth, die sofort los eilte, um das Benötigte zu holen. Therese fühlte, wie die alte Sicherheit zurückkehrte, sie geradezu ausfüllte; dies war ihr Gebiet, ihr erlerntes Handwerk, hier wusste sie sich am rechten Platz und handelte ganz sicher und selbstverständlich. Sie sah zu der anderen hinüber, die sich immer noch im Wehenschmerz zusammenzog und mit geschlossenen Augen vorbeugte. Mit ihrer unverhüllten, dunkeln und üppigkrausen Haarfülle und dem großen, ausdrucksvollen Gesicht würde sie die Freier außerhalb des Kloster wohl anziehen wie warmer Honig die Bären. Warum lag sie wohl nicht im Spital, sondern hier draußen, allein, bei den Schweineställen? >>Geht so lange auf und ab, immer auf und ab. Nach dem Baden geht es dann vielleicht ganz schnell.<< Sie ging, die Schwangere, wenn sie keine Wehen hatte, vier-fünf Schritte zur Tür, vier-fünf Schritte zurück zum Tisch. Sie ging und sie alle warteten. Nach dem Bad musste sich die Gebärende in ihr Bett legen. Die Wehen kamen jetzt regelmäßig und in kurzen Abständen und bald konzentrierte sie sich nur noch auf die Vorgänge in ihrem Körper, war kaum noch ansprechbar. Therese zwängte sich in den noch freien Raum zwischen Fußende des Bettes und der Wand, konnte so die Vorgänge im Körper der Schwangeren besser verfolgen und zur Not unmittelbar eingreifen. Noch bevor sie ihre Untersuchung begann, sah sie, dass diese Frau schon mal geboren hatte. Sie war also nicht immer im Kloster gewesen. Therese musste an das denken, was Hiltrud ihr an jenem denkwürdigen Abend erzählt hatte, bevor sie selbst erstmals wieder badete, und ging noch einfühlsamer zu Werke. Sorgfältig rieb sie ihre Hand und den Unterarm mit Schmalz ein, verschaffte sich dann vorsichtig und geduldig Zugang zum Leib der Gebärenden und glitt behutsam zu dem Bereich vor, den es zu Untersuchen galt. Tastete die gewohnten Rundungen und Formen, wusste bald, dass das Kind richtig und gut lag und erfühlte, die Geburt stand unmittelbar bevor.Und diesmal dauerte es nicht mehr halb so lange wie eine Messe, bis der Neugeborene mit kräftigem Schrei seinen Anspruch auf ein Leben außerhalb des Mutterleibes anmeldete.Es war geschafft und alles war zügig und gut gegangen und für einen winzigen Augenblick schloss Therese die Augen, atmete erleichtert durch.


  


  


  14. Kapitel


  


  


  Am nächsten Morgen hatte sich die Welt verändert. Sie kam leicht noch früher aus ihrem warmen Bettkasten als sonst, musste nach dem Neugeborenen und seiner Mutter sehen, hatte ein Ziel, eine Aufgabe und – zumindest für den Augenblick – einen Platz in dieser ihr eher fremden Welt.


  Schon vor der Morgenliturgie und noch im Dunkeln lief sie rasch durch den Kreuzgang und durch die zugige Gasse hinüber in das vom eigentlichen Kloster ausgeschlossene Haus. Sie wusste inzwischen von Schwester Ruth, dass dies eigentlich das Haus der beiden Stallknechte war und diese nun irgendwo in den Stallungen ihre Schlafstellen hatten. Deshalb ahnte sie nichts Gutes, als die beiden, Konstantin, ein stiller, eher kleiner Mann in der zweiten Lebenshälfte, mit gutmütigen Hundeaugen und scheinbar viel zu langen Armen, und Valentin, der Jüngere der beiden, sie schon so früh vor dem kleinen Haus erwarteten.


  >>Wir wollen euch nicht erschrecken,<< Konstantin blieb in gehörigem Abstand von ihr stehen und nestelte aufgeregt mit beiden Händen an seinem Wams herum, >>aber wir haben es gehört, dass bei Schwester Pia heute Nacht das Kind gekommen ist.<<


  >>Ja, und?<< Einen Moment druckste Konstantin herum und sie hob etwas die Laterne, um sein schmales, immer bartstoppeliges Gesicht besser sehen zu können: Sie blickte in ein verlegenes, bittendes Jungengesicht. >>Dürfen wir das Kindchen mal sehen?<< Auf alles Mögliche war sie bei diesen einfachen, derben Männern gefasst gewesen, darauf nicht. Ihre Anspannung verlor sich und sie musste lachen. Die beiden hatten sie zum ersten Mal nach langer Zeit dazu gebracht, wieder zu lachen.


  Die nächsten Tage waren damit ausgefüllt, Mutter und Kind in ihrem abgelegenen Schuppen mit allem zu versorgen, was diese benötigten. So brachte sie nicht nur die Nahrung herbei, sondern konnte in der Küche Schwester Roperta dazu überreden, ihr einen kleinen Bottich zu leihen, um das Kind baden zu können, holte warmes Wasser, sorgte dafür, dass das Kind nicht nackend blieb und freute sich mit der Mutter, als Konstantin und Valentin einen liebevoll gefertigten Bettkasten für das Kind brachten.


  Einige Tage lang war sie mit der Fürsorge für Mutter und Kind gut beschäftigt, und da Schwester Ruth sie gebeten hatte, ihr und Hiltrud wann immer möglich im Spital zu helfen, ging sie ihr in den verbleibenden Stunden gern zur Hand.


  Unverhofft und von ihr eigentlich unbemerkt nahm ihr Leben wieder Fahrt auf, folgte einem festen Rhythmus aus Beten, Arbeiten und der Einnahme von Mahlzeiten. Und immer häufiger stellte sich tagsüber so etwas wie Wohlgefühl und Zufriedenheit ein.


  Abends dann, schon auf dem Weg, wenn sie den kleinen Korb mit der glühenden Holzkohle zu ihrer Zelle hinübertrug, kam die Angst zurück. Die Angst vor den stets gleichen drängenden und quälenden Fragen. Sobald sie dann die Glut unter dem Hocker abgestellt und sich selbst mit ausgebreitetem Umhang darüber niedergelassen hatte, krochen sie wie böse Kobolde eine nach der anderen aus den Ecken und Verstecken ihrer Zelle hervor: „Wie war es Lina und den Kinder nach ihrer Flucht ergangen? Was geschah mit den Kindern, wenn Lina etwas zustieß, wenn Lina nach ihrer Flucht vielleicht sogar selbst in Verdacht geraten war? Hatte sie überhaupt das Recht, ohne ihre Kinder zu fliehen, sich hier im Kloster so wohl und so sicher zu fühlen, während ihre Kinder vielleicht Not litten? Und wie sollte es jetzt weitergehen? Zurück konnte sie nicht – schon gar nicht alleine. Nur der Gedanke an die Heerstraße, löste so etwas wie Panik in ihr aus. Wie sollte sie jetzt noch ihren Johannes finden, wie sollte sie nach ihm suchen? ...“ Spätestens an diesem Punkt fiel sie wieder in das Loch absoluter Verzweiflung, verspürte diese geradezu als körperlichen Schmerz, unter dem sie sich regelmäßig bis spät in der Nacht auf ihrem Hocker wand.


  Als sich der Kreis dieser Fragen wieder mal mit der Erkenntnis schloss, dass sie diese einmal mehr nicht würde beantworten können, drohte dies ihre Zelle zu sprengen; sie musste hinaus, brauchte Luft und Raum.


  Eingehüllt in den warmen Fließ, den auch die Schwestern des Klosters in der kalten Jahreszeit trugen, schleppte sie ihre Fragen und die mit ihnen aufkommende Verzweiflung hinaus auf den kalten Kreuzgang. Stand dort einen langen Augenblick an einer der Säulen und starrte in den sternenklaren Himmel, während Rinnsale über ihr Gesicht liefen und unter dem dicken Fließ am Hals versickerten. Sie wandte sich ab, ließ sich von ihrer Hoffnungslosigkeit leiten, die sie hinüber zur Kirche führte.


  Die schwere Kirchentür schabte knirschend und etwas schwergängig über den rauen Boden. Sie zog die Schultern hoch, als habe sie Sorge, jemanden auf der anderen Seite der Tür zu stören. Und das sich jäh einstellende Bewusstsein, ganz allein mit ´íhm´ in diesem vom stets brennenden Öllicht nur spärlich beleuchteten Raum zu sein, ließ sie noch einen Augenblick an der Tür verharren. Demütig, mit tief geneigtem Haupt wagte sie sich dann in die unmittelbare Nähe des Altars, kniete dort nieder, beugte sich tief über ihre gefalteten Hände und gab sich einen Augenblick dem Gefühl aufkeimender Hoffnung hin. „Bitte! Hilf mir!“ Kein Wort kam dabei über ihre Lippen. Mit großer Inbrunst formulierte sie diese Bitte wieder und wieder in ihrem Inneren. Als sie endlich mit tränennassem Gesicht zu ´ihm´ aufsah, erschrak sie ein wenig: Sterbend und tief in seinem eigenen Schmerz versunken, hatte er sein Gesicht von ihr abgewandt, schien ihr unerreichbar zu sein.


  Ein dünnes Rascheln schreckte sie auf, und als jemand direkt neben ihr auf der Kniebank niederkniete, war sie versucht aufzustehen und die Kirche zu verlassen. >>Bleibt! Ich möchte mit euch reden.<< Sie wischte sich mit der Handfläche über das Gesicht, blickte zur Seite und fühlte, wie sich etwas um ihre Brust zusammenzog: Die Äbtissin! Nie war sie ihr bisher direkt begegnet, aber wenn die andere hier unter diesen Bedingungen mit ihr, der Fremden, reden wollte, so konnte das nur bedeuten: Sie würde gehen müssen!


  In dieser Erwartung sah sie auf und begegnete dem offenen, klugen Blick einer noch jungen Frau, deren edlen Züge so gar nichts Ernstes und Strenges hatten.


  >>Reden? Hier in der Kirche?<<


  >>Warum nicht? Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen. Hier sind wir unter uns, gewissermaßen auf neutralem Boden, nur ´Er´ hört uns zu. Und der Herr hat uns nicht verboten, in seiner Nähe zu reden.<< Schlank und etwas größer als sie selbst hatte sich die andere ihr zugewandt, >>Ich habe gehört, dass eure Erholung gut voranschreitet, und dass ihr immer wieder nach Möglichkeiten sucht, euch in unserer kleinen Welt nützlich zu machen. Das spricht für euch und freut uns.<<


  Noch einmal fuhr sie mit beiden Händen über das Gesicht, um die letzten Tränenspuren zu verwischen. >>Verzeiht mir! Ich habe mich noch nicht bei euch für die Hilfe und all das Gute bedankt, das ich hier erfahren habe.<<


  >>Dankt ihm, nicht mir!<< Sie nickte lächelnd zum Kreuz hinüber, blickte sie dann einen Augenblick besorgt forschend an >>Ihr habt Kummer!<<


  Sie merkte, wie ihr sofort wieder die Augen überliefen und presste einen Moment lang die Lippen fest zusammen. >>Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.<<


  Die andere sah die Tränen unter den geschlossenen Liedern hervorquellen, wartete geduldig. >>Niemand drängt euch zu etwas! Ihr müsst euch jetzt zu gar nichts entscheiden. Außerdem: Ihr könntet bei uns bleiben. Das wäre nichts Außergewöhnliches. Zu unserer Gemeinschaft gehören mehrere Schwestern, die erst in eurem Alter und sogar noch später zu uns gekommen sind. Und ich kann euch sagen, einige der Schwestern haben sich bereits sehr für euch eingesetzt.<<


  Mit immer noch geschlossenen Augen und zusammengepressten Lippen nickte sie einige Male vor sich hin, holte dann tief Luft, so als müsse sie sich zu etwas durchringen, und blickte dann zum Altar hinüber. >>Das ist es ja: Ich fühle mich hier so wohl und so sicher. Nur zu gern würde ich hier im Kloster bleiben!<<


  >>Und?<< Die andere sah sie von der Seite an, den Kopf leicht vorgebeugt.


  Sie antwortete nicht sogleich, versuchte abzuwägen, wusste wo sie war und wusste nicht, wie viel sie erzählen durfte, womit sie sich vielleicht verriet. Vielleicht hatte Hiltrud der anderen auch schon etwas erzählt, obwohl sie versprochen hatte, zu schweigen. Ruhig wischte sie sich noch einmal die Tränen aus dem Gesicht, wandte sich der anderen wieder zu, >>Ich habe in Eichstätt meine Kinder zurücklassen müssen. Ich weiß nicht wie es ihnen geht und ich kann nicht zu ihnen zurück. Versteht ihr? Ich kann nicht einfach meine Kinder vergessen und mich hier wohlfühlen. Aber ich weiß auch nicht, was ich tun kann, wie ich etwas ändern kann. Ich sitze in einer Falle, aus der ich keinen Ausweg weiß.<<


  Die andere musterte sie ruhig, nickte verstehend, >>Und warum habt ihr eure Kinder zurücklassen müssen?<<


  Das war sie, die Frage, deren Beantwortung sie jetzt, nach allem was geschehen war, doch noch auf den Scheiterhaufen bringen würde. Unwillkürlich presste sie wieder ihre Lippen aufeinander, sah der anderen ins Gesicht, wusste nicht, dass die Angst ihre Augen zu riesigen dunklen Löchern werden ließ, zögerte mit der Antwort, hielt einen Atemzug lang den Gedanken an, der ihr durch den Kopf schoss: schnell fliehen! Wohin?


  >>Ihr müsst es mir nicht sagen.<< Die andere schaute sie unverändert ruhig und verstehend an, was sie in dieser Situation noch mehr verunsicherte, >>Ich weiß es, warum ihr eure Kinder verlassen musstet!<<


  Sie war unfähig, ihre Haltung zu verändern, starrte die andere nur an.


  >>Habt ihr davon gehört, dass in der Zeit, in der ihr hier bei uns im Kloster wart, in Bamberg über dreißig Frauen auf dem Scheiterhaufen gestorben sind?<< Sie starrte immer noch, verneinte mit winzigen, sehr schnellen Kopfbewegungen.


  Die andere sah an ihr vorbei, hinüber zum Altar, >>In all den Jahren mögen es bald zehn Mal so viele gewesen sein. An die dreihundert Frauen wurden diesem Wahn geopfert – nur in Bamberg, und nur Frauen! – Um uns herum geht die Welt zu Bruch, geht alles verloren, was Menschen in Jahrhunderten an Werten aller Art geschaffen haben. Menschen werden von Haus und Hof vertrieben, mit Freuden bis aufs Blut gemartert und zu tausenden umgebracht wie Vieh. Aber in der Stadt oben wollen sie den Satan bekämpfen, indem sie ausgerechnet Frauen foltern und verbrennen. Das ist Unsinn! Und so wie ich ´ihn´ verstehe, kann er das nicht wollen!<<


  Ihr Blick kehrte zurück zu ihr, die sie immer noch nicht fähig war, die Anspannung zu lockern. Die Art und Weise, wie die andere sie gefragt hatte und ihr diese schrecklichen Dinge nun erzählte, ließ sie in Vorsicht verharren.


  Unversehens lächelte die andere, lächelte ein wenig geheimnisvoll, ein wenig schalkhaft; sie konnte es nicht einordnen.


  >>An dem Tag, an dem ihr Schwester Pia, wie ich gehört habe, so wunderbar geholfen habt, ihr Kind zur Welt zu bringen, war jemand bei mir und hat nach euch gefragt.<<


  In ihrem Kopf herrschte für die Dauer eines Augenaufschlags die totale Blockade, deren Auslöser er war: Der Pocher! Danach überschlugen sich die Gedanken: Sie war immer noch hier! So lange war das schon her, sie war immer noch hier, „Er kann das nicht wollen!“ Sie hat mich nicht ausgeliefert! >>Jemand hat nach mir gefragt? Hier, im Kloster?<<


  >>Nein, nicht nach euch direkt. Aber nach einer Frau mit hellem Haar und in eurem Alter. Er hat euer Äußeres, eure Größe gut beschrieben und hat darauf hingewiesen, dass ihr in Männerkleidung und mit einem Begleiter unterwegs seid. Es war nicht schwer, euch auch ohne Männerbekleidung aus dieser Beschreibung zu erkennen.<<


  >>Wisst ihr, wer dieser Mann war oder wie er hieß?<< >>Nein! Aber es war ein freudloser, harter und verbitterter Mann.<< Immer noch unsicher blickte Therese sie einen Augenblick ruhig an, nickte dann leicht und sah nach vorn, am Altar vorbei, >>Genau so ist er auch. Ihr habt mit dem Peinmann von Eichstätt gesprochen, mit dem Pocher. – Ich habe eine alte Frau gesehen, die er zu Tode geschunden hat. Der Mann kennt kein Gefühl und kein Erbarmen.<< Sie wandte sich der anderen wieder zu, sah sie geradeaus an, >>Ich habe niemandem etwas getan, ich weiß nicht, warum dieser Mann mir so beharrlich folgt.<< Die Jüngere schwieg einen Moment lang, sah nachdenklich, sinnend an ihr vorbei, >>Das stimmt: Es ist schon ungewöhnlich, dass ein Scharfrichter einer Entflohenen wochenlang folgt.<< Dann lächelte sie wieder, zuckte wie bedauernd mit den Schultern, >>Wir konnten ihm Gott sei Dank nicht helfen.<<


  Therese wusste sich in der Hand der anderen, legte den Kopf leicht schräg, sah die andere an, unsicher fragend: >>Was denkt ihr?<<


  Die andere schüttelte langsam den Kopf, legte ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm: >>Macht euch keine Sorgen! Mit diesem fürchterlichen Unsinn haben wir Klarissen hier nichts zu schaffen. Ich sagte ja: Das kann ´Er´ nicht wollen, dass seine eigenen Diener sich zu allwissenden Richtern aufschwingen und hunderte von Frauen zu Tode schinden und auf die Scheiterhaufen schleppen! Ihr seid sicher bei uns.<<


  >>Was wissen die anderen Schwestern hier im Kloster? Kennen sie meine Geschichte?<<


  >>Nein, niemand weiß davon und ihr solltet auch niemandem etwas von diesen Dingen erzählen. Und noch etwas,<< Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und hielt den Zeigefinger warnend hoch: >>Hütet euch vor den Patres, die von Zeit zu Zeit zu uns kommen! In dieser Sache sind sie übereifrig, da ist ihnen nicht zu trauen! Geht ihnen am besten ganz aus dem Wege!<<


  >>Aber ich kann vorläufig noch im Kloster bleiben?<<


  >>Warum nicht? Nehmt wie bisher am Klosterleben teil, und wenn ihr weiterreisen wollt, vielleicht findet sich im nächsten Frühjahr eine Möglichkeit für euch. Oft kommen Händler auf der Durchreise hierher, möglicherweise könnt ihr euch einer Gruppe anschließen. Das wäre für euch dann am Ungefährlichsten.


  So! Und nun lasst mich noch einen Augenblick mit ´Ihm´ alleine!<< Wieder nickte sie mit dem Kinn hinüber zum Altar, zum Kreuz, an dem der Sterbende ihnen sein Gesicht abgewandt hatte. …


  


  


  15. Kapitel


  


  


  >>Verstehst du, Franz? Ohne diese Frauen gäbe es mich bestimmt nicht mehr.<<


  Franz hatte zuhörend, aber wie gedankenverloren geradeaus über Wiese und Wald hinweggesehen. Ruhig drehte er sich zu ihr herum, senkte leicht den Kopf, so dass er sie ein wenig unter den Augenbrauen hinweg ansehen musste. >>Ich habe dir sehr gut zugehört, aber da hört uns noch jemand zu.<< >>Wo?<< Sie wollte aufstehen, sich umsehen, >>Nein, nicht!<< Er legte ihr die Hand auf den Arm, drückte sie ein wenig nach unten, >>Bleibe so sitzen, als wenn nichts wäre, aber sei wachsam und halte die Ohren auf. Er steht hinter den Haselnussbüschen, ein Stück weiter oben. Ich werd ihm mal einheizen, aber passe du gut auf!<<


  >>Meinst du, dass der Pocher da steht?<< Sie wandte sich ihm nicht ganz zu, sah ihn mehr aus den Augenwinkeln an. >>Nein. Das wird er,<< Franz wies mit dem Kopf sachte in Richtung Zagelhof, >>von oben sein. Also!<< Im nächsten Augenblick sprang er über den Stein hinweg und hetzte auf der Rückseite an den verwilderten Büschen entlang.


  Mit ihrer Decke drehte sie sich auf dem Stein, sprang auf der anderen Seite herunter und konnte nun an der Rückseite der Büsche entlangsehen; nur Franz verschwand dort gerade hinter dem letzten Busch. Dafür hörte sie hinter sich, jetzt auf der anderen Seite, auf der sie zuvor gesessen hatten, jemanden schnaufend und stampfend herankommen. Josef! Josef war seiner Zeit vorausgealtert: ein alter Mann! Den schmuddeligen Kittel bis zum Bauch geöffnet, die Haare wie ein verwildertes, braunes Gestrüpp um den Kopf, stand er schwer atmend auf der anderen Seite des Steines. Das alte, abgewetzte Gurtmesser halb erhoben, starrte er sie mit brennenden Augen an, war ganz offensichtlich zu allem entschlossen.


  Gehetzt blickte er noch einmal zur Seite, von wo Franz hörbar auf ihn zueilte und setzte dann zum Sprung über den Stein an. >>JOSEF!<< Nur vier, fünf Schritte von ihm entfernt stehend, hatte sie ihm, hoch aufgerichtet und wie befehlend, die geöffnete Hand weit zu einem ´Halt´ entgegengestreckt. Und Josef blieb wo er war. Zog den bereits auf den Stein gestützten Fuß rasch wieder zurück und verschränkte die Hände, das Messer festhaltend, vor dem Gesicht, so als fürchte er den bösen Blick.


  >>Was machst du hier, Josef?<< Franz hatte ihn erreicht, stand, die Hände in die Hüften gestützt, wachsam einige Schritte von ihm entfernt.


  Geradezu zaghaft drehte sich Josef herum zu ihm, hielt weiterhin die Hände in Richtung Thereses, starrte ihn mit nun flackernden Augen an. Franz reckte den Kopf vor, drängend: >>Was machst du hier?<< Josef ging noch einen Schritt zurück, und als litte er unvermittelt unter Atemnot sog er hörbar die Luft in seine Lunge, sein ganzer Körper bebte vor Erregung. Hochwachsam und auf alles gefasst beugte Franz sich noch weiter vor, wollte gerade noch einmal nachfragen, da riss Josef in einer eckigen Bewegung die Hände herunter und eilte geradezu panisch an ihm vorbei. Franz sah ihm nach, wie er nach vorn gebeugt und das rechten Bein leicht nachziehend an den Büschen entlang hetzte.


  Bevor er hinter dem letzten Busch verschwand, blieb er stehen, drehte sich noch einmal herum. Leicht vorgebeugt, die Hand mit dem Messer ausgestreckt und auf Franz weisend, brüllte er ihm mit heller, heiserer Stimme zu: >>Hexe und Hexenbrut! Ihr werdet brennen! Brennen – alle beide!<<


  Therese stieg mit einem großen Schritt auf den Stein und auf der anderen Seite wieder herunter, stand neben Franz und sah hinter Josef her.


  >>Was glaubst du, was der macht, wenn er erfährt, dass du den Zagelhof gekauft hast?<< Franz sah sie aus den Augenwinkeln an, lauernd und leicht amüsiert.


  >>Ich kann´s mir wohl denken. Aber, was soll ich machen. Ich kann ihn ja nicht an einen Baum nageln, damit er mein Haus nicht anzündet. Außerdem hast du ja gesagt, dass der Hof ohnehin genauso verfallen ist wie Josef, dann kann man sowieso nichts mehr damit machen, also.<< Sie hob die Schultern, zog die Mundwinkel nach unten und setzte sich wieder auf den Stein. >>Mein Gott, was ist der heruntergekommen, der ist gar nicht mehr er selbst!<< Franz drehte sich zu ihr herum, >>Den ersten Knacks hat er wohl mitgekriegt, als die Sache mit seiner Frau und dem Kind passierte. Als er dann zusehen musste, wie seine Mutter verbrannt wurde, ist der wohl irre geworden. Danach haben sie ihm auch noch den Hof enteignet. Von einem Tag auf den anderen war er Knecht auf seinem Hof. Und die Schweden haben ihm dann den Rest gegeben. Sie sollen ihn fürchterlich hergenommen haben, er humpelt seitdem. Aber irgendwie vegetiert er hier alleine vor sich hin.<< Er wandte den Kopf, sah über die Schulter zum Weg hinüber, auf dem unterhalb des Hauses ein schäbiger, alter Wagen klappernd und rumpelnd den Weg in Richtung Stadt hinunterfuhr.


  >>Komm! Das ist er. Was glaubst du, wohin der jetzt fährt! Lass uns verschwinden!<< Franz beugte sich vor, zog die Decke vom Stein und ging hinüber zum Wagen.


  Nur wenig später wussten sie, dass sich nichts geändert hatte, und dass sie keinen Augenblick später hätten losfahren dürfen: Von der Anhöhe aus, von der sie noch wenige Stunden zuvor auf die zerstörte Stadt hinunter gesehen hatten, sahen sie jetzt den Pocher heranrasen. Sahen ihn neben Josef hoch aufgerichtet auf dem schaukelnden alten Wagen stehen und wie von Furien gehetzt über die Brücke und dann am Fluss entlang jagen und im Wald verschwinden.


  >>Es ist merkwürdig: Der Pocher erinnert mich sofort an den Spenner. Und wenn wir morgen dem Spenner gegenüber sitzen und den Vertrag unterzeichnen, dann werde ich das Gefühl haben, ich säße dem Pocher gegenüber. Diese beiden sehen sich nicht nur ähnlich, sie scheinen auch beide aus gleichem Holz gemacht. Schreckliche Menschen.<<


  >>Und warum machst du dann mit so einem Kerl Geschäfte?<< >>Weil die Leute, mit denen man solche Geschäfte machen kann, nicht an jeder Ecke stehen und warten! Er braucht das Geld dringend, und er bietet den nötigen Gegenwert zu den Wechseln! Und das ist nun mal Voraussetzung für solch ein Geschäft!<< Franz nickte vor sich hin und lenkte den Wagen auf den Weg zurück.


  


  


  16. Kapitel


  


  


  Als sie den Platz vor dem Hause Jacob Loderers erreichten, hatte die Sonne den Zenit schon seit einiger Zeit überschritten. Auf dem Platz zwischen den Häusern stand flirrend die Wärme und nur wenige Menschen waren um diese Zeit hier unterwegs. Therese bemerkte zufrieden, dass der Spenner schon vor ihnen eingetroffen war. Der dunkle Spennerwagen stand unübersehbar mitten auf dem Platz, und wie schon vor einigen Tagen döste auch jetzt der Fahrer weltvergessen in der Sonne vor sich hin.


  Stefan fuhr den Wagen langsam hinter den Spennerwagen und sah sich dabei geradezu ehrfürchtig um. Unzählige Male war er schon über diesen Platz gefahren, aber nie hatte er dabei auf die Häuser geachtet, die diesen Platz säumten, sie waren einfach da.


  >>Hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich eines dieser Häuser mal betreten würde.<< Franz hatte sich stattlich in seinen dunklen Kirchrock gekleidet, reckte sich etwas und blickte dabei wie zufällig in die Runde.


  >>Lasse dich nicht einschüchtern! Es wird hier sein, wie es überall ist: Für manch einen ist Fassade alles und somit alles Fassade. Du kannst mit den meisten, die hier wohnen, mithalten.<< Damit erhob sie sich, ordnete ihre Kleidung, um nach Franz den Wagen zu verlassen. >>Lässt du dich erst von denen ins Bockshorn jagen, hast du verloren! Also sei der, der du bist: Der Schreinermeister und wohlhabende Händler Driesner aus Ingolstadt!<< Gelassen und mit einem schelmischen Lächeln um die Mundwinkel herum sah sie ihn an, während sie den schweren, schwarzen Mantel raffend und auf seine Hand gestützt vom Einspänner herunterstieg.


  >>Ich bin nur der Schreinermeister! Mit deinen Geschäften habe ich nichts zu tun und du sollst mich da heraushalten, hm!<< Einen Augenblick stand er vor ihr, sah mit erhobenen Augenbrauen in ihr unbeeindrucktes, sanft lächelndes Gesicht >>Es ist halt, wie es ist, Franz! Nimm´s einfach so, wie ich es sage und lamentiere jetzt nicht hier auf der Straße herum! Komm!<< Einen winzigen Augenblick lang war er versucht, ob dieser sanften Bevormundung einfach bei Stefan am Wagen zu bleiben; er hätte sich schmollend lächerlich gemacht.


  Sie hob den schweren, bronzenen Türklopfer an und ließ ihn zweimal in kurzen Abständen gegen die Metallplatte an der Tür zurückfallen. Und diesmal wich sie nicht zurück, als schon im nächsten Moment die Tür weit geöffnet wurde. Diesmal verstellte ihr auch der kahlköpfige Hüne nicht den Weg, ließ sie vielmehr mit einer höflichen Neigung des Kopfes eintreten. Wieder ging er ihnen rasch durch den kühlen, dämmrigen Flur voraus auf die breite, geschwungene Treppe zu, auf der sie ihm bei ihrem ersten Besuch nach oben gefolgt war. Aber wenige Schritte, bevor sie die Treppe erreichten, öffnete er eine Tür an der Seite des Flures.


  Es war ein großer, aber eher karger Raum, in den er sie nun eintreten ließ. Zwar waren die hohen Wände bis etwa in Schulterhöhe mit dunklem Holz vertäfelt, darüber aber zeigten sich die nackten Steinquader bis hoch zur Balkendecke. Und obwohl sonnenheller Tag wirkte der Raum eher dämmrig. Der Steinfußboden schluckte gemeinsam mit der Vertäfelung einen Großteil des Lichtes, welches durch die drei hohen Fenster an der Kopfseite des Raumes hereindrang.


  Mehrere große und hohe Tische waren in zwei Reihen hintereinander angeordnet, füllten so den Raum nahezu aus. Die ersten Tische nahe der Tür waren mit einigen Lagen unterschiedlicher Stoffballen beladen und ließen so den Zweck des Raumes erahnen.


  Am Kopfende des Raumes, direkt vor den Fenstern, stand quer im Raum ein längerer Tisch in normaler Sitzhöhe, mit jeweils vier hochlehnigen Stühlen an den Längsseiten.


  Und genau dort, in der Mitte des Tisches und die Fenster im Rücken, saß hoch aufgerichtet, die Unterarme auf der Tischplatte, der Herr Spenner.


  Er erhob sich erst, als sie unmittelbar vor dem Tisch standen, begrüßte sie mit einer Freundlichkeit, die seiner Person und der Räumlichkeit, in der sie sich befanden, entsprach.


  Vor ihm auf dem Tisch lagen sowohl auf seiner als auch auf der gegenüberliegenden Seite, sorgfältig nebeneinander gelegt, die drei Blätter des Vertrages, der jetzt unterschrieben werden sollte.


  Therese setzte sich etwas seitwärts, was zur Folge hatte, dass Franz dem Spenner gegenüber und damit vor den Verträgen saß. Sie wusste genau: Er würde sie jetzt für diese Hinterlist am liebsten bis in den hintersten Winkel des Reiches verdammen, aber er ließ sich nichts anmerken, rutschte an den Tisch heran und stützte sich tatenhungrig mit den Unterarmen dort ab. Sie sah es mit Genugtuung, beugte sich leicht zu Franz hinüber, warf einen Blick über die Seiten, >>Gute und sorgfältige Arbeit! Wer hat die Verträge geschrieben?<< Sie blickte auf zum Spenner, gelöst, unaufgeregt, nötigte ihn so, sie zur Kenntnis zu nehmen, sie anzusehen.


  >>Mein Schreiber! Er hat hier in Ingolstadt die Schule der Jesuiten besucht.<< Und dabei sah er sie an, betrachtete sie eigentlich, seitdem sie ihm dort von der Sonne beschienen gegenüber saß; sie war ihm ein Rätsel! Frauen, wie er sie kannte, waren gewöhnliche Huren oder vornehme, aber meist einfältige Anhängsel ihrer vermögenden Männer. Natürlich gab es auch kluge, geistvolle Patrizierfrauen, aber in deren Kreisen verkehrte er nicht, und außerdem war es mit dieser Frau noch irgendwie anders. Diese hier war nicht nur ein aufs Feinste gewebtes Weib, sie war obendrein klug, mit allen kaufmännischen Wassern gewaschen und verhandelte bretthart. Fast war es ein wenig schade um sie! Aber sie würde ihn für lange Zeit in der Hand haben, wenn er diesen Vertrag unterschrieb; ein für ihn unerträglicher Gedanke. Er stürzte aus ihrem Gesicht ab, das ihn immer noch ansah, blickte auf die Vertragsseiten, nur kurz, und dann zu seinem Gegenüber.


  Franz hatte ihn beobachtet, war seinen Blicken unverhohlen gefolgt, sah aber jetzt, da ihre Blicke sich trafen, an ihm vorbei zur Wand, zum Fenster.


  >>Gut! Dann lasst uns lesen und unterschreiben, damit es bald mit den Geschäften wieder aufwärts geht!<< Aufmunternd nickte sie Franz zu, wies mit der gleichen Bewegung auf die Seiten und ignorierte dabei das zornige Aufflackern in seinen Augen.


  Und während Franz sich über die erste Seite beugte, >>Glaubt ihr, dass ihr den Fürstbischof zum Rückkauf der Wechsel bewegen könnt?<< Er kannte den Inhalt der Seiten längst in- und auswendig, lehnte sich deshalb ruhig zurück und stülpte die Lippen mit herunter gezogenen Mundwinkeln, >>Was will er anders machen! Er wird nicht riskieren wollen, dass ich mit dem Schultheiß oder dem Amtmann wiederkomme!<< >>Aber ihr wisst: Er hat kein Geld!<< >>Das ist das Einzige, was er und ich in diesen Tagen gemeinsam haben. Soll er sich Geld leihen, ich muss das auch!<< >>Ihr könnt es ihm ja vorschlagen: Ein Darlehen zu gleichen Bedingungen wie das abgelaufene.<< Kaum merklich sah sie es in seinen Augen aufblitzen, sah das Zucken in den Augenwinkeln und auf den hart vorspringenden Wangenknochen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Aber sie wusste, da war etwas! Sie würde sich vorsehen müssen!


  >>Das muss wohl jemand anders machen! Er wird schon mit den Zähnen knirschen, wenn er mir das Geld für die Wechsel auszahlen muss. Aber dann noch ein neues Darlehen von mir vermittelt? Ausgeschlossen!<<


  Sie beugte sich vor, zog die ersten beiden Seiten, die Franz gelesen hatte zu sich heran und überflog sie rasch. Sie enthielten, was auch verhandelt wurde.


  Die dritte Seite schob Franz ihr zu, wies dabei auf eine Zeile ziemlich am Ende des Textes. Therese sah kurz über den gesamten Text der Seite hinweg, las die angezeigte Zeile genauer und lehnte sich dann ruhig zurück. >>Ich habe euren Schreiber zu früh gelobt. Ich bin sicher, ihr habt den Fehler schon bemerkt.<<


  >>Ein Fehler im Vertragstext? Ich habe keinen Fehler gefunden!<< Er sagte es, ohne sich aus seiner bequemen Haltung zu lösen, machte auch keine Anstalten, den Text noch einmal zu lesen.


  >>Wenn ihr möchtet, dass wir jetzt den Vertrag unterschreiben, so schlage ich vor, dass wir diese Zeile ersatzlos streichen. Sie war nicht Gegenstand unserer Abmachungen und gehört auch nicht in einen Vertrag!<<


  >>Ihr meint die Zeile,<< Immer noch veränderte er seine Haltung nicht, las nicht nach, wusste aber offensichtlich genau, welcher Satz gemeint war, >>in der festgehalten würde, dass beim Tode des einen Vertragsunterzeichners der andere die Geschäfte als alleiniger Besitzer im Sinne dieses Vertrages weiterführt! Was ist daran verwerflich? Anders kann es kaum gehen!<<


  >>Ich für meinen Teil kann mir das schon noch anders vorstellen. Und deshalb ist diese Zeile für mich nicht hinnehmbar und gehört nicht in den Vertrag! Wir werden sie jetzt streichen und können den Vertrag dann unterzeichnen.<<


  Jetzt endlich beugte er sich vor an den Tisch, zog das letzte Blatt näher zu sich heran und ohne aufzusehen, >>Ihr solltet bedenken, dass ich wohl älter bin als ihr. Somit betrifft mich dieser Satz sehr wahrscheinlich viel eher als euch!<<


  >>Nein! Ihr habt, soviel mir bekannt ist, keine Nachkommen! Im Falle eures Todes gehören eure Webereien und der Handel ohnehin mir oder meinem Sohn! Ihr werdet eure Schulden in der euch verbleibenden Zeit kaum zurückgezahlt haben! Anders läge die Sache wohl, wenn mir oder meinem Sohn in nächster Zeit etwas zustoßen sollte.<< Ruckartig hob sie ihren Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht, sah dort wieder dieses flinke, flüchtige Zucken.


  >>Wie ihr möchtet! Streicht!<< Er griff zur Seite, zog die beiden flachen Holzkästen mit Federn und Tinte zu sich heran und schob ihr dann einen Kasten schräg über den Tisch.


  Sie strich und unterschrieb, ließ Franz unterschreiben, wiederholte den Vorgang mit dem zweiten Vertragssatz und zog dann ruhig die Wechsel aus den Tiefen ihres Mantels. Verächtlich registrierte sie dabei, dass ihr Gegenüber in seinem Zorn fast den Federkiel zerdrückte. „Wer sich nicht selbst in der Gewalt hat, sollte auch nicht um hohe Summen verhandeln!“ Einer der ehernen Grundsätze, die Izaak Goldberg ihr wieder und wieder eingebläut hatte: Sie hatte ihren Gegenüber jetzt in der Hand – jedenfalls so lange sie beide lebten!


  Der Spenner richtete sich auf, warf die Feder mit einer knappen, abfälligen Bewegung in den Holzkasten zurück und sah sie an, musterte sie mit einer schnellen Bewegung, wie sie so ruhig dasaß, die Wechsel übergabebereit in den Händen. >>Jetzt, wo wir uns letztendlich geeinigt haben, würde ich mir gerne eure Webereien einmal ansehen. Ihr steht im Ruf, in guten Zeiten große Mengen unterschiedlicher Waren herstellen zu können.<< Sagte es, beugte sich dabei vor und schob ihm die Wechsel über den Tisch.


  Er ging auf das versöhnlich gemeinte Kompliment nicht ein, antwortete zunächst überhaupt nicht, sondern prüfte schweigend und in aller Ruhe die Wechsel. Ganz bedächtig dann: >>Ansehen könnt ihr euch meine Webereien gern!<< Er sah wieder auf, sah sie an, begann sich offenbar zu entspannen, >>Kommt nur! Seht euch an, was übrig geblieben ist und zur Zeit arbeitet.<<


  >>Wann treffe ich euch und vor allem, wie finde ich euch in Augsburg?<< Er lehnte sich langsam zurück in seinen Stuhl, sah sie einen langen Augenblick nachdenklich an. >>In den nächsten Tagen ist es schlecht, da bin ich auf der anderen Seite in Regensburg. Aber am Montag, das wäre günstig. Ihr kennt sicher die Burgruine oben an der großen Kreuzung.<< Sie sah zu Franz, der nur kurz nachdachte, >>Ihr meint die Kreuzung, die man von hier aus erreicht, wenn man über den Fluss fährt und dann geradewegs an dem Gasthaus vorbei, in dem wir uns das erste Mal getroffen haben.<< >>Richtig! An dieser Ruine könnten wir uns treffen, wenn ich aus Regensburg zurückkomme. Wir sind dann gleich auf dem richtigen Weg.<< Franz sah an ihm vorbei zur dunklen Wand, >>Der Treffpunkt ist in diesen Zeiten sicherlich nicht ganz ungefährlich. Andererseits, von Regensburg nach Augsburg ein guter Treffpunkt.<< Der Andere wandte sich wieder den Wechseln und den Verträgen zu, begann diese zu ordnen. Er schob die Lippen nach oben, >>Wo ist es zur Zeit nicht gefährlich? Ihr könntet mich jedenfalls am Johannistag dort an der Burgruine treffen. Ich bin gegen Mittag vor dem Angelus von Regensburg zurück und könnte euch auf dem Weg von dort aus mitnehmen nach Augsburg.<< >>Gut!<< Sie erhob sich, >>Ich werde da sein. Das wäre also in vier Tagen an der Burgruine!<<


  Es war alles gesagt und der Hüne, der scheinbar in der Nähe der Tür auf sie gewartet hatte, begleitete sie zur Haustüre, vor der sich ihnen die Luft augenblicklich wie ein feuchtes, warmes Tuch um den Körper legte. >>Das war höchste Zeit! Komm, wenn’s ein Gewitter gibt, müssen wir aus der Stadt sein!<< Therese warf über die Häuser hinweg einen skeptisch suchenden Blick zum Himmel.


  Einen winzigen Augenblick verzögerte Franz den Schritt, wollte etwas sagen, legte dann aber die kurze Strecke bis zum Wagen schweigend zurück.


  Stefan hatte sich derweil hinten auf das grobe Sitzbrett des Wagens gelegt. Die Hände hinter dem Kopf gefaltet lag er dort lässig ausgestreckt, schaute gedankenverloren in den Himmel und schnellte wie eine gespannte Feder hoch, als Franz mit der flachen Hand gegen den Wagenaufbau schlug. >>Oh, die Herrschaften sind zurück?<< Auf dem Wagen stehend deutete er eine Verbeugung an.


  >>Mensch, mach dass du nach vorne kommst!<< Mit einem schnellen Schritt war Franz am Rad und Stefan mit jugendlicher Gewandtheit auf seinen Platz ausgewichen. Franz wandte sich um, half Therese beim Einstieg, setzte sich neben sie und sah sie einen Moment aus zusammengekniffenen Augen an, >>Hast du schon einmal so viel Geld, wie du jetzt gerade an den Spenner verliehen hast, richtig in der Hand gehabt?<< Sie nickte schmunzelnd vor sich hin, >>Schon viel mehr, aber es gehörte mir leider nicht alles. Nur, habe keine Sorge; wir haben ihm nicht alles geliehen, was wir besitzen.<< >>Du machst mich krank!<< Er starrte sie an, sah dann Kopfschüttelnd auf seine Fußspitzen. >>Ich verstehe das nicht! Zwölf Jahre reichen nicht für solch einen Reichtum. Du musst mir das erklären!<<


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und beugte sich rasch nach vorn: >>Stefan, drehe jetzt nicht um, sondern fahre durch zum Bäcker!<< Und bevor Franz den Satz beginnen konnte, für den er, sofort alarmiert, den Kopf hob und scharf Luft geholt hatte: >>Ein letztes Mal! Ich brauche jetzt doch mein Gepäck und auch einige wichtige Unterlagen. Er sah sie mit krauser Stirn an. >>Du wirst leichtsinnig! Wenn der Pocher dort auf dich wartet, ist deine Glückssträhne für heute zu Ende.<< >>Wir werden sehen, Franz. Ich muss jedenfalls an mein Gepäck, das geht nun mal nicht anders.<< >>Dann werde ich dort hineingehen und dein Gepäck holen!<< >>Wie soll dir das gelingen? Da kann doch nicht jeder hereinlaufen und mein Gepäck abholen! – Außerdem muss ich mein Quartier noch bezahlen.<<


  Das Ziel im Blick lenkte Stefan den Wagen näher an die Häuser heran, um die enge Straße nicht zu blockieren. >>Fahre nicht so nah vor den Misthaufen, vielleicht müssen wir schnell wieder hier weg!<< Vornüber geneigt stand sie neben ihm, bereit sofort auszusteigen, warf einen Blick hinüber zur Klosterkirche; die Tür stand merkwürdigerweise auf, zu sehen war aber niemand.


  Gepäck, hatte Therese gesagt und hatte damit die zwei monströsen Lederbündel gemeint, die, prall gefüllt mit Kleidungsstücken und anderen Utensilien, in ihrer winzigen Kammer vor der Bettstelle lagen. Einen Moment betrachtete Franz sie mit ungläubigem Kopfschütteln: Jedes dieser Bündel fasste garantiert den gesamten Inhalt einer großen Truhe. Er griff hinter die Lederriemen, mit denen die Bündel verschnürt waren, prüfte kurz deren Verlässlichkeit und hob das vor ihm liegende mit einem Ruck an. Schnaufend schleppte er es bis an die Stiege, ließ es dort liegen und holte dann ebenso schnaufend und mit hervorquellender Stirnader das zweite Bündel.


  Obwohl er seinen Rock schon ausgezogen hatte: Die im Hause nach oben gezogene Wärme und die Enge des Bäckerhauses machten ihm zu schaffen, verstärkten in ihm das Druckgefühl und pressten ihm den Schweiß aus den Poren. Über die Bündel hinweg kletterte er auf die Stiege, wuchtete das erste Bündel mit zusammengepressten Lippen durch den engen Stiegenraum nach unten und schleppte es dann fast laufend zum Wagen. Instinktiv fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, wollte das Haus und überhaupt den Ort so schnell wie möglich verlassen. Er hastete zurück ins Haus und stieß im Gang fast mit Therese zusammen. Sie trat rückwärts aus der Backstube und plauderte dabei, den Gang versperrend, lebhaft mit dem Bäcker, so als hätten sie noch Stunden Zeit. Sie stand ihm im Weg, und einen winzigen Moment widerstand sie weiterredend seinem Drängen, mit dem er sie bestimmt in Richtung Stiege schob.


  Rasch stieg sie die engen Stufen vor ihm hinauf; das Felleisen, in dem sie Geld und ihre mit Izaak Goldberg geschlossenen Verträge aufbewahrte, lag noch in seinem Versteck. Oben machte sie einen großen Schritt über ihr Bündel hinweg, war gleich darauf an ihrer Kammer vorbei und verschwand in einem fensterlosen, dunklen Eck zwischen Außenwand und Kammer.


  Franz blieb vor dem Bündel stehen, bereit es sofort aufzuheben, beobachtete aber einen Moment aufmerksam die Stelle, an der er Therese im Dunkeln hatte verschwinden sehen, und aus der es nun verhalten rumorte, schabte und knisterte. Er richtete sich auf, verständnislos, unruhig, schwitzend, wartete noch einen nervösen Atemzug lang, dann trieb es ihn vorwärts, an ihrer Kammer vorbei. >>Komm endlich! Wir müssen hier weg!<< In der Erregung hastig geflüstert verschwanden die Worte in der Dunkelheit, in der er sie schnaufen und leise ächzen hörte. >>Ja, ich hab´s doch!<< kam es ebenso geflüstert zurück, und dann sah er sie im Dämmerlicht der Abstellecke zwischen Bottichen, Kisten, einer nie gebrauchten Wiege und anderem Hausgerät auftauchen. Im spärlichen Licht sah er, dass sie etwas in der Hand hatte, es hochhielt, während sie sich zwischen der Wiege und einem Butterfass hindurchzwängte. >>Du hast Nerven! Los jetzt!<< Er wandte sich um zur Stiege, hörte sie hinter sich genervt aufstöhnen: >>Sei du nicht so ungeduldig! Es passiert schon nichts.<< >>Natürlich nicht!<< Er machte schnaubend einen großen Schritt, trat auf die erste Stiegenstufe hinunter, bückte sich, um das schwere Bündel zu schultern, als sich Thereses Hand fest auf seinen Rücken legte: Von unten drang Stefans Stimme zu ihnen herauf, laut, angestrengt, wie gehetzt. Alarmiert schauten sie sich an, horchten gespannt, verstanden kein Wort, hörten dann den Bäcker unten in der Backstube rufen: >>He! Wo wollt ihr hin?<< Franz stieß sie heftig zurück in den dunklen Gang, machte selbst einen raschen Schritt über das Bündel hinweg nach oben und wandte sich um: Er stand unten vor der Stiege und blickte mit vorgerecktem Kopf und geöffnetem Mund angestrengt durch den engen, dämmrigen Stiegenraum nach oben.


  >>Ihr seid wohl nicht bei Trost! Macht, dass ihr rauskommt!<< Der Bäcker, ein grobes Holz in der Hand, stand neben ihm und stieß ihn an der Schulter. >>Haltet euch da raus, rate ich euch! Das geht euch nichts an!<< Tief und ruhig, so, wie nebenher gesagt, klang seine Stimme bis nach oben. Er schaute den Bäcker, dicht neben sich, nicht einmal an, während er das sagte, blickte unentwegt gespannt nach oben und entschloss sich dann übergangslos die Stiege hinauf zu kommen.


  Franz wusste sofort, dass der Pocher nicht unten vor der Treppe abwarten würde, hatte diese Entwicklung als logisch vorausgesehen. Aufgewühlt, aber hoch konzentriert und entschlossen wartete er leicht vornüber gebeugt, während der Pocher, ihn fest anblickend, ruhig die Stiege hinaufkam. Er beeilte sich nicht, wusste sein Opfer sicher in der Falle, genoss das Wissen um die Angst, die sich dort vor ihm mit jeder weiteren Stufe bis zum Entsetzen steigern würde. Und unten der Bäcker; unschlüssig, aber auch gespannt die Geschehnisse verfolgend, die da über ihm offensichtlich auf einen dramatischen Höhepunkt zutrieben.


  Für eine kleine Ewigkeit geschah nichts, deutete nur das in regelmäßigen Abständen ertönende, unterschiedliche Knarren der einzelnen Stiegenstufen auf eine Vorwärtsentwicklung des Geschehens hin, kein Atmen, kein erregtes Schnaufen.


  In diese Spannung hinein entlud sich weit über ihnen mit ungeheurer Energie und einem scharfen, berstenden Krachen die übergeordnete Spannung der Natur. Fuhr, als wolle es seine Festigkeit zunächst auf eine Probe stellen, mit einer wütenden, zerrenden Sturmböe über das Dach, um im nächsten Moment schwer und nass auf die Schindeln hernieder zu prasseln.


  Der Pocher war jetzt über die Hälfte der Stiege hinaufgestiegen, unverändert ruhig, ohne Regung, die so gefürchteten Arme und Hände nicht einsetzend, er brachte sie einfach nur mit. Auf seinem harten Gesicht, das Franz mit jedem Schritt deutlicher erkennen konnte, lag der Ausdruck ruhiger, sicherer Gewissheit.


  Und dann war das gesetzte Maß erreicht: In das erneute, spannungsentladende Krachen der Naturgewalten hinein beugte sich Franz mit einer schnellen Bewegung und unter Aufbietung aller Kräfte vor, riss das schwere Bündel vom Boden hoch. Und es nutzte dem Pocher nichts mehr, dass er reaktionsschnell die letzten Stufen zu nehmen versuchte: Das schwere Bündel traf ihn wie ein Rammbock. Es trieb ihn zurück, riss ihn mit nach unten, wobei die Hände, haltsuchend zur Seite gereckt, am rauen Holz entlangratschten. Verbissen schweigend stürzte er die steile Stiege hinunter, schlug krachend unten gegen die Wand, wo ihm das schwer aufprallende Bündel die Luft mit einem rauen Ächzen aus der Lunge presste.


  Schon während des Sturzes war Franz auf der Stiege, sprang hinunter, warf sich – die letzten Stufen überspringend – auf den Liegenden, um ihn so in Schach zu halten, während Therese hinter ihm vorbei zur Tür eilte.


  Bereit, aufzuspringen, sobald sie den Ausgang erreicht hatte, presste er vornüber gebeugt die breiten Handgelenke des unter ihm Liegenden gegen den Boden, schaute ihr nach. Und wieder stockte das Geschehen. Therese hielt mitten im Lauf an, wandte sich um und huschte hinter dem immer noch wie gelähmt stehenden Bäcker in die Backstube. Im gleichen Augenblick füllte sich der Rahmen der weit geöffneten Tür mit gleißend weißem Licht und einem dichten Regenvorhang. Von der Straße her drang Stefans Stimme herein, erregt streitend, warnend! Berstend und krachend übertönte ihn der Donner, und es dauerte kaum einen Atemzug bis er selbst tropfend und triefend in der Tür auftauchte, gefolgt von einem bulligen Kerl, der ihn grob vor sich her ins Haus stieß.


  Franz fing den ratlosen, besorgten Blick des Bäckers auf, der sich mit zusammengepressten Lippen und in rascher Folge mal zu ihm und dann wieder zum Eingang wandte. Unter ihm rührte sich der Pocher, versuchte seine Handgelenke frei zu bekommen, irritiert noch und ohne besonderen Nachdruck, aber er würde nicht mehr lange brauchen. Für einen winzigen Moment spürte Franz so etwas wie Panik, biss die Zähne aufeinander, dass sein Schädel zitterte. Er fühlte sich in die Enge getrieben, musste handeln, sah aber keinen klaren Weg. Wieder krachte es draußen, Stefan brüllte jetzt nicht mehr, keuchte im engen Gang hörbar vor Aufregung und Anstrengung. Der Pocher versuchte sich unter ihm zu drehen, stemmte sich mit den Beinen gegen die Stiege. Entweder oder: Unter Anspannung aller Kräfte prang er auf, riss dem zurückweichenden Bäcker das Holz aus der Hand und stürzte sich auf den Kerl, der jetzt an Stefan vorbei gekommen war und sich im Halbdunkel zu orientieren versuchte. Er schlug einfach zu, ließ das Holz mit aller Kraft niederfahren, ohne ihm vorher ein genau bestimmtes Ziel gegeben zu haben. Der Schädel des anderen, ein Mondskopf mit klatschnassem, krausem Haar, ruckte vor ihm zur Seite, quittierte den Schlag mit einem Grunzlaut und drängte dann wütend vor. Er wich ein, zwei Schritte zurück, holte erneut aus, verzweifelt, zu allem entschlossen, aber noch in der Aufwärtsbewegung rammte ihn der andere mit der Wucht seines massigen Körpers. Roh wurde er zur Seite gestoßen, verlor für einen Moment die sichere Bodenhaftung und prallte haltlos gegen die offene Tür zur Backstube. Der schmale Griffbügel stanzte sich hart und unnachgiebig in seinen Rücken und mit einem lauten, aber sofort wieder abreißenden Verschlusslaut zog und spannte sich sein Körper in stechendem Schmerz zusammen, staute sich schlagartig die Atemluft zwischen Bauch und Kehlkopf. Der andere warf sich gegen ihn, ließ den Bügel in seinem Rücken erglühen und griff ungestüm nach seiner erhobenen, holzbewehrten Hand. Verbissen versuchte er das in dieser Haltung Unmögliche, stemmte sich mit aller Kraft von der Tür ab, stierte dabei mit vor Schmerz und Anstrengung hervorquellenden Augen in das triefnasse Gesicht des Angreifers, das bis auf eine Handlänge an ihn herangeruckt war. Dessen im Jähzorn weit aufgerissenen Augen, die sich energievoll in ihn hineinbrannten, ließen ahnen, was er zu erwarten hatte, gaben ihm zusätzliche Kräfte.


  Plötzlich zerriss das Gesicht des anderen! Der bisher knirschend zusammengebissene Mund sprang auf und augenblicklich spürte er dessen anhaltenden, warmen Atem, mit dem dieser seinen Schmerz herausbrüllte.


  Als wolle er antworten, grollte und brummte der Pocher von der Stiege her, schabte und scharrte und gab so zu verstehen, dass mit ihm zu rechnen sei.


  Kraftvoll und mit Absicht brutal stieß Franz den Kerl von sich, stieß ihn weit zurück in den Gang, wo er sich mit ausgebreiteten Armen ächzend fing, und federte endlich von der Tür ab. Abwehrbereit stemmte sich ihm der andere entgegen, brüllte aber schon im nächsten Moment wieder auf und fuhr jetzt mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem gurgelnden Krächzen herum. Sah in seiner Wut nicht die dreizinkige Mistforke, die Stefan auf ihn gerichtet hielt, sah nur den aufgeregten, schwer atmenden Jungen vor sich und ging blindwütig auf den Zurückweichenden los. Erst als ihm Stefan, schon in der Tür stehend, aber immer noch bedroht, den Dreizink in den Oberschenkel bohrte und ihm Franz fast gleichzeitig das Holz mit aller Kraft auf die Schulter jagte, blieb er stehen. Schaute ein-zwei Atemzüge lang mit irren, blutunterlaufenen Augen von einem zum anderen, sah Franz das Holz hochreißen und humpelte, beide Hände auf den Oberschenkel gepresst, durch den dichten Regenvorhang hinaus in die riesige, bewegte Pfütze, unter der sich die Straße verbarg. >>So kommt ihr nicht davon! Wir kriegen euch! Wir kriegen euch ganz sicher, verlasst euch drauf!<< Er schrie es wütend über die Schulter zurück, während er in plötzlicher Eile und bis zu den Knöcheln im Wasser platschend, quer über die Straße humpelte: Ein Hüne von Kerl in der typischen, lederverstärkten Kleidung der Büttel.


  >>Weg hier!<< Franz stieß Stefan zum Wagen, drehte sich herum, wollte zurück ins Haus, als Therese ihm entgegen gestürmt kam und ihn mitriss. >>Schnell! Der Pocher kommt zu sich! Er kniet im Gang!<<


  Auf dem Wagen ließ sie sich auf das Sitzbrett fallen, schloss einen Augenblick fest die Augen als erwarte sie noch etwas Dramatisches.


  Der Schwarze zog den holpernden Wagen rasch am Misthaufen vorbei auf die Straße und fiel dort plitschend in einen leichten Trab, das Wasser nach allen Seiten wegspritzend.


  Franz blieb schwer atmend einen Moment neben Stefan stehen, legte ihm die Hand auf die Schulter. >>Da waren wir nahe dran, oder?<< Stefan, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, blickte kurz hoch, angespannt; und dieses eine Mal lachte er nicht.


  Franz hangelte sich im holpernden Wagen nach hinten, setzte sich neben Therese, die immer noch mit geschlossenen Augen still dasaß und schaute stierend mit schmalen Lippen geradeaus.


  >>Festhalten!<< Ohne ersichtlichen Grund klatschten vor ihnen die Zügel auf die nasse Kruppe des Pferdes, unversehens ruckte der Wagen an und wurde sofort schneller. Dicht neben ihnen scheute ein Pferd, kam hinter ihnen zum Stehen. >>Habt ihr das gesehen? Der Kerl kam direkt hinter dem Kloster vor, wollte uns den Weg versperren.<< Stefan brüllte einfach nach vorn, zwang den Schwarzen, der offensichtlich am liebsten durchgeprescht wäre, in sein Tempo.


  Unruhig sprang der Wagen in den langsam aufweichenden Fahrrillen der Straße auf und nieder, hin und her, zwang die gerade noch ruhig auf dem Brett sitzenden, sich gut an den Seitenwänden festzuhalten.


  Inzwischen war das Gewitter nahe herangezogen, schleuderte seine grellen Energieladungen zur Erde und zerriss, mit dem jeweils nachfolgenden Donner krachend die Atmosphäre.


  Franz riskierte, immer um festen Halt und Gleichgewicht bemüht, einen Blick zurück, wandte sich dann Therese zu: >>Der sitzt krumm und schief neben seinem Büttel auf dem Wagen und folgt uns verbissen.<< >>Der Pocher?<< Sie sah ihn ungläubig an, >>Der wusste doch eben noch gar nicht, wie er auf die Beine kommen sollte!<< Vorsichtig drehte sie sich herum, versuchte mit Händen und Füßen die Sprünge des Wagens abzufangen, sah den grauen Wagen im dichten Regen hinter sich und erkannte ihn im grellen Licht des niederfahrenden Blitzes überdeutlich. Er war noch ein ganzes Stück zurück und es schien ihr auch, als vergrößere sich der Abstand, aber er war es, der da zusammengekrümmt neben dem Büttel auf dem Wagen saß, bereit, ihnen durch alle Wetter zu folgen.


  >>Der wird dich heute nicht mehr aus den Augen lassen, da kannst du bis ans Ende der Welt …!<< Im selben Augenblick schob die Fliehkraft sie nach vorn, zwang sie, sich an den Wänden festzuhalten. Vor ihnen stand Stefan mit aller Kraft in den Zügeln und der Schwarze knickte fast auf den Hinterbeinen ein. Der Wagen stand und direkt vor ihnen rollte gemächlich ein Ochsengespann die Hauptstraße zum oberen Tor hinauf. Neben und hinter ihm platschten Menschen vorgebeugt durch die herabstürzenden Wasser. Strebten von Wind und Regen gepeitscht, Lasten tragend oder Tiere hinter sich herziehend, dem Tor zu. Stefan fuhr wieder an, reihte sich vorsichtig und endlos langsam hinter dem Karren ein.


  Franz stöhnte leise, schaute, eine Hand in den Rücken pressend, an ihm vorbei nach vorn, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und lehnte sich wieder zurück – ohne Therese auch nur anzusehen. Eine Zeitlang waren das Knarren und Schaben, welches der rollende Wagen verursachte, das Rauschen des auf die Plane prasselnden Regens und einzelne Gesprächsfetzen, die undeutlich zu ihnen hinauf drangen, die einzigen Geräusche, die zu hören waren. Sie wusste, was er ihr jetzt nur zu gerne sagen würde, zog es deshalb vor, eine Zeitlang zu schweigen, wartete.


  Franz drehte sich wieder herum, reckte sich zur Seite heraus, >>Da ist er! Er hat auch einen langsamen Ochser vor sich, aber er ist noch da.<< Therese sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen nur an, zog es aber vor, weiterhin zu schweigen.


  >>Wo sind wir denn jetzt?<< er beugte sich vor, ruhiger, sah über den Ochsenkarren hinweg das nahe Tor, durch welches sich die Menschen aus der triefenden Stadt hinausdrängten. >>Kannst du die Wache sehen?<< Stefan reckte den Hals, beugte sich nach links, nach rechts, >>Kann ich nicht sehen!<< >>Herr Gott, die muss da irgendwo sein!<< Nach vorn gewandt beugte Franz sich weit vor, suchte über Stefans Schulter hinweg die Umgebung des Tores ab, >>Kein Helm! Klar, bei dem Regen werden die im Turm sein! Jedenfalls halten die uns nicht auf.<<


  Der Ochsenkarren vor ihnen fuhr in das Tor hinein, verschwand gemächlich Seitenbaum für Seitenbaum unter dem Bogen, die mitlaufenden Menschen blieben vorsichtshalber etwas zurück. >>Das ist es!<< Er stellte sich hinter Stefan, zeigte nach vorn auf das Tor, >>Sieh zu, dass du rasch hinter den Ochser kommst! Draußen, direkt hinter dem Tor kannst du an ihm vorbei. Aber achte bloß auf die Wachen, vielleicht ist ja doch einer da draußen!<< Stefan brüllte, als nahe hinter ihm die Sintflut, und schob sich langsam, aber stetig dicht hinter den Ochsenkarren, der jetzt vollständig im Tor verschwand. Hinter ihnen staute sich eine durchnässte, schimpfende Menschentraube, vergrößerte so den Abstand zum Pocher.


  Zäh, aber Schritt für Schritt kamen sie durch den Torbogen und erreichten den kleinen Platz auf der anderen Seite des Tores.


  >>Jetzt Stefan, fahr vorbei!<< Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, wurde fest gegen die nasse Rückwand gepresst: Wie von Furien gejagt riss der Schwarze den Wagen hinter sich her, stürmte an dem Ochser, an den zur Seite springenden Menschen vorbei und hatte im nächsten Moment freie Fahrt auf dem leicht abschüssigen Weg.


  Therese stieß geräuschvoll und erleichtert die Luft aus >>Mein Gott! Das habt ihr gut gemacht! So wird der uns nicht einholen!<<


  >>Sei dir nicht immer so sicher! Der gibt niemals auf! Den hast du noch länger an den Hufen!<< Vorsichtig um Halt bemüht drehte er sich herum, sah zum Tor zurück, >>Viel Freunde haben wir uns jedenfalls mit unserem Vorpreschen nicht gemacht.<< Therese drehte sich ebenfalls herum und konnte sehen, dass der Ochser, den sie gerade überholt hatten, vor dem Tor stehen geblieben war. Wie ein biblischer Prediger stand der Bauer jetzt im Licht der niedergehenden Blitze auf seinem Wagen, schaute im dicht fallenden Regen hinter ihnen her und redete und lamentierte aufgeregt mit denen, die nach und nach zu Fuß aus der Stadt kamen und eine immer größer werdende Traube um ihn bildeten. >>Der wird sich erschrocken haben, als Stefan wie wild an ihm vorbeigezogen ist.<< Mit einem Ruck drehte sie sich weiter herum, >>Dieser verdammte Kerl! Gibt der denn niemals auf?<< Franz änderte seine Haltung nicht, blickte nur kurz amüsiert zu ihr herüber: >>Ich hab´s doch gesagt! Jetzt lasse dir mal schnell was einfallen. – Sieh dir das an, wie der an den Leuten vorbeidonnert. Der ist noch besser als wir!<< Er brauchte sie nicht darauf hinzuweisen. Nur zu deutlich hatte sie den Wagen im Tor auftauchen sehen. Sah jetzt, wie er in halsbrecherischer Fahrt die leichte Anhöhe hinunter hinter ihnen herjagte, vorbei an den Menschen, die dort am Rande der schmalen, aufgeweichten Straße gingen und vom aufspritzenden Schlamm beschmutzt wurden. >>Der will dich haben, dafür riskiert er Kopf und Kragen. Also, da ist es auf Dauer mit Verstecken und Davonfahren nicht getan, der ist zu verbissen.<< Therese sah ihn an, fragend, rätselnd, verstand nicht recht.


  Sie erreichten die ersten Zelte, fuhren zwischen ihnen hindurch ins Lager und mussten nun zwangsläufig langsamer fahren.


  >>Stefan,<< Sie war aufgestanden, hielt sich Halt suchend an der Seitenwand fest und zeigte auf einen schmalen Pfad, der vor ihnen zwischen den Zelten verschwand, >>lasse mich gleich da vorne an dem kleinen Weg heraus und fahre dann auf den Lagerplatz, an dem wir neulich warten mussten.<< Zu Franz: >>Ich hole Mikola. Vielleicht könnt ihr den Kerl gemeinsam eine Zeitlang aufhalten.<< >>Und wenn nicht?<< Sie stand schon auf der Radnabe, war schon vom Wagen herunter, wollte nicht mehr hören, was er fragte, folgte ihrem tropfnassen Schatten, der für einen winzigen Moment von grellem Blitzlicht auf die nächste Zeltwand geworfen wurde.


  Franz beugte sich nach vorn zu Stefan, der klitschnass und vom rasenden Pferd mit Lehm bespritzt auf seinem Brett saß, sich von Zeit zu Zeit das Wasser aus dem Gesicht wischte, >>Fahre schön langsam. Sollen sie ruhig auf uns auffahren, vorbei können sie nicht. Mal sehen, ob wir es nur mit einem oder mit beiden aufnehmen müssen.<< Er drehte sich herum, sah gerade noch das Pferd des Pochers in viel zu hohem Tempo zwischen den Zelten auftauchen, bevor der eigene Wagen einer scharfen Kurve folgte und ihm die Zelte den Blick vorerst versperrten.


  Unterdessen lief Therese, ihren Mantel fortgesetzt hochhaltend, auf dem schmalen Pfad zwischen den Zelten hindurch. Ein kräftiger Junge mit langen, zotteligen Haaren und nur mit einer knielangen Wollhose bekleidet, war bereit gewesen, sie zu Mikola zu bringen, watete barfuß vor ihr her den rutschigen Lehmweg entlang.


  Atemlos stand sie endlich vor einem großen Zelt, vor dessen Eingang ein Wimpel schlaff und tropfend an einer langen Pike hing.


  >>Ich glaube, der ist bei Zita!<< antwortete aus dem Zelt eine kräftige Mädchenstimme, als sie nach Mikola rief. Mit einer energischen Bewegung wurde die Eingangsplane ein Stück zur Seite geschoben, in der Öffnung erschien, eingerahmt von einer wilden, feuerroten Mähne, der Kopf einer jungen Frau. >>Trissa!<< Freudig überrascht ließ sie die Plane fahren, war mit einem Schritt aus dem Zelt heraus und bei Therese, die schwer atmend hervorstieß: >>Margret, schnell! Der Pocher! Wir sind in der Klemme!<<


  >>Komm!<< Ohne weiter zu fragen, Gewitter und niederstürzende Wasser nicht achtend, zog Margret Therese hinter sich her, zwängte sich zwischen dem eigenen und dem Nachbarzelt hindurch, und rannte eine schmale Gasse zwischen den Zelten entlang. Sprang dabei gewandt über die unzähligen Zeltleinen hinweg oder tauchte unter ihnen durch, und jedes Mal hüpfte ihre krause, rote Mähne wie ein leuchtender Ball auf und ab.


  Vor ihnen tauchte eine der gewundenen, wagenbreiten Zeltgassen auf. Margret wartete nicht, bis Therese bei ihr war, wandte sich in der Gasse nach rechts und rannte, Wasserpfützen nicht achtend, so schnell sie konnte weiter, interessiert beobachtet von all denen, die unter ihren feuchten Zeltplanen saßen und auf die Gasse hinaussahen.


  >>Vater<< Margrets Ruf, in wildem Lauf ausgesandt, wirkte wie ein Alarmsignal! In den Zelten ringsum erstarben die Gespräche, die Eingangsplane eines auffälligen schwarzen Rundzeltes direkt vor ihnen flog zurück, und wie der Brand aus dem Kanonenrohr schoss Mikolas rote Haarpracht heraus. Therese holte auf, stürzte, von Kopf bis Fuß vollkommen durchregnet und mit Lehm bespritzt, auf ihn zu, rang nach Luft: >>Mikola, rasch! Der Pocher hat uns aufgelauert und ist jetzt hinter uns her! Franz und der Junge sind mit dem Wagen zum Lagerplatz gefahren.<< >>Dieser Schinder! Er lässt nicht locker, ha? Mach dir keine Sorgen Trissa!<< Er legte ihr in einer raschen Bewegung die Hand auf die Schulter und schaute mit vorgeschobenem Kinn über ihren Kopf hinweg schräg auf die andere Seite der Gasse: >>Dallinger! Komm mit! Es gilt! Der Pocher, dieser Peinmann, ist drüben am Lagerplatz! Ihr anderen sorgt dafür, dass die Straße unten dicht gemacht wird. Lasst den Kerl ja nicht entwischen!<<


  Trotz unverändert niederprasselndem Regen und allmählich abziehendem Gewitter herrschte plötzlich Hast und Aufbruch. Der mit ´Dallinger´ Gerufene, ein kraftstrotzender Riese mit urwüchsigem, schwarzen Bart und einer Stimme, die aus einem tiefen Schacht zu kommen schien, verschwand mit freudigem „Horrido“ in seinem Zelt. Den Degen unter dem Arm, humpelnd ein Paar schlabberige Schaftstiefel im Laufen anziehend, tauchte er vergnügt brummend wieder auf, befestigte während des Laufens seinen Degen an der Gürtelschlaufe und stand schon neben ihnen.


  >>Ist der Pocher alleine?<< Mikola hatte seine Uniformjacke ausgezogen und warf sich jetzt in einen pelzigen, grauen Wollfilz über. >>Nein, er hat seinen Büttel dabei, ein wüster Kerl!<< >>Wir werden sehen! Bleibe hier bei Zita im Zelt, hier bist du in jedem Falle sicher!<< Gefolgt vom gut gelaunten Dallinger war er schon im nächsten Gang zwischen den Zelten verschwunden.


  Inzwischen hatte der Pocher aufgeholt und folgte Franz und Stefan geradezu klebrig und weniger als eine Pferdelänge entfernt, zwischen den Zelten hindurch.


  Anscheinend konnte der Büttel nicht sitzen, stand oder kniete hinter dem Pocher unter der Plane. Der Pocher selbst hatte sichtbar Schmerzen. Nach vorn gebeugt und zusammengekauert saß er auf dem Bock und sah finster mal zu ihnen herüber, mal an ihnen vorbei, während ihm der Regen aus den Haaren in dicken Tropfen über das Gesicht rann.


  Franz drehte sich so herum, dass er den Pocher unter der angehobenen Plane her direkt ansehen konnte. Ebenso wie Stefan war dieser inzwischen völlig durchnässt und von der wilden Fahrt über und über mit Lehm bespritzt. >>Pocher, was tust du? Du hast überhaupt kein Recht, uns noch zu verfolgen.<<


  Ohne seine Haltung auch nur zu verändern und ohne jede erkennbare Gefühlsregung: >>Was weißt du schon, du Grünschnabel. Halt dich da raus oder es ergeht dir nicht besser als der Hexen.<<


  >>Pocher, das kostet dich Kopf und Kragen!<< Franz bemühte sich, äußerlich gelassen zu bleiben, drehte sich aber dennoch ein Stück weiter zum anderen herum. >>Der Fürstbischof hat das Verfahren untersagt! Er glaubt auch nicht an diesen Unsinn und will keine Hexenprozesse. Du machst dich hier also selbstständig und das gegen die Order des Bischofs!<< Irgendwo, weit von ihnen entfernt jagte wieder ein Blitz zu Erde, erhellte für einen Moment zuckend den Himmel.


  Diesmal veränderte der andere seine Haltung, schob sichtlich erregt Oberkörper und Kopf noch ein Stück vor: >>Ja, da bist du Hexenbalg natürlich gut unterrichtet! Aber das nutzt dir gar nichts, verstehst du mich: überhaupt nichts!<< Jetzt erst folgte der Donner, rollend, irgendwo weiter weg.


  >>Wir werden sehen Pocher! Wenn der Fürstbischof von deiner Eigenmächtigkeit erfährt, ergeht es dir schlecht!<< Der Wagen fuhr über einen derben Absatz als Stefan von der Straße auf den Lagerplatz abbog. Und obwohl Franz dabei heftig hin- und herschüttelt wurde, sah er die Spannung im Gesicht des anderen, sah, wie sich die Augen verengten: >>Komm du nur nach Eichstätt, und bring die Hex gleich mit! Kommt nur!<< Jetzt schaukelte es den Pocher durch, zog ihm dabei das zornige Gesicht auseinander: Ganz offensichtlich bereitete die heftige Bewegung ihm ebenso heftige Schmerzen. Gleich darauf war er wieder hinter dem Wagen, als habe er Angst ihn aus den Augen zu verlieren.


  >>Du übernimmst dich, Pocher! Überall um uns herum ist der Unsinn vorbei. In Ingolstadt reden nur noch ein paar alte Dummköpfe von Hexen und sogar Eichstätt hat mit seinem klugen Bischof ein Einsehen. Nur du, du willst bis an dein Lebensende diesen Unsinn weitertreiben, hm?<< Wieder verengten sich seine Augen, streckte er ihm den Oberkörper noch ein Wenig vor: >>Red du man, solange du noch kannst! Du kannst mir genauso wenig erzählen, wie jeder andere.<< Und dann ging die Erregung doch mit ihm durch: >>Ich habe den Bock aus all diesen Weibern reden hören, ich, nicht ihr! Und Ich habe gesehen und erlebt, was gerade diese Krut hier für Schaden angerichtet hat.<< Fast sah es aus, als wolle er sich von seinem Bock erheben, aufgeregt wankte er auf seinem Wagen vor und zurück, fuchtelte mit der freien, zur Faust geballten Hand im Regen herum. >>Sie hat meine Frau und meine Kinder zu Tode gehext und mein Leben ruiniert! Nicht eher werde ich Ruhe haben, bis ich sie brennen sehe. Sag ihr das!<< er streckte sich noch ein Stück vor: >>Und gib Acht, dass du nicht mit ihr brennst!<< Franz sah ihn regungslos an: Alt, grau und völlig durchgeweicht saß er da auf seinem Wagen und schaute mit brennenden Augen zu ihm herüber. Noch nie hatte er einen Menschen so voller Hass gesehen. Ganz ruhig dann: >>Alter Mann, du solltest aufpassen, dass du am Ende nicht in deinem eigenen Hass verbrennst!<<


  Jetzt ging doch die Wut mit dem anderen durch: Unbeherrscht, den Schmerz nicht spürend, riss und zerrte er die Peitsche aus dem Köcher, erkannte aber noch, dass sich da irgendetwas zwischen den Zelten tat: Er drohte in die Falle zu fahren. >>Nimm dich in Acht, Balg! Wir sind noch nicht fertig miteinander!<< Knatschend und scheuernd, fast ein wenig zu schnell wendete er bereits den Wagen auf dem unebenen, weichen Grund, fuhr dann rumpelnd und mit heftig hin und her schaukelnder Plane auf die Straße zurück und dann mit zunehmender Geschwindigkeit zwischen den letzten Zelten hindurch zum Wald.


  >>Ist dieser Mistkerl uns wieder entwischt!<< Mikola blieb neben dem Wagen stehen, schlug mit der Faust in die flache Hand und schaute mit gerecktem Hals zu den Zelten hinüber, zwischen denen der Wagen gerade verschwunden war.


  >>Der ist wie ein Tier, der spürt, wann es gefährlich wird. Aber wir kriegen ihn noch, und wenn wir ihn suchen, Dallinger!<< Der Angesprochene war um den Wagen herumgegangen, stand auf der anderen Seite und blickte zum Wald hinüber. >>Wenn wir uns beeilen, können wir ihn sicher noch einholen und dann drehen wir ihn durch!<< Er drehte sich um zu Mikola, wurde dabei unablässig und bewundernd von Stefan beobachtet, der noch nie solch einen riesenhaften, wilden Kerl gesehen hatte. >>Nein, das hat wenig Sinn! Wenn der was merkt, dann ist der sofort vom Wagen runter und wir folgen dem anderen bis Eichstätt. Wir holen uns den Kerl, Dallinger!<< Inzwischen waren an die zehn Männer nach und nach heran, blickten mit fragendem Gesicht zu ihnen herüber. >>Kommt, gehen wir zurück! Der hat Lunte gerochen und ist uns so gerade noch entwischt!<< Zu Franz: >>Wenn du willst, kannst du dein Pferd hier anfesseln. Es steht hier besser als mitten im Lager auf der Straße.<< Deutlich unschlüssig sah Franz zu ihm herunter, >>Ja, ja, ich weiß! Ich würd´s ja genauso machen. Aber sei unbesorgt: Niemand wird deinem Pferd zu nahe kommen, wirklich! Nur das Gepäck solltest du mitnehmen!<< >>Wie weit?<< Franz sah ihn mit jetzt humorvoll hochgezogenen Augenbrauen an, >>Ach, komm man! Wenn es zu schwer wird hängt Dallinger sich das Paket an den Ohrring!<< Der, schon einige Schritte voraus, winkte nur mit der Hand ab.


  


  


  


  


  17. Kapitel


  


  


  Niemals hätte Franz von sich aus und ohne Not ein Trosslager betreten. Er empfand eine aufrichtige Abneigung für die „Zugvögel“, die dort, umgeben von all ihrem Abfall, inmitten von Schmutz in riesigen Zeltlagern hausten und die er durch die Bank für Marodeure, für Diebe und Frauenschänder hielt.


  Alles in ihm stellte sich quer, als er jetzt nicht anders konnte, als hinter Mikola in das schwarze Zelt zu schlüpfen. Er ließ die schwere Eingangsplane hinter sich fallen, ließ erleichtert das Bündel von der Schulter rutschen und hatte augenblicklich das Gefühl, in eine Höhle geraten zu sein. Durch den gedeckten Rauchabzug im Zeltdach fiel schwach wie ein dünner Schleier etwas Licht ins dämmrige Innere, machte eine feine Rauchsäule sichtbar, die von der mit Steinen eingefassten Feuerstelle aufstieg. Unwillkürlich sog er die Luft ein, nahm statt des erwarteten Moders nur den würzigen Geruch des Feuers wahr.


  Über ihm schlug unaufhörlich der Regen auf die Plane, sorgte so für eine rauschende Kulisse, die den schützenden, eng wirkenden Raum einschloss.


  Er ging nicht weiter, sah nur flüchtig hinter Mikola her, der seitwärts von ihm verschwand und blieb allein am Eingang stehen, kniff die Augen zu schmalen Sehschlitzen zusammen und erkannte Körbe und Kisten, die sich in unregelmäßigen Abständen dem Rund der Außenwand folgend aneinander reihten. Im Hintergrund des recht großen Innenraumes erkannte er eine ausladende Truhe, der Runddeckel war aufgeklappt. Daneben … eine Bewegung lenkte ihn ab, stoppte jäh den flüchtigen Lauf seiner Gedanken, die sich mit dem möglichen Inhalt der Körbe und Kisten und dessen Herkunft beschäftigen wollten. Zwischen den armdicken Stützpfählen, die in der Zeltmitte das Feuer im weiten Kreis umstanden und sich oben in der Zeltspitze trafen, tauchte im schwachen Lichtschleier Margrets roter Wuschelkopf auf. Mit einem flüchtigen Blick nahm sie ihn wahr, kniete dann vor dem kleinen Steinwall nieder, der die Glut schützend umgab. Sie beugte sich leicht vor, stützte sich mit der linken Hand auf einem der dickeren Steine ab und schob mit einem flachen Holz behutsam die gewichtlose, graue Asche beiseite, entblößte so die Glut, die ihr rot glimmernd entgegen schmachtete. Geschmeidig bog sie sich zur Seite, griff mit beiden Händen in einen Korb, der neben und eher hinter ihr an einem der Stützpfähle lehnte und streute gleich darauf mit beiden Händen feine Holzspäne auf die Glut. Über diese Späne lehnte sie mit geübten, schnellen Bewegungen einige dünne Rindenstücke ähnlich einem schrägen Dach gegeneinander. Schon im nächsten Moment drängte und quoll es in feinen, weißen Fähnchen zwischen den Rindenstücken hervor, züngelten und zuckten gleich darauf erste zarte Flämmchen unter den Schindeln, suchten hungrig ihren Weg nach außen. Unvermittelt sprang ihr Blick zu ihm herüber, fuhr blitzschnell über ihn hinweg, schätzte ihn ab, verharrte wie suchend oder prüfend einen, wie ihm schien, endlos langen Augenblick auf seinem Gesicht und wandte sich wieder dem Feuer zu, welches ihr nun lebenslustig entgegen züngelte.


  Er fühlte sich ertappt, orientierte sich kurz im Raum und ging dann um die Feuerstelle herum zu Therese, die gleich neben der aufgeklappten Truhe auf einer Decke saß. Merkwürdigerweise saß sie dort allein, hatte die Arme um die angezogenen Knie gelegt und schaute ihm angespannt lächelnd entgegen.


  Als er sich neben sie setzte, merkte er, dass er weich und nicht direkt auf der Erde saß. >>Stroh!<< Therese hatte seinen überraschten Blick gedeutet, >>Das ist weich, warm und praktisch. Man muss nicht alles Mögliche mit herumschleppen.<< Hinter ihm näherte sich jemand kaum hörbar aus dem Hintergrund des Zeltes, er wandte sich um. >>Ah! Ich dachte schon, du wolltest am Eingang stehen bleiben. Du hast da gestanden und dein Nackenfell gesträubt wie ein Hund vor der Katze.<< Sie stand neben ihm, während sie mit ihm sprach, groß, in einem dunklen Gewand, unter dem hell die kräftigen, bloßen Füße hervorschauten. Ihrer festen, tiefen Stimme fehlte jede Samtigkeit, dafür war ihr ein fremder, ein sehr harter, rollender Akzent beigemischt, der ihn neugierig machte.


  Zunächst aber blieb sie neben ihm stehen, setzte sich nicht auf die Decke, weshalb er ihr Gesicht nicht erkennen konnte; es war zu weit oben, war in einem Bereich, der vom schwachen Feuerschein noch nicht erreicht wurde. Er wandte sich wieder dem Feuer zu, welches jetzt bereits vielzüngig an mehreren kräftigen Holzscheiten herumnagte. >>Das galt nicht euch!<< >>Ah ja. Ihr seid nur vorsichtig!<< Sie sagte es als Feststellung, wollte es aber als Frage verstanden wissen. >>Zwangsläufig, wenn ich meiner Mutter folge! Ich hänge an meinem Leben.<< Er drehte sich zu ihr herum, während sie sich langsam setzte. >>Das tun wir alle!<< Groß und stattlich saß sie neben ihm und ordnete vornüber gebeugt ihr Kleid um die angezogenen Knie. >>Ja! Aber mir scheint, wir haben nicht alle so viel Glück wie sie!<< >>Das stimmt wohl!<< Geradezu ruckartig setzte sie sich auf, schlug mit einer raschen und anmutigen Kopfbewegung die vollen schwarzen Haare zur Seite. >>Wir haben das jedenfalls nicht!<< Für einen Moment stockte ihm der Atem, saß er mit geöffnetem Mund da, sah sie erschrocken an, und während eines langen Augenblicks war das Rauschen des Regens das einzige Geräusch, welches den Raum ausfüllte.


  Er hatte ein großes, ausdrucksvolles, wohl auch ein ´schönes´, ein irgendwie rassiges Gesicht erwartet. Nicht mehr jugendlich, wirkte ihr Körper doch ausgesprochen reizvoll und in der körperlichen Nähe, in der sie jetzt nebeneinander saßen, gar begehrenswert auf ihn. Unbewusst hatte seine Phantasie schon eine Vorstellung von einem diesem Körper entsprechenden Gesicht entstehen lassen. Und auch die Bewegung, mit der sie soeben ihr Haar zurückwarf, hatte ein gewisses Prickeln bei ihm ausgelöst. All das zerplatzte wie eine Seifenblase; es grauste ihn plötzlich: Der Schein des Feuers beleuchtete nervös zuckend eine Fratze, feuerrot und von schrecklichem Höllenbrand entstellt. Unwirklich eingerahmt vom vollen, schwarzen Haar war sie eine flächige, hundertfach verworfene, hartwulstige Brandnarbe mit einer großen, lippenlosen Mundöffnung. Die ungleich stehenden zu kleinen, haarlosen Augenöffnungen über der irgendwie verschmolzenen Nase ließen das Gesicht insgesamt schief erscheinen. Sie hielt seinem entsetzten Blick stand, sah ihn ruhig, ohne erkennbare Regung an. >>Sieh nur gut hin!<< Der Mund öffnete sich nur wenig, bewegte sich kaum, während sie sprach. >>So ist das, wenn man sich mit dem Krieg einlässt! Er drückt jedem sein Zeichen auf, jedem, der mit ihm zieht. Dem einen äußerlich, dem anderen unsichtbar, aber ohne kommt keiner davon. So ist das eben!<< Ruhig sprach sie und langsam, ließ ihm Zeit und blickte dann unvermittelt an ihm vorbei zu Therese: >>Hast du den Gregor gefunden?<< >>Jaha! Der Ärmste musste gleich wieder seinen Kopf für mich hinhalten. Er war das, der dem Rödel in die Parade gefahren ist, als der den Pocher in der Mangel hatte.<< Zita blickte zum Feuer hinüber, nickte leise vor sich hin, >> Ein Jammer, dass der Pater geworden ist. … Er war einer von den Wenigen, bei denen Äußeres und Inneres übereinstimmten, und die taten, was sie sagten und was sie glaubten tun zu müssen.<<


  Franz verstand nicht, zog die Stirne kraus: >>Ihr kanntet Pater Gregor, bevor er Jesuit wurde? Er ist doch hier aus Ingolstadt!<< Zita zog kurz die Schultern hoch ohne ihn anzusehen: >>Was sagt das schon in diesen Zeiten. Ich kenne ihn nur als Wallensteiner.<< >>Als was?<< >>Als Wallensteiner!<< Sie blickte ihn einen Moment an, unbeweglich, aber in ihren Augen glaubte er Verwunderung zu erkennen. >>Er war damals Musketier beim Wallenstein. Leider nur kurz als es im Norden gegen die Dänen ging. Danach war er plötzlich fort.<< Zu Therese, die wieder ihre Knie umschlungen hatte und ins Feuer stierte: >>Habt ihr noch gar nicht darüber gesprochen?<< >>Es war nicht die Zeit!<< >>War nicht die Zeit?<< Er fühlte sich genarrt, sah sie unter den Augenbrauen hervor an: >>In den vergangenen zwölf Jahren sind nur wenige Tage vergangen, an denen wir nicht zusammen gearbeitet oder miteinander gesprochen haben. Dass er Ingolstadt mal verlassen hat und gar Söldner war, hat er nie erzählt. Auch, dass er dich damals aus dem Turm geholt hat! Das weiß ich erst seit gestern. Er hat es nicht erzählt.<< Er lehnte sich zurück, ein wenig verbittert, lehnte sich auf seine Ellenbogen. >>Er konnte mit dir über das, was damals geschah nicht reden, Franz.<< Sie sah nur kurz zu ihm herüber, >>Er hätte dann zugegeben, dass er in der Nacht dabei war! – Du hast seine Hand gesehen.<< >>Was ist mit seiner Hand?<< Zita sah von Franz zu Therese, fragend. >>Er hat sie ihm verkrüppelt! Nachdem ich geflohen war, hat ihm der Pocher die Hand zerquetscht, um etwas aus ihm heraus zu pressen.<< Zita schüttelte leicht den Kopf, legte ihr Kinn auf die Knie und schaute ins Feuer. Mikola setzte sich außen neben Zita auf die Decke. >>Dem Gregor quetscht er die Hand, mir furcht er das Gesicht. Viel Freunde kann der Kerl nicht haben! Ob den wohl überhaupt jemand vermisst, wenn der unversehens verschwindet?<<


  >>Na, zumindest der Rat, der ihn als Scharfrichter braucht.<< Margret beugte sich vor, kniete sich vor die Feuerstelle und legte zwei neue Holzscheite auf das nun gut brennende Feuer, sprach dabei ohne sich umzusehen.


  >>Ja Mikola,<< Therese sah an Franz und Zita vorbei, >>So lange ihr hier seid, solltet ihr vorsichtig sein. Der Verdacht würde sofort auf euch fallen, wenn der mit einem mal verschwunden wäre!<<


  >>Es geht ja auch einfacher: Wir nehmen den Widerling einfach mit, wenn wir in den nächsten Tagen abziehen! Dann ist er eben mit uns verschwunden. Der Verdacht mag auch auf uns fallen, aber den möchte ich sehen, der dann nach ihm sucht?<<


  Der Zelteingang wurde vorsichtig angehoben und Stefan steckte seinen triefenden Kopf ins Innere, als wolle er sich vergewissern, ob er auch im richtigen Zelt sei.


  >>Komm rein, Junge!<< Mikola hatte ihn als erster gesehen und reckte seinen Oberkörper weit vor, so dass Stefan ihn sehen konnte. Im nächsten Moment fiel der Zelteingang hinter ihm herunter, Stefan ging um die Feuerstelle herum, stand unversehens vor Zita und schaute entsetzt in ihr Gesicht. >>Komm Junge. Du kannst es dir noch den ganzen Abend angucken. Angst brauchst du jedenfalls nicht zu haben.<< Sitzend schob sie ihn vor sich her und drückte den Durchnässten in Richtung Feuer: >>Setz dich man da ans Feuer, sonst weichst du uns noch auf.<<


  >>Alles in Ordnung, Kleiner?<< Franz gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf das Knie. >>Kannst du dir vorstellen,<< Franz sah ihm von der Seite her zu, wie er sich in seiner durchnässten Kleidung dicht neben dem Feuer niederließ, >>dass unser Pater mal Söldner war?<< >>He?<< Es war das Einzige, was Stefan, mitten in der Bewegung innehaltend und mit ungläubig zusammengefaltetem Gesicht hervorbrachte, ein kurzes, geradezu erschrocken klingendes „He?“ >>Er war Söldner und hat eine Zeitlang in diesem Lager gelebt.<< >>Hier bei euch?<< Immer noch ein wenig unsicher, aber mit ungläubig gefurchter Stirn wandte sich Stefan an Zita. >>Warum nicht? Es scheint euch beiden „ordentlichen Menschen“ doch sehr zu verwirren, dass Trissa und der Gregor mal welche von uns waren. Trissa ist reich und der Gregor ist sogar Jesuit geworden. Für euch passt das wohl nicht zusammen?<< Zita hatte sich aufgerichtet, und auch wenn ihr Gesicht keine Regung erkennen ließ, so klang ihre harte, dunkle Stimme zurechtweisend mit deutlich spöttischem Unterton.


  Franz hatte sich wieder auf seine Ellenbogen abgestützt und schaute einfach sinnend zum Feuer, dorthin, wo zuvor Margret gesessen hatte. >>Der Pater hätte uns leicht einiges erklären können. Hat er aber nicht. Eigentlich wusste ich gar nichts über ihn. Nicht mal das mit der Hand wusste ich! Er hat mich in dem Glauben gelassen, dass es ein Unfall gewesen sei. Irgendein Unfall! Zwölf Jahre lang.<< Er schnaufte kurz und scharf durch die Nase, schüttelte leicht den Kopf.


  >>Es war die Angst, Franz. Du würdest ihn verstehen, wenn du dem Pocher einmal ausgeliefert gewesen wärest und er dir in seinem Keller die Zwingen angelegt hätte. Das ist der Grund: Angst! Er hat das Kapitel einfach abgeschlossen und will auch nicht mehr daran rühren!<< >>Was du zur Zeit nach Kräften verhinderst. Aber du hast mir doch erzählt, unter welchen Umständen du in das Kloster bei Bamberg gekommen bist.<< >>Ja, und?<< >>So ein Lager ist doch etwas anderes als ein Kloster?<<


  Mikola sah ihn von der Seite her an, >>Ho! Das will ich meinen, Junge! Andernfalls wäre ich jedenfalls nicht hier!<< Er verengte die Augen leicht, versuchte eine Grinsen,


  >>Wir haben hier zwar auch unsere Regeln, aber niemand verbietet uns die Freude am Leben; wenn du verstehst, was ich meine! He, he!<< >>Vater, du hast ihn nicht verstanden!<< Margret hatte sich zurückgelehnt und blickte, den Kopf weit in den Nacken gelegt, zum Zeltdach auf, >>Er fragt sich, wie man von solch einer respektablen Klostergemeinschaft zu solch einer Lagergemeinschaft absteigen konnte?<<


  >>Margret, hör auf zu sticheln! Du hast doch das Klosterleben auch erlebt. Das ist schon verständlich, wenn er sich wundert! Ich hatte damals auch die Hoffnung, im Frühjahr oder Sommer mit durchziehenden Kaufleuten nach Norden fahren zu können. An euch habe ich zunächst überhaupt nicht gedacht.<< >>Siehst du!<< Margret richtete sich auf, sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, >>Aber dann waren wir da! Wir und die Wölfe!<<


  Therese blickte hinüber zu Franz, >>Hast du schon einmal was mit Wölfen zu tun gehabt, da draußen bei dir?<< Interessiert zuhörend schüttelte er den Kopf, >>Wir hatten mal Spuren, im Wald und auf der großen Lichtung, aber gesehen haben wir keine! Die sind doch scheu, denke ich!<< >>Nicht, wenn sie Hunger haben, dann werden sie zu Bestien, hüte dich vor ihnen! Uns haben sie damals in der Nacht den Eingang zur Hölle gezeigt!<< Mit zusammengepressten Lippen nickte sie langsam, wie zur Verstärkung des Gesagten und sah durch ihn hindurch …


  


  


  Irgendetwas hatte sie angerührt, hatte ihren Schlaf gestört und sie an die Oberfläche gezogen, wo sie nun den Kopf horchend unter den dicken Decken hervorschob. In ihrer engen Klosterzelle herrschte undurchdringliche Dunkelheit, Dunkelheit und Kälte. Dennoch: Da war etwas in dieser Dunkelheit, noch im Taumel des Halbschlafes hatte sie es wahrgenommen.


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen, um etwas höher aus der Decke herauszukommen, atmete nur noch ganz flach und horchte mit geschlossenen Augen.


  Und dann ganz deutlich, draußen, vor dem Kloster, nicht weit von ihrer Zelle entfernt: Ein drohendes Knurren und Grollen von der Art, wie es ungestüm miteinander streitende, kämpfende Hunde von sich geben. Wieder und wieder schienen sie gegeneinander anzurennen, sich immer von neuem ineinander zu verbeißen. Ihr Kopf ruckte vor, schob ein Ohr näher zur Luke, die über ihr von einer fest verkeilten und mit Stoffresten abgedichteten Holzklappe verschlossen war: Da schrie jemand, draußen auf dem freien Feld vor dem Kloster! Schrie mit einer sich vor Angst und Entsetzen überschlagenden Stimme, die sich unter dem Knurren und Grollen hervorquälte.


  Im nächsten Moment war sie aus dem Bettkasten, rutschte in die mit Lammfell ausgefütterten Holzschuhe und tastete gleichzeitig in der Dunkelheit nach ihrem schweren Filzumhang.


  Der im Kreuzgang stets zugige Wind wehte pulverigen Schnee herein, hatte ihn an der Wand und vor den geschlossenen Türen zu kleinen Wehen aufgehäuft und blies ihn ihr ins Gesicht, als sie vorsichtig die Zelltüre öffnete und auf den Gang trat. Der Innenhof lag in tiefer Stille und wirkte durch das vom Schnee reflektierte Mondlicht gespenstisch hell.


  Sie lief los, lief den Gang entlang, hörte hinter sich den Widerhall ihrer Holzschuhe und erreichte die schmale Gasse hinter dem Badehaus. Hier blies ihr der Wind ungestüm entgegen, jagte ihr feine Schneepartikelchen ins Gesicht, die augenblicklich auf der erhitzten Haut explodierten. Sie lief etwas langsamer, vorsichtiger und sah plötzlich in der Enge vor sich jemanden auftauchen: Groß, dunkel und etwas schwerfällig kam da wer auf sie zu. >>Wartet!<< Schwester Ruth!


  Einen Moment standen sie voreinander, zogen ihre Umhänge dichter an den Körper, während der feine Schnee über sie hinweg stob. >>Ich war noch im Spital und habe es auch gehört. Was wollen wir tun?<< Schwester Ruth schob ihren Kopf so nah an den ihren heran, dass sich ihre Kapuzen berührten, >>Wir müssen etwas tun, aber so können wir gegen die Wölfe nichts ausrichten!<<


  >>Wölfe?<< >>Ja, sie kommen immer im Winter aus den Wäldern, das sind Wölfe! Wir müssen den Konstantin und den Valentin holen, los!<<


  Am Ende der Gasse wollten sie in Richtung der Stallungen laufen, blieben aber sogleich stehen, da ihnen von dort jemand entgegen gelaufen kam. >>Valentin!<< Therese lief ihm ein Stück entgegen, >>Valentin, auf dem Feld, vorn am Fluss sind Wölfe und ich habe deutlich jemanden schreien gehört. Wir müssen dort hinaus!<< Inzwischen war Schwester Ruth herangekommen und Valentin, jung, groß und breitschultrig, sah etwas dumpf und mit offenem Mund von einer zur anderen, reckte dann seinen Kopf vor: >>Wölfe? Der Konstantin ist nicht da!<<


  >>Oh Gott! Valentin rasch! Die Fackeln! Im letzten Jahr haben wir sie auch mit Fackeln vertrieben. Davor haben sie Angst!<< Schwester Ruth sprach auf ihn ein, als wäre er ein Kind, drängte, und Valentin verstand!


  Er hatte schon kehrt gemacht, und verschwand zwischen den weißen Hügeln, unter denen sich der Mist verbarg, und dem kleinen Haus, in dem Schwester Pia ihr Kind bekommen hatte.


  Schneller als erwartet sahen sie ihn zurückkommen, sahen zuerst den zuckenden Feuerschein, gleich darauf ihn selbst, wie er mit einem Arm voller Fackeln auf der einen Seite und einer brennenden Fackel in der freien Hand hinter den weißen Haufen auftauchte.


  >>Jeder zwei!<< Aufgeregt stapfte er auf sie zu, hielt ihnen schon im Lauf die unter den Arm geklemmten Fackeln entgegen: Armlange, kräftige Buchenäste, die zu mehr als einem Drittel mit pechgetränkten Stoffstreifen umwickelt waren.


  Prasselnd und knisternd entzündeten sich die Pechstreifen an Valentins Fackel, sprühtenkleine Pechtropfen, die dort, wo sie niederfielen, Löcher in den Schnee brannten.


  Als sie die Klostermauer erreichten, war es auf der anderen Seite beklemmend still. Einen Augenblick hielten sie inne, horchten. >>Guck mal!<< Valentin wies mit seiner brutzelnden Fackelspitze auf den Boden: Deutlich sahen sie, dass jemand das Tor einen Spalt breit geöffnet und dabei den Schnee in diesem Spalt beiseitegeschoben hatte. Daneben waren Fußspuren zu erkennen, die, von der anderen Seite des Klosters kommend, den Klosterbereich durch dieses Tor verließen. >>Konstantin!<< nahezu gleichzeitig entfuhr ihnen allen drei der Name des Stallknechts. Aufgebracht zerrte Valentin, beide Fackeln in einer Hand haltend, das schwere Tor abermals über den Schnee, zwängten sie sich nacheinander durch den Spalt nach draußen in die schutzlose, leere Weite und Stille.


  Dann standen sie auf dem Feld, standen eingehüllt von dichter Stille eng beisammen, spürten überdeutlich die eigene Furcht vor dem plötzlichen Überfall und die beklemmende Sorge um das Schicksal Konstantins.


  In verzweifelter Hast jagten ihre Blicke über die verschneiten Wiesen und Felder, die sich im Widerschein des Mondlichtes wie riesige, glitzernde Laken zum dunkel schlängelnden Fluss hin absenkten. Nichts! Geradezu friedlich lag die in der Kälte des neuen Jahres erstarrte Landschaft vor ihnen. >>Es muss weiter da drüben sein!<< Therese wies mit ihrer Fackel nach links, an der Mauer entlang, >>Ich habe sie ja von meiner Zelle aus gehört.<<


  >>Oh mein Gott!<< Entsetzt machte Schwester Ruth einen raschen Schritt an Valentin vorbei in die angezeigte Richtung, reckte die Fackel in ihrer Linken hoch, so als könne sie die vor ihr liegende Landschaft wie einen Raum beleuchten. Zart und kaum hörbar, aber gerade dadurch umso grässlicher klang es aus dieser dämmrig-schimmernden Weite zu ihnen: Irgendwo da draußen wimmerte ein Kind.


  >>Da drüben sind sie!<< Therese stapfte schon los, wies mit ihrer Fackel hinüber zur riesigen Eiche, die links, am Ende der Klostermauer, die Wegkreuzung markierte.


  Sie standen wenige Schritte seitwärts vom Baum, lautlos und unbeweglich, aber gut sichtbar vor dem helleren Hintergrund. Drei dunkle Körper, hochbeinig und lang gestreckt verharrten sie dort um einen großen dunklen Fleck herum. Ruhig, die Köpfe lang nach vorn gestreckt, witternd, sahen sie den Gestalten entgegen, die ihnen da mit kreisenden, prasselnden Fackeln über den Schnee entgegenstapften.


  Vorsichtig tapste dann einer der Drei ein paar Schritte vor, die feine Nase den immer näher Kommenden argwöhnisch entgegengereckt.


  >>Hinter dem Baum steht ein Wagen.<< Valentin war schon um einiges voraus, wies mit seiner Fackel nach vorn. Vom Baum und dessen Schatten weitgehend verdeckt, war undeutlich das Vorderteil eines Wagens, aber kein Pferd zu erkennen. Das Wimmern hatte aufgehört, als wäre es verschluckt worden: Stille!


  Und dann, sie hatten jetzt wohl mehr als die Hälfte der Strecke bis zur Eiche zurückgelegt, änderte sich von einem Moment zum anderen die Situation, kam, wie auf ein geheimes Kommando hin, Bewegung in die Meute.


  Der bereits Vorausgetapste, Witternde, machte sich breit, reckte mit tiefem, anhaltendem Grollen seinen Kopf vor, Valentin entgegen, der jetzt, selbst auch furchtbar schreiend, auf den drohenden Graurock zustapfte. Gleichzeitig stürmten die beiden Zurückgebliebenen aus dem Schatten des Baumes heraus nach vorn, als wollten sie sich mit schaurigem Grollen und Knurren auf Valentin stürzen. Unbeeindruckt stapfte der weiter, schrie Wut und Angst heraus, wirbelte seine prasselnden, funkensprühenden Fackeln herum, stapfte ihnen grimmig entgegen, bis er ihnen beinahe das Fell anschmoren konnte. Und jetzt drehten sie ab, drehten immer noch knurrend mit angelegten Ohren ab und rannten vor dem Schreienden her. Vorbei an Baum und Wagen verschwanden sie in der dunklen Wand, die sich von der Wegkreuzung aus an den Feldern entlang zog.


  Valentin stapfte weiter, stapfte mit vorquellenden Augen schneller werdend zu der dunklen Stelle im Schnee, bei jedem Schritt so etwas wie einen kindlichen Angstlaut herauspressend.


  Mit fliegendem Atem liefen sie hinter ihm her, sanken bis über die Knöchel in den Schnee, rutschten, blickten ahnungsvoll gespannt zu ihm hinüber, sahen, wie er eine Fackel fortwarf und an der großen, dunklen Stelle im Schnee rasch auf die Knie fiel, sich helfend nach vorn beugte.


  Als sie ihn wenig später erreichten, verharrte er immer noch vornüber gebeugt, schüttelte sich in hemmungslosem Weinen vor dem, was da im Schnee vor ihm lag und was einmal Konstantin war.


  Therese, die schnaufend und prustend zuerst bei ihm ankam, stand einen Moment wie versteinert, starrte, beide Fackeln hoch erhoben, auf den grausig zerrissenen und entstellten kleinen Körper. Dann verselbstständigte sich ihr Körper, drehte sich ruckartig herum, vergaß die Fackeln, ließ sie einige hastige, taumelige Schritte zur Seite machen und krümmte sich dort krampfend und würgend.


  Nur wenige Schritte hinter ihr zurück blieb Schwester Ruth schwer atmend stehen, ließ sie eine ihrer Fackeln in den Schnee fallen, wo sie knatternd und brutzelnd weiter brannte, hielt sich die frei gewordene Hand vor den geöffneten Mund und sah mit überlaufenden Augen hinüber zu dem ausgefransten, blutroten Fleck und Konstantins grässlich verdrehten Gliedmaßen. Ohne den Blick abwenden zu können, ging sie langsam die letzten Schritte, legte dem Weinenden ihre Hand fest auf die Schulter und duldete es, dass dieser seinen Kopf wie ein Kind trostsuchend gegen ihren Körper lehnte.


  Hinter ihnen ächzte es, dünn und lang gezogen. Schwester Ruth wischte sich schnell über ihre Augen, drehte sich halb herum, hob wieder ihre Fackel und sah zum Baum, zum Wagen: nichts!


  Sie blickte hinüber zu Therese, die immer noch um Fassung rang, sich immer noch die Hände vor das Gesicht hielt, sich aber ebenfalls zum Wagen herum gedreht hatte. Und dann, so als würden sie ihre Kräfte verlassen, rutschten ihre Hände langsam aus dem Gesicht. Schwester Ruth bemerkte die Veränderung, ihr Blick ruckte wieder hinüber zum Wagen, zum Baum, und für einen Augenblick hielt sie die Luft zurück: Klein und zart, ein sich verlierendes, flackerndes Kerzenlicht am ängstlich hochgehaltenen Arm, kam dort ein Kind scheu hinter dem uralten, grobborkigen Baum hervor, stapfte noch zwei-drei lautlose kleine Kinderschritte durch den Schnee und blieb dann verzagt und unschlüssig neben dem Baum stehen, sah still zu ihr herüber.


  >>Allmächtiger!<< Die Fackel hoch erhoben tapste sie mit großen, rutschenden Schritten zu ihm hinüber, ging vor dem kleinen, zitternden Wesen, dass sich ängstlich ein wenig zurückzog und dabei halb von ihr wegdrehte, in die Hocke. >>Hab keine Angst vor mir!<< Sie beugte sich vor, wollte das Kind genauer ansehen, streckte die Hand aus, um es zu berühren, >>Ihr sollt schnell kommen!<< Nur das sagte es mit einer tiefen, traurigen Kinderstimme. Langsam dann, ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte sich das Kind ab und stapfte mit seinen dünnen Beinen am Baum vorbei zurück zum Wagen.


  Schwester Ruth erhob sich, folgte ihm sofort, war zu verdutzt, um sich noch nach Therese oder Valentin umzusehen, steckte diesmal ihre Fackel mit Bedacht in die dafür vorgesehene Halterung am Wagen und kroch schwerfällig hinter dem Kind her unter die Plane.


  Im Inneren des Wagens war es kaum wärmer als draußen im Freien, es roch streng in einer Weise, wie sie es aus dem Spital kannte, und es war dunkel. Das Kind hatte wohl das einzige Licht, hockte jetzt aber davor, um die Laterne, nicht weit von ihr entfernt, auf einen Haken zu hängen.


  Mit fragendem Blick folgte sie der Kleinen, die behutsam über mehrere Bündel hinweg in den hinteren Bereich des Wagens krabbelte, wandte sich dann zum Wageninneren und blickte in zwei schmale, blasse Frauengesichter, aus denen sie dunkle Augen angsterfüllt ansahen.


  Umgeben von allerlei Hausrat, großen Packen und Bündeln lagen die Frauen auf einem Lager in der Mitte des Wagens. Bis zum Hals mit dicken, wollenen Decken zugedeckt, waren sie offensichtlich mit ihrer Hilflosigkeit und dem Kind alleine.


  Schwester Ruth verstand das nicht, aber es war für sie in diesem Augenblick zweitrangig oder auch ganz unwichtig. Diese Frauen brauchten Hilfe und sie beugte sich vor, wollte vorsichtig nach der Decke greifen, um etwas mehr sehen und vielleicht auch erkennen zu können. >>Nein! Bleibt da! – Fieber!<< Matt stieß eine der Frauen die Worte hervor, schüttelte dabei schwach den Kopf. Und die Schwester bewegte sich nur ein wenig zurück, so als sei ihre Bewegung gestoppt worden, solle aber gleich fortgesetzt werden, >>Ihr habt Fieber?<< Die andere schloss die Augen, atmete schwerer, zwei, drei Atemzüge lang, >>Fleckfieber!<< Undeutlich, als wären sie zu schwer, tropften ihr die Wörter aus dem Mund. Aber Schwester Ruth hatte verstanden. Einen Augenblick noch verharrte sie in ihrer unterbrochenen Haltung, sah die flackernde Angst in den Augen der Fiebernden und richtete sich dann langsam auf. Fleckfieber! Die Frauen mussten ins Spital. Kaum wahrscheinlich, dass sie das Fieber überlebten. Sie blickte auf, suchte mit raschem Blick das Kind, sah es auf seinem Lager zwischen den gestapelten Bündeln, von wo es mit müdem, abwartendem Blick zu ihr herüber sah. Entschlossen drehte sie sich herum, kroch wieder zurück nach draußen und sah auf Therese und Valentin herunter, die ihrerseits erwartungsvoll zu ihr aufsahen.


  >>Valentin, du musst das Pferd holen! Beeile dich und bringe eine alte Decke mit für den armen Konstantin. Therese, macht die Hiltrud wach und dann bereitet im Waschraum des Spitals zwei Lager vor. Wir brauchen warmes Wasser.


  Und steckt zwei, drei Fackeln hier in den Schnee. Und bring neue mit, Valentin. Lauft schnell!<<


  Bis zur Frühliturgie war es dann geschafft: Valentin hatte sich des armen Konstantin angenommen, der möglichst am nächsten Tag beerdigt werden sollte. Im Waschraum des Spitals, einem nicht allzu großen Raum, in dem es nur mehrere große Waschzuber und eine Feuerstelle zum Erwärmen des Wassers gab und in den es durch den Wasserablauf kalt herein zog, versorgte Schwester Ruth gemeinsam mit Hiltrud die beiden Frauen. Sie schafften deren Kleidung nach draußen, um sie am Morgen zu verbrennen, entfernten ihnen alle Haare am Körper, rieben die Körper mit Essig und konzentriertem Kamillesud ab. Danach wurden sie noch einmal gewaschen und dann warm in die für sie im Waschraum aufgestellten Bettkästen gelegt.


  Therese kümmerte sich um das Kind, ein zierliches Mädchen, mit einem hübschen, aber ernsten, traurigen Gesicht, das sich kaum noch auf seinen dünnen Beinen halten konnte. Rasch schnitt sie ihm die dichten, roten Locken ab, litt dabei unter jedem Schnitt mehr als das arme Wesen, das still und willenlos alles über sich ergehen ließ. Reinigte und wusch behutsam den zitternden kleinen Körper, wickelte ihn fest in eine Decke und legte ihn dann auf einen großen Strohsack zwischen Waschzuber und Wand.


  >>Armes Ding!<< Sie hatten alle Arbeit getan, die getan werden musste, den zugigen Abfluss mit Stroh abgedichtet, sich endlich selbst sorgfältig gereinigt und wollten gerade den Waschraum verlassen, als Schwester Ruth stehen blieb und das schlafende Kind betrachtete. >>Seine Mutter wird sterben! Heute Nacht noch, spätestens morgen.<< Therese drehte sich um zu ihr. Sah vor sich das müde Kind, das ihr eigenes sein konnte, sah in dieses sonst immer rosige, jetzt aber unnatürlich fahle, müde Gesicht. >>Seid ihr sicher? Können wir gar nichts mehr tun?<< Die Schwester presste die Lippen fest aufeinander und schüttelte resignierend den Kopf, >>Hier sind wir machtlos, absolut!<< Sie wandte sich zur Tür, blieb draußen stehen, bis Hiltrud und Therese neben ihr standen, >>Ihre Mutter ist nicht die Frau, die mit uns geredet hat. Die hat ganz sicher das Fleckfieber, und ob sie das überlebt, werden wir in den nächsten Tagen sehen. Ihr müsst vorsichtig sein, damit ihr euch nicht ansteckt. Die andere, die Mutter von der Kleinen, hat kein Fleckfieber, jedenfalls hat sie keine entzündeten Kratzstellen und auch keine Flecken. Habt ihr übrigens gesehen, ob die Kleine Kratzstelle am Körper hatte, an den Armen oder Beinen oder auch auf der Brust?<< Therese schüttelte nachdenkend den Kopf, >>Nein! Das wäre mir sicher aufgefallen, da war nichts.<< >>Gut. Aber dafür hat die Mutter das Bauchfieber. Ihr Bauch ist auf der rechten Seite jetzt schon gespannt, und du hast ja gemerkt,<< sie sah zu Hiltrud, >>wie sie aufstöhnte und jammerte, wenn wir beim Waschen diese Seite auch nur berührten. Sie hat es bald überstanden; das Fieber ist sehr hoch.<<


  Ein wenig langsamer, als es sonst ihre Art war, ging sie hinüber zur schmalen Gasse; für den Moment war alles gesagt.


  Als wenige Stunden später die Sonne kalt und weiß über der im Frost erstarrten Landschaft aufging, war es entschieden, dass Valentin nicht ein, sondern gleich zwei Gräber ausheben musste. Und als die Sonne am frühen Abend schon wieder versank, zeugten nur zwei einfache Holzkreuze davon, dass hier zwei Menschen wieder in den ewigen Kreislauf der Dinge zurückgekehrt waren.


  Am gleichen Abend dann zerriss es Therese das Herz, als sie im Waschraum die Kleine verloren auf ihrem Strohsack sitzen sah: Das Kind neben dem leeren Bettkasten der Mutter, allein mit der Fiebernden.


  Therese nahm das Kind, das sich nun selbst überlassen war, mit in ihre Zelle.


  Es weinte nicht, jammerte nicht, gab mit keinem Laut zu verstehen, dass es wusste, was im Laufe des Tages geschehen war, legte sich still und in sich gekehrt neben Therese in den Bettkasten und schlief umgehend ein.


  Auch in den folgenden Tagen änderte sich an diesem Verhalten nichts. Immer schien es so, als bewegte sich der Körper des Kindes wie eine leere Hülle durch den Raum, als wären Geist und Seele ganz woanders. Es fragte nichts, hatte keine Bedürfnisse, es lebte nur.


  Was immer Therese auch sagte, was immer sie auch tat, um sich dem Kind zu nähern, eine Reaktion hervorzurufen; die Augen des Kindes spiegelten groß und dunkel immer nur sein ´Alleingelassensein´, seine abgrundtiefe Traurigkeit wider.


  Scheu und unzugänglich entfloh es der Welt, aß und trank nur, was ihm Therese mit geduldigem Zureden aufdrängen konnte und verkroch sich wann immer möglich tief unter die Decken im Bettkasten und schlief.


  War dies der Fall, lief Therese hinüber ins Spital, suchte sich dort aus der Fülle der Aufgaben, die gerade dringlichste heraus und erledigte so Arbeiten, zu denen Schwester Ruth oder Hiltrud oft nicht mehr kamen. Immer jedoch, und das mehrmals am Tag, führte sie ihr Weg zum Waschraum. Schweigend wischte sie dann der Fiebernden den Schweiß aus dem Gesicht, gab ihr zu trinken und dachte dabei an das Kind, sah mit Grauen das unaufhaltsame und immer ungestümere Voranschreiten der Krankheit. Wie ein unbekanntes und nicht zu bekämpfendes Ungeziefer fraß sich das Fieber über und durch den Körper, bedeckte ihn, allen Umschlägen zum Trotz, von Tag zu Tag mit immer neuen und immer größeren brandroten Flecken und Pusteln, verachtete Pestwurz und Kamille und drehte die Fieberspirale, als solle das Blut kochen.


  Endlich dann schien das Leiden seinem Ende zuzustreben: Schon am Morgen, als Therese der Fiebernden Wasser einflößen wollte, hatte diese das Bewusstsein verloren. Als sie am Mittag den Waschraum betrat, sah ihr Schwester Ruth schon mit hochgezogenen Augenbrauen entgegen, >>Ich fürchte, sie schafft es nicht. Sie phantasiert schon die ganze Zeit und wälzt sich jetzt herum, das kostet zuviel Kraft.<< >>Sie muss es schaffen! Ich weiß sonst nicht, was ich noch mit der Kleinen machen soll. Sie muss es schaffen!<< Mit aller Eindringlichkeit sagte sie das, aber sie fürchtete das Gegenteil. Hatte die Kranke sich in all den Tagen still in ihr Leid gefügt, hatte fiebernd mit geschlossenen Augen nur dagelegen, jetzt hatte sie die Augen halb geöffnet, sah aber in eine andere Welt, ließ sie nur das Weiße der nach oben gedrehten Augen sehen. Immer wieder stöhnte und ächzte sie, warf ihren schweißnassen Körper hin und her, brachte dann mit dunkler, kehliger Stimme unvermittelt eine Folge unzusammenhängender Wörter hervor, murmelte, griff dabei mal in die Luft, mal in ihr Gesicht, so als wolle sie etwas ertasten, ergreifen, schwieg einen kurzen Moment, um dann von neuem zu beginnen.


  Therese verließ den Raum, sie mochte nicht länger hinsehen; so konnte sie es nicht schaffen.


  Als sie spät am Abend noch einmal nach ihr sah, schien die Kranke ihre Kraft verbraucht zu haben, ihre Energie war versiegt. Ganz still lag sie auf ihrem Strohsack, Arme und Hände lagen kraftlos neben dem eingefallenen, dürren Körper, der nur unter großen Mühen die Atemluft in sich einsog und mit noch größerer Anstrengung wieder ausstieß. Therese wischte ihr den Schweiß aus dem Gesicht, befeuchtete die spröden Lippen, ließ etwas Wasser vom Lappen in den trockenen Mund laufen, hatte dann Sorge, sie könne sich verschlucken. ´Sie wird es nicht schaffen!´


  Sie setzte sich auf den Rand des Waschzubers, betrachtete eine Weile mitfühlend das schweißnasse Gesicht der Fiebernden und glaubte zu wissen: So geht es nicht! Sie wird sterben! Sie wird die dritte Tote im Kloster innerhalb weniger Tage.


  Etwas drückte auf ihrer Brust, in ihrer Brust. Sie musste tief durchatmen, richtete sich auf dem schmalen Rand des Zubers gerade auf, starrte auf die gegenüberliegende, grobe Holztür: Drei Tote, und sie selbst hatte sich, ohne eigentlich betroffen zu sein, in die unmittelbare Nähe der Sterbenden gebracht. Wenn die Äbtissin jetzt …?!


  Da war sie wieder, diese Angst, die sich immer neu erschuf aus der einmal gemachten Erfahrung des Ausgeliefertseins gegenüber jedem.


  Sie mochte nicht weiter darüber nachdenken, wischte der Ärmsten noch einmal den Schweiß aus dem Gesicht und verließ den Raum.


  Am nächsten Morgen wich sie dem Unabwendbaren aus, ging nicht ins Spital hinüber, sondern nahm vielmehr die Kleine an die Hand und schlenderte mit ihr durch das Kloster. Ohne erkennbare Unlust oder Freude ging die Kleine mit, folgte ihr ebenso in die Kirche, wie kurz darauf zu Valentin, der jetzt alleine und wortkarg im Schweinestall arbeitete. Gern hätte Therese sie mitgenommen zu Schwester Pia und deren Kind. Mit so einem kleinen Kind hätte die Kleine sicher gern gespielt. Aber Schwester Pia hatte das Kloster verlassen. Und so ging sie mit ihr zu Schwester Roperta, die ihr in der Küche ein ordentliches Stück Speck zustecken wollte, das sie aber nicht annahm. Am Ende strolchte sie mit ihr durch den verschneiten Garten, bewarf sie ein wenig mit Schnee und brachte dann den kleinen Trauerkloß zurück in die Zelle.


  Nach den Mittagsgebeten konnte und wollte sie nicht noch einmal zurückzuweichen; sie musste hinüber ins Spital.


  Zielstrebig wie immer durchquerte sie den Krankensaal, sagte etwas Belangloses zu Hiltrud, die einer Alten beim Essen half, und stand dann vor dem Bett der Fiebernden. Zu ihrem Erstaunen hatte sich, seit sie am Abend zuvor die Kranke verlassen hatte, kaum etwas geändert. Noch immer lag die Ärmste eingefallen und schweißgebadet unter ihrer Decke, schien von aller Kraft und Energie verlassen, aber sie atmete nicht mehr ganz so schwer wie am Abend.


  Schwester Ruth, inzwischen wieder rotwangig wie eh und je, kam mit einem Krug Wasser herein und stellte sich einen Augenblick neben sie, >>Ich glaube fast, sie ist über den Berg. Das Fieber ist etwas zurückgegangen, sie hat heute auch schon ein wenig getrunken. Wir können wieder hoffen, Mädchen!<< Sie legte Therese leicht die Hand auf den Rücken, streichelte ein paar Mal rasch hin und her und verließ den Raum. Therese sah nachdenklich hinter ihr her, verspürte noch immer die Unruhe, die sie am Vorabend so jäh ergriffen hatte. Diese flüchtige Berührung, und sie hatte gesagt: „Wir können hoffen“; sie war der alten Schwester dankbar, hatte das Gefühl: Diese wusste alles und verstand.


  Jedenfalls war das Fieber wirklich besiegt, ging innerhalb weniger Tage zurück, ebenso wie die großen roten Flecken, die zuletzt nahezu den ganzen Körper überzogen hatten.


  Wie eine Pflanze, die gerade noch mit hängenden Zweigen und Blättern zu vertrocknen drohte, und sich nun nach einem ausgiebigen Regen streckte und bald wieder erblühte, so erholte sich auch die Kranke erstaunlich rasch.


  Das Bewusstsein kehrte vollständig zurück, sie nahm ihre Umwelt wieder wahr und nach und nach kehrte auch die Erinnerung in Bruchstücken wieder. Immer wenn Therese sie wusch, ihr verschwitztes Hemd wechselte oder ihr beim Essen half, stellte sie mit einer ungewöhnlich dunkeln Stimme und einem harten, Therese unbekannten Akzent neue Fragen, suchte so jeden Tag nach neuen Bruchstücken, die sie wieder einsortierte. Und immer erzählte ihr Therese nur so viel, wie sie gerade gefragt hatte, um die Arme nicht mit dem Erlebten zu überfordern. Aber so erfuhr die Genesende, dass sie es war, die Schwester Ruth um Hilfe gebeten und sie gleichzeitig auch vor dem Fieber gewarnt hatte. Dass sie in der Nacht noch mitsamt ihrem Wagen, der auch draußen stünde, ins Kloster gebracht und dort versorgt wurden, dass aber die Mutter der Kleinen ebenfalls in der Nacht am Bauchfieber gestorben war.


  Sie hörte zu, saß halb aufgerichtet auf ihrem Strohsack und war dabei, langsam und nachdenkend ein Stück Brot zu mümmeln. Dann, als wäre irgendetwas aus den dunklen Tiefen ihres Gedächtnisses aufgetaucht, hörte sie auf zu kauen, ließ ihre Hand mit dem Brot langsam sinken, und sah Therese, die mit einem Wasserkrug auf den Knien neben ihr saß, geradezu erschrocken an, >>Und wo ist Margret jetzt?<< Sie hatte das Kind vergessen. Es war ihrem Gedächtnis entfallen. >>Margret heißt das Kind.<< Therese stellte es erleichtert fest, endlich hatte das Kind einen Namen. Die andere sah sie erstaunt an, schaute, als horche sie, ihrem Gedächtnis noch nicht ganz vertrauend, in sich hinein, >>Ja! Margret.<<


  Therese musste lachen, >>Margret geht es gut! Sie war die ganze Zeit bei mir. Wohnt mit mir in meiner Zelle, hält ihren Winterschlaf bei mir im Bettkasten, verlässt auch nur mit mir zusammen die Zelle, aber sie hat in der ganzen Zeit nicht ein Wort mit mir geredet. Und dünn ist sie geworden, sie will nicht essen!<<


  Jetzt lächelte die andere, ein wehmütiges Lächeln, aber ein Lächeln, und mit hartem, rollendem Akzent, >>Margret ist eigentlich eine kleine Wildkatze, immer unterwegs, kaum zu bändigen und immer hungrig – kaum zu glauben, nicht? Ich möchte sie sehen. Geht das hier?<<


  >>Sicher! Jetzt geht das. Während ihr krank wart, bin ich nicht mit dem Kind, mit Margret, hier gewesen, und in der letzten Woche wart ihr noch zu schwach. Aber ich bin selbst gespannt, was geschieht, wenn das Kind euch hier sieht.<< Therese wandte sich, den Wasserkrug im Arm, zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, >>Ich habe bisher nicht herausgefunden, ob die Kleine, ob Margret verstanden hat, was mit ihrer Mutter geschehen ist. Sie war hier im Raum, als ihre Mutter gestorben ist, aber sie hat nie danach gefragt und wollte auch von sich aus nie zum Grab ihrer Mutter. Wir sollten daran denken.<< Die andere zog die Augenbrauen ein wenig hoch und nickte zustimmend hinter ihr her.


  Wie immer, wenn Therese nachmittags in ihre Zelle kam, war die Kleine gar nicht zu sehen. Im Bettkasten zeigte nur eine Beule in der Decke, wo sie eingerollt wie ein Igel lag und schlief.


  Therese setzte sich auf den Hocker, betrachtete einen Moment die Beule, die sich nur leicht und ganz ruhig hob und senkte. >>Margret!<< Eher leise und mit einem lockenden Unterton sprach sie das Kind an und wartete gespannt auf eine Reaktion. Zunächst geschah nicht viel. Margret schien sich unter der Decke nur noch etwas mehr zusammen zu ziehen und schlief weiter. Sie beugte sich leicht vor und sprach das Kind noch einmal in gleicher Weise an, und diesmal regte es sich. Es machte sich etwas gerade unter der Decke, so als würde es horchen, und schob dann seinen mit roten Stoppeln bewachsenen Kopf hervor, sah sie verschlafen an, >>Wieso kennst du meinen Namen?<< >>Ich kenn ihn eben! Komm, steh auf, ich muss dir etwas zeigen!<< Sie war von ihrem Hocker aufgestanden und sah auf den kleinen Rotschopf herunter, der sich langsam aus den Decken schälte.


  Schon als sie sich wenig später dem Spital näherten, wurde Margrets Gang zögerlicher, sie wusste, dass es noch nicht die Zeit war, in der sie ihre Mahlzeit einnahmen und sah Therese unsicher an. Vollends als Therese sich der Tür zum Waschraum näherte blieb sie stehen, entzog ihr die Hand und sah geradezu verbockt auf die Tür. >>Komm nur! Hier wartet jemand auf dich … Komm!<< Es geschah nur selten, dass Therese wirklich entspannt lächelte und noch seltener, dass sie offen lachte. Und es war wohl dieses warme, freundliche Lachen, das Margret mehr als alle Worte überzeugte und mit gespanntem Blick auf die sich öffnende Tür vorwärts gehen ließ. Gerade mal für die Dauer eines raschen Augenaufschlags blieb sie in der Tür stehen, dann hatte sie die ebenfalls stoppelhaarige, abgezehrte Frau erkannt, welche aus dem Bettkasten heraus lächelnd zu ihr herüber sah. >>Zita!<< Freudig überrascht stieß sie es hervor und war eigentlich im gleichen Moment schon am Bett. Ab dem nächsten Tag schlurfte die Genesende von Therese gestützt und auf noch wackeligen Beinen im Waschraum auf und ab, schlurfte hinüber in den Krankensaal des Spitals, wo sie nicht mehr isoliert und näher am Leben war, und schlurfte wieder zurück; das Leben hatte neu begonnen.


  Margret hatte offenbar ihren Winterschlaf beendet. Zwar wirkte sie auch weiterhin nicht, wie eine fröhliche Wildkatze, aber sie begleitete Therese überall hin und freute sich, wenn sie im Spital mithelfen durfte. Und zusammen mit ´Zita´ schien sie auch ihre Sprache wieder gefunden zu haben. Mit einem Mal gab es unzählige Dinge, die sie alle interessierten: Warum die Frauen hier „im Dorf“ so komische Kleider trügen, oder, warum die jeden Tag so oft zum Beten in die Kirche müssten, sogar nachts und morgens ganz früh. Warum die den ganzen Tag „so griesgrämig“ herumliefen und kein Wort miteinander redeten. Warum es im ganzen Dorf keine Kinder und keine Männer gebe – außer Valentin und warum sie, Therese, nicht solche Kleider trüge und ,und, und. Nach ihrer Mutter fragte sie nicht, und Therese wollte von sich aus nicht daran rühren.


  Schon zwei Wochen später saßen sie zu dritt in der kleinen, vom Gestank der Schweine erfüllten Zelle, die zuvor Schwester Pia mit ihrem Kind bewohnt hatte. Zita konnte sich hier noch erholen, sich im Kloster nützlich machen und wollte dann, wenn der Winter vorbei war, wieder zurück.


  >>Zurück wohin? Du hast doch keine Bleibe hier in Bamberg, oder? <<


  Therese verstand nicht recht, sah Zita, die offenbar rasch wieder zu Kräften kam und deren Haare wie eine schwarze Bürste bei jeder Bewegung auf dem Kopf wippten, verständnislos an. >>In Bamberg? In Bamberg haben wir nichts zu suchen, wir haben unseren Wagen, und wir müssen zurück zu unseren Leuten.<< Therese dachte an den verlassenen Wagen unter dem Baum, >>Eure Leute haben euch in der Nacht verlassen, ihr wart dort vollkommen hilflos und wäret um ein Haar umgekommen. Sie haben euch nicht einmal ein Pferd zurück gelassen. Warum wollt ihr zu diesen Leuten zurück?<<


  >>Das war niemand von unseren Leuten!<< Zita schüttelte zur Verstärkung des Gesagten langsam ihren Kopf, sah dann an ihr vorbei, reckte ihr Kinn vor und verengte die Augen zu schmalen Sehschlitzen: >>Das war ein Frischling, ein Grünling! Keiner von unseren Leuten würde so etwas tun! Und verlass´ dich darauf: Der Grünling wird so etwas auch nicht mehr tun! Wir werden sehen, wenn wir zurück sind.<< Langsam mit ihrem Akzent gesprochen klang der letzte Satz hart und rachelüstern.


  >>Meinst du diesen Walter, der uns hier hoch gefahren hat?<< Margret, die im Bett liegend ihrem Gespräch folgte, stützte ihren Kopf auf dem Unterarm ab, >>Der hat mich geschlagen!<< >>Ah, es hat dich nicht umgebracht. Du wirst es verdient haben!<< Zita wuselt ihr liebevoll den Rotschopf. >>Nein! Ich habe nur gesagt, dass man Pferde bei uns nicht schlägt!<< >>Na ja. Er wird dir wohl nicht mehr begegnen!<< Zita zupfte übermütig an ihren Haaren, worauf Margret ihre Hand wegstieß und sich wieder hinlegte.


  >>Zita, wie willst du zu den Deinen zurückkommen. Auf der Heerstraße wirst du als Frau alleine keinen Tag überstehen! Ich weiß wovon ich rede!<<


  Die beiden Frauen sahen sich schweigend einen Augenblick an, Zitas Blick huschte musternd über sie hinweg, >>Bist du deshalb hier im Kloster?<<


  Therese zuckte kurz mit den Schultern.


  >>Wo wolltest du hin, auf dieser verdammten Straße?<<


  >>Ich war mit einem Begleiter unterwegs, mit Christian, und wir wollten nach Norden zu meinem Johannes.<< >>Und dein Begleiter?<< Zita sah sie in einer Weise an, dass offensichtlich war: Sie kannte die Antwort bereits! >>Den Christian haben sie umgebracht, mit einem Messer, wie ein Vieh.<< >>Und danach haben sie sich selbst wie Viecher benommen.<< Zita nickte ihr zu, >>Manchmal verstehe ich unsere Männer auch nicht!<< Sie kniff ihre Augen ein wenig zusammen und ihr harte und eckige Sprache machte das Gesagte noch eindringlicher. >>Weißt du, es gibt viele Männer im Lager, die ihre Frauen hin und wieder mal schlagen. Aber sie würden sich für ihre Frauen und Kinder im Ernstfall zerhacken lassen. Nie würden sie zulassen, dass ihnen jemand ernstlich ein Haar krümmt. Verstehst du?<< Sie sah Therese fragend an, um gleich darauf wie sinnend zur Tür zu sehen, >>Aber wenn sie außerhalb des Lagers auf eine Frau treffen, egal ob sie einen Mann hat, ob sie Kinder dabei hat oder ob sie alleine ist, dann sind sie eben wie Viecher! Nicht alle, aber viele unserer Männer! Deren ganzes Mannsein beschränkt sich dann auf diese beiden kleinen Dinger, die sie da in der Hose tragen und dafür riskieren sie oft Kopf und Kragen. Es ist der Krieg, der sie dazu bringt. Ich glaube, ohne den Krieg würden sie nicht so sein.<<


  >>Und zu diesen Männern willst du zurück?<< Haltung und Mine drücken absolute Verständnislosigkeit aus, >>Da bist du doch nie sicher!<<


  >>Ah, wo bist du in diesen Zeiten schon sicher? Aber bei uns ist es – nun ja, kein guter Vergleich! Aber es ist eben wie in einem Wolfsrudel: Gehörst du dazu, dann bist du auch geschützt, nur so können wir im Lager zusammen leben. Und ich weiß nicht, ob du in der Stadt so sicher bist?<< Therese dachte an Eichstätt, an den Tag, als sie unvermittelt „nicht mehr dazu gehörte“, sah nachdenklich hinüber zu Margret, die abwesend an die Decke starrte und eine rote Haarsträhne zwischen den Fingern drehte.


  Eine ganze Zeitlang musterte Zita sie schweigend, >>Du hast dich ganz sicher nicht freiwillig mit deinem Begleiter auf den Weg gemacht. Wer macht das schon?<< Therese wandte sich ihr wieder zu, immer noch sinnend, verspürte auch nicht die Absicht, sich ihr zu offenbaren. >>Und ihr wolltet nach Norden, dein Begleiter und du?<< >>Wir wollten meinen Mann suchen, und Christian wusste, dass der bei den Wallensteinern ist.<< Zita sah sie nachdenklich mit einem ruhigen Kopfnicken an, >>Die Wallensteiner standen im Norden, jedenfalls ein Teil von ihnen, aber es gibt sie nicht mehr!<< Wie die Druckwelle einer Explosion breitete sich diese Nachricht in Thereses Kopf aus, ließ für einen Augenblick nur Leere zurück, schlagartig wich die Spannung aus ihrem Gesicht. >>Es gibt die Wallensteiner nicht mehr? Woher weißt du das?<<


  Fast ein wenig mitleidig blickte Zita sie an, >>Woher? Der Kaiser hat den Wallenstein davongejagt, hat ihn einfach entmachtet. Als ob wir auch nur noch einen anderen hätten, der genauso vortrefflich angreifen und taktieren könnt wie der.<< >>Und jetzt? Was ist mit den Soldaten?<< >>Im Norden sind die Wallensteiner jetzt alle bei den Kaiserlichen, soweit sie nicht davon gelaufen sind.<< Zita schlug abwertend mit der Hand durch die Luft, >>Jedenfalls herrscht da wohl ein ganz schönes Durcheinander, dabei stand ihnen schon im Winter der Schwede gegenüber, wie man hören konnte.<< Therese blickte sie einen Augenblick resigniert an, sah dann zur Wand und schüttelte langsam ihren Kopf, >>Es soll einfach nicht sein! Mein Gott, was passiert denn noch alles?<<


  Zita betrachtete sie ernst und nachdenklich, lächelte dann unvermittelt und knuffte ihr aufmunternd auf den Arm. >>Ah, sieh das nicht so aussichtslos. Du musst ihn ja nicht in jedem Zelt suchen! Wir fragen einfach die Obristen. Die wissen ziemlich genau, wo ihre Männer sind. Wenn er sich also nicht dünne gemacht hat, dann finden wir ihn auch.<<


  Therese löste sich von der Wand, sah Zita einen langen Augenblick unsicher und fragend an, >>Zita, du hast gerade wir gesagt!<< >>Ja!<< Zita schob ihr den Kopf etwas entgegen, machte bedeutungsvoll große Augen, >>Und ich habe auch wir gemeint!<< Therese blickt ein wenig wie atemlos. >>Ich könnte also mit euch fahren, zu den Wallensteinern oder Kaiserlichen?<<


  >>He, mach das! Ja?<< Margret stand plötzlich neben ihr, hakte sich ungewohnt vertraulich an ihrem Arm ein und funkelte sie freudig an. >>Bei uns ist es wirklich viel schöner, da stinkt es nicht so wie hier, und du musst auch nicht in die Kirche und so oft beten!<< Therese musterte das erwartungsvoll strahlende Gesicht, >>Meinst du, ich könnte mitfahren?<< >>Du fährst mit!<< Wie einem alten Kumpan legte ihr Margret die Hand auf den Oberarm und verschwand wieder in ihrem Kasten.


  >>Also, wenn du dich traust und dir nicht zu fein bist, dann komm ruhig mit! Wir müssen ja hinter unseren Leuten her, die sind garantiert schon oben beim Tilly.<<


  >>Wie soll das gehen, Zita? Wir haben kein Pferd, und wir haben kein Proviant und auch sonst…! Und, wir beiden mit dem Kind da unten auf der Straße?<<


  >>Nein, so geht das natürlich nicht! Mikola, ihr Vater,<< sie wies mit dem Kopf hinüber zu Margret, >>wird uns holen. Er weiß ja, wo wir vom Tross abgebogen sind. Der wird uns so lange suchen, bis er uns gefunden hat. Und dann fährst du einfach mit uns.<<


  Therese holte tief Luft, schüttelte ihren Kopf mit fest zugekniffenen Augen mehrmals schnell hin und her und hob wie abwehrend ihre Hände: >>Zita, langsam! Ich habe nichts, womit ich euch etwas entgelten könnte. Ich bin vollkommen mittellos!<< Zita drehte ihren Kopf etwas aus der bisherigen Blickrichtung, so dass sie die andere mit einem leicht gekränkten Ausdruck von der Seite her ansah, >>Na weißt du! – Nach alledem, was in den letzten Wochen hier geschehen ist?<< Sie sah Therese mit großen, fragenden Augen an, >>Oder muss ich dir jetzt etwas bezahlen?<< >>Nein, Zita!<< Sie sah die andere an, erschrocken, schüttelte langsam betrübt den Kopf, >>Nein, natürlich nicht!<<


  Zita in ihrem harten Akzent: >>Hör auf damit! Bei uns wird nicht aufgerechnet! Natürlich sind wir keine lustige Jagdgesellschaft; bei uns musst du mit anfassen und mit sorgen, und damit ist es gut!<<


  >>In Ordnung, Zita. Aber selbst wenn ihr mich jetzt mitnehmt: Werde ich im Lager leben können? Verstehst du mich? Ich bin alleine, und ich will meinen Mann suchen und mich nicht ständig meiner Haut wehren müssen.<<


  Zita kam etwas vor, stützte sich dabei auf ihren Ellenbogen ab und sah sie mit großen Augen an, >>Na ja! Das ist nun mal das Problem, wenn man so gut aussieht wie du! Im Kloster bist du da nicht bei uns! … Natürlich werden sie um dich herumschwänzeln, das machen sie immer, wenn eine Frau neu im Lager ist.<<


  Sie richtete sich wieder auf, schob wie abschätzend die Unterlippe kurz nach oben, >>Du wirst schon rasch lernen, damit fertig zu werden. Und du wirst halt lernen, dich zu wehren!<< Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, >>Es wird wohl höchste Zeit, dass du das lernst!<<


  >>Na ja, zuerst muss Margrets Vater uns ja mal finden.<< Therese erhob sich, um zu ihrer Zelle hinüber zu gehen. Zita grinste sie von unten herauf an >>Er wird uns finden, da habe keine Sorge!<<


  


  


  


  


  18. Kapitel


  


  


  Mikola fand sie! Im dichtesten, niederprasselnden Märzregen stand er plötzlich zusammen mit Dallinger vor dem Klostertor.


  >>War nicht einfach, oder?<< Franz sah erstaunt von Zita zu Mikola, >>Der Kerl, der sie dort in der Nacht im Stich gelassen hat, wird euch wohl nicht gesagt haben, wo er sich aus dem Staub gemacht hat.<< >>Der Vogel hat sich ein anderes Nest gesucht. Aber wir wussten ja, wo sie den Zug verlassen hatten, und von da aus lag das Kloster am nächsten.<<


  >>Aber ein Nonnenkloster! Wundert mich, dass die Nonnen euch nicht haben verregnen lassen. In diesen Zeiten müssen die doch mit allem rechnen, wenn sie erst einmal ihr Tor öffnen.<< >>Ah, lass mal Junge: Die passten schon in diese Welt. Auf die Nonnen lasse ich nichts kommen, waren überhaupt nicht zimperlich. Die haben uns bestens versorgt, wirklich! Außerdem hatten wir nach drei Tagen unsere Plünnen alle beisammen, da waren sie uns ja schon wieder los.<<


  >>Nach drei Tagen schon?<< Franz warf – mehr aus den Augenwinkeln – einen fragenden Blick zur Seite. Therese zog kurz die Schultern hoch, sah hinüber zum Feuer, >>Ich bin mitgefahren, was sollte ich machen? Ich bin halt einfach einen Schritt nach vorn gegangen.<<


  >>Nein! So einfach war das nicht! Du hattest dich in der Kirche verkrochen!<< Margret schob das Kinn vor und grinste Therese schelmisch an. >>Ich musste dich erst suchen und habe dich dann da rausgeholt.<< >>Ja, stimmt!<< Sie änderte ihre Haltung nicht, sah weiterhin ins Feuer, >>Ich hatte einfach Angst. Von dem Augenblick an, als Mikola im Kloster auftauchte, war meine Angst vor der Welt außerhalb des Klosters wieder da. Das war so, als, als sollte ich im Dunkeln von einer steilen Böschung hinunter in einen reißenden Fluss springen. Ich konnte mich nicht vom sicheren Ufer lösen.<<


  >>Sei also froh, dass wir dich in den Fluss gezogen haben, wärst sonst heute ne´ hübsche Nonne in Bamberg.<< Margret kicherte vor sich hin.


  Ein heftiger Windstoß prallte jäh gegen das Zelt, zog und zerrte an den schweren, durchnässten Planen, trieb Regentropfen durch das Rauchsegel in das Zeltinnere und ließ für einen Moment die Rauchfahne des Feuers auseinanderfahren.


  >>Und, seid ihr heile durchgekommen?<< Franz schaute an Zita vorbei zu Mikola hinüber, der ihn mit hochgedrückten Lippen nachdenkend ansah, >>Mhh…, ja! Kurz vor Magdeburg haben wir unsere Leute wieder getroffen. War kein Problem, wirklich nicht!<<


  >>Na ja, also so einfach habe ich das nicht in Erinnerung.<< Therese blickte, das Kinn unverändert auf den Knien abgestützt ins Feuer. >>Warum? Wir sind doch wirklich gut durchgekommen!<< Er sah Therese mit fragend zerfurchter Stirn an, blickte dann hinüber zu Franz, >>Du brauchst diese verdammte Straße ja nur einen Tag lang hochfahren, garantiert wollen dir irgendwelche Galgenvögel ans Leder. Das ist aber in diesen Zeiten normal und damit wird man fertig! Außerdem sind wir ab Gera mit zwölf Reitern und fünf Wagen gezogen, da bleiben dir diese Strauchdiebe schon vom Leibe.<<


  >>Dafür ist dir dann in Leipzig der Pocher umso näher gekommen und hat dir das kleine Andenken verpasst.<< Therese wies mit ihrem Kinn auf sein Gesicht.


  >>Er wird schon noch dafür bezahlen, ganz sicher!<< Unwillkürlich fuhr seine Hand über die Narbe, die seine linke Gesichtshälfte diagonal durchfurchte.


  >>Bis Leipzig …? Solche Feinde wünscht man sich!<< Franz nickte ruhig zu ihr hinüber, die Unterlippe hochgestülpt, Anerkennung heuchelnd.


  >>Klebrig ist der Kerl! Ich kam gerade noch dazu, wie der auf Trissa eindrosch und sie auf sein Pferd heben wollte. Junge, ich hatte ihn schon am Boden, da hat mir der Schinder noch sein Messer durchs Gesicht gezogen. Hat mich lange gezwickt, diese blöde Furche.<< Wieder tastete seine Hand nach der Narbe, er lehnte sich zurück auf seine Ellenbogen. >>Wirklich! Dass der uns damals entwischt ist! Aber wir kriegen ihn noch!<<


  Draußen wurde der Regen wild gegen das Zelt geschleudert, drückte den Rauch nach innen, wo er sich unter der Zeltkuppel sammelte.


  >>Vielleicht hat dir der Pocher mit seinem Schnitt ja sogar das Leben gerettet.<< Therese löste sich vom Feuer, sah grinsend zu ihm hinüber.


  >>Mädchen, du solltest nicht so nah am Feuer sitzen, wirklich! Es hat nicht viel gefehlt, dann wäre ich damals an diesem Ritz verreckt! Müsstest du noch wissen!<< Er schob das Kinn vor, zog die Augenbrauen hoch.


  >>Stimmt! Aber dieser Ritz hat dich immerhin daran gehindert, dich in Magdeburg ins Getümmel zu stürzen. Hättest dort leicht verschmoren können!<<


  >>Ah! Die meisten von uns haben’s ja auch ohne großen Schaden überlebt!<<


  >>Eben! Nur die meisten,<< Ernst sah sie ihn jetzt an, >>Zu diesen gehörte Zita zum Beispiel nicht und auch nicht mein Johannes. Und vielleicht hättest du auch nicht dazu gehört.<<


  Franz saß kerzengrade auf seinem Platz, musterte Therese mit offenem Mund, wie erschreckt, >>Hast du Vater in Magdeburg getroffen? Wir reden seit Tagen über alles Mögliche, und dann erfahre ich so nebenbei, dass der Pater vor Jahren mal als Söldner gekämpft hat, dass er dich aus dem Turm geholt hat, dass ihm der Pocher dafür die Hand zerquetscht hat, und jetzt erwähnst du so nebenbei, dass du Vater gefunden hast! So langsam komme ich mir vor, wie der Trottel.<< Er ließ sich auf seine Ellenbogen zurücksinken, legte den Kopf weit nach hinten in den Nacken.


  >>Franz, dieses „alles Mögliche“ habe ich noch nie so im Zusammenhang vor mir selbst ausgebreitet. Ich muss das alles und auch die Dinge, die ich von euch erfahren habe, selbst erst mal verarbeiten, ich war noch nicht so weit!<<


  >>Außerdem,<< Zita hatte noch zum Feuer hin gesprochen und wandte sich ihm jetzt zu, sah ihn einen langen Moment ruhig an, als überlege sie noch, ob sie überhaupt weiterreden sollte. >>Heute reden viele über Magdeburg und blasen sich mit wilden Geschichten tüchtig auf. Die meisten von ihnen waren aber nie dort! Wer damals in der Stadt war und das Glück hatte, den Wahnsinn zu überleben, der möchten gar nicht daran erinnert werden, der schweigt nur zu gern. Verstehst du?<< Franz hielt ihrem Blick schweigend stand, erwartete, dass sie ihm das, was sie ´Wahnsinn´ nannte genauer beschreiben würde. Aber Zita schwieg, wandte sich ruhig wieder dem Feuer zu.


  Draußen prasselte der Regen auf die Zeltplane, die von wild anbrandenden Sturmböen angehoben und geschüttelt wurde, irgendwo in der Ferne rumorte es, donnerte es noch immer.


  >>Es geht mir nicht darum, alte Wunden aufzureißen, aber immerhin sprechen wir hier über meinen Vater. Seit Tagen fahren wir gemeinsam in der Weltgeschichte herum, fahren zu diesem Treffen, fahren zu jenem, fahren nach Eichstätt. Da war Zeit genug, um ….<< >>Seid mal ruhig!<< Mikola kam mit einem Ruck von den Ellenbogen hoch, setzte sich kerzengerade hin, horchte nach draußen. Zwischen all dem Rauschen, dem Plitschen und Tropfen waren da plötzlich Stimmen, weiter weg noch, aber aufgeregt rufend. Einen Augenblick blieb er still sitzen, beugte sich leicht vor, versuchte zu verstehen, was dort draußen vor sich ging. Das Rufen kam näher, wurde von verschiedenen Seiten beantwortet und entfernte sich dann rasch wieder. Mikola sprang auf, griff sich Hut und Filzjacke von einem der Hölzer, die das Feuer im Rund umstanden, und war schon vor dem Zelt.


  >>Was ist da los?<< Er entfernte sich, bekam Antwort vom Dallinger, dessen Stimme verhalten zwar, aber unverkennbar herübertönte, >>Die scheinen jemanden zu jagen, das geht schon eine Zeitlang immer hin und her.<< Einen Moment lang war das Trommeln und Pladdern des Regens das einzige Geräusch. >>Wir wollen auf der Hut sein, der Hänner soll ‚Warnung‘ blasen!<<


  >>Das hört sich nicht gut an!<< Zita sah mit abwesendem Blick hinüber zu Therese, horchte angestrengt nach draußen. Wieder tönte das Rufen zu ihnen herüber, näher jetzt und in rascher Folge, so als solle jemand angefeuert oder auch eindringlich gewarnt werden. Rasch bewegten sich die Rufer ein Stück seitwärts von ihnen fort, wurden vom Rauschen und vom Wind übertönt.


  Mikola schlüpfte ins Zelt, setzte sich am Eingang auf einen Holzklotz und schlug in Richtung Tür das Wasser von seinem Hut. >>Da treibt sich wohl jemand im Lager herum.<< Er sah über das Feuer hinweg zu Zita hinüber, nachdenklich mit zusammengekniffenen Augen, >>Warum macht jemand so etwas, bei dem Wetter?… Ich bin mal gespannt, wirklich.<<


  Nicht weit von ihnen entfernt blies jemand ein Trompetensignal, ein kurzes Signal, drei Mal hintereinander.


  >>Wahrscheinlich ist das überflüssig, aber wir wollen uns nicht überraschen lassen!<< Wieder sah er rüber zu Zita, die nur zustimmend nickte und aufmerksam nach draußen horchte.


  Dallingers Stimme drang zu ihnen herüber, dunkel und verhalten und auch beruhigend. Mikola stand auf und ging wieder nach draußen.


  Eine Zeitlang geschah gar nichts. Wind und Regen ließen etwas nach, so dass unvermittelt eine gespannte Ruhe herrschte, in der auch kein Ruf mehr herüber tönte.


  Stefan stand auf, ging um das Feuer herum zum Eingang und streckte den Kopf nach draußen.


  Im Zelt beugte sich Margret wieder über das Feuer, schob die Glut etwas zusammen, schichtete zwei neue Scheite darüber und hielt dann inne, horchte. >>Jetzt kommen sie rüber!<<


  Von irgendwo her näherten sich Stimmen, die rasch lauter wurden. Dann Mikola, wieder direkt vor dem Eingang: >>Kommt hierher, ich bin bei Zita!<<


  Füße platschten durch Pfützen heran, und dort, wo Stefan seinen Kopf durch die Eingangsplane nach draußen streckte, leuchtete flackernd schwaches Licht ins Zelt. >>Der Kerl hat sich hinten bei den Pferden zu schaffen gemacht. Josche hat ihn erwischt. Wäre uns fast noch von der Fahne gegangen.<<


  >>Oha, wen habt ihr denn da? Tja, siehst du! So ist das meistens, wenn man das rechte Maß verliert, dann erwischt es einen eben. Sieht nicht gut aus für dich!<< Mikola sprach ruhig mit einer deutlichen Spur Genugtuung in der Stimme.


  Innerhalb des Zeltes war es still. Alle Sinne richteten sich auf das, was da draußen auf der anderen Seite der Zeltplane geschah.


  >>Bringt ihn näher, aber haltet ihn gut fest!<< Stefan zog seinen Kopf hastig aus dem Eingang zurück, machte einen schnellen Schritt zur Seite, als habe er sich erschreckt und sah fassungslos mit offenem Mund hinüber zu Therese, die ihrerseits in seinem Gesicht zu lesen versuchte.


  Der Zelteingang wurde zurückgeworfen, Mikola schob seinen tropfnassen Hut herein, blickte gespannt lächelnd in die Runde, >>Guckt mal, wen wir hier haben!<< Kopf und Schulter vorweg drängte er ins Zelt, zerrte grob jemanden hinter sich her ins Zelt hinein, der im nächsten Augenblick triefend und total durchnässt in seiner eigenen Pfütze stand.


  Franz sah ihn einen Moment entgeistert an, sah im flackernden Licht des Feuers, wie ihm bei gesenktem Haupt das Wasser aus den Haaren ins Gesicht lief, wie er unter seinen tropfenden Augenbrauen hinweg seine Umgebung musterte, sich zu orientieren suchte. Sah dann, wie der sich ruckartig aufrichtete, reißend und ruckend vorwärts drängte, einen Moment Luft bekam, einen raschen Schritt nach vorn machte, aber gleich darauf direkt vor dem Feuer niedergeworfen wurde. Zwei junge Burschen sprangen neben ihn, rissen ihm die Arme hoch in den Rücken, hielten den Ächzenden einen Moment so fest, hilflos an den Boden gepresst, und zogen ihn dann in dieser Haltung roh vom Boden hoch. Weit nach vorn gebeugt hob er dennoch mühsam den Kopf, jagte seinen Blick wieder in die Runde: >>Verfluchte Krut!<< Er hatte Therese entdeckt, starrte sie mit glühenden Augen an, presste seine Worte hasserfüllt zwischen den Zähnen heraus. >>Hier bist du richtig; verkriech dich nur!<< Mikola griff ihm wie zuvor grob ins Wams und schob ihn wieder nach draußen, von wo er noch einmal mit wie gequetscht klingender Stimme zurückrief: >>Ich kriege dich! Ich kriege dich ganz sicher!<<


  >>Was hast du vorhin gesagt?<< Mikola stand schon im Eingang, drehte sich aber noch einmal zu Franz herum, >>Solche Feinde wünscht man sich? … Ich denke, wir werden uns morgen mal mit dem Kerl beschäftigen. Sein Hass macht ihn einfach zu gefährlich!<< Die Eingangsplane schlug hinter ihm zu, die Stimmen entfernten sich rasch, über ihnen pladderte der Regen wieder wie zuvor aufs Zeltdach.


  >>Mein Gott, was ist das für ein mieser Kerl!<< Zita zog sich zusammen, als wäre es plötzlich kalt geworden, sah fragend, aber auch ein wenig gedankenverloren zu Therese hinüber. >>Ja! Er treibt es wirklich so weit, dass einem nur die Wahl bleibt: Er oder ich!<< Therese sah kopfschüttelnd zu Stefan hinüber, der unsicher zurückblickte. >>So jedenfalls kann es jetzt nicht mehr weitergehen.<<


  >>Und wenn der nicht alleine war?<< Margret beugte sich vor, blickte abwechselnd zu Therese, zu Zita, >>Das ist doch ein alter Mann. Der läuft doch nicht alleine bis hier heraus und strolcht dann im Lager herum.<< >>Der Pocher tut so etwas!<< Zita nickte sinnend vor sich hin, blickte dann zu ihr herüber, >>Der ist uns auch alleine bis Leipzig gefolgt und hat sich dort nicht gescheut, alleine im Lager nach ihr zu suchen. Aber selbst wenn sich da noch jemand im Lager versteckt; bewegen kann er sich nicht mehr. Jetzt ist doch jeder hellwach.<< Sie sah hinüber zu Stefan, der immer noch an der Kiste neben dem Eingang lehnte und vor sich hin stierte, >>Junge komm her! Du musst da keine Wache schieben.<< Mit einer wuseligen Bewegung fuhr sich Stefan durchs Haar, stieß sich von der Kiste ab, an der er lehnte, und kam wieder zu seinem Platz zurück.


  >>Also, ich muss schon sagen, seit dem du wieder zurück bist, weiß man jeden Tag zu schätzen, den man heil überlebt!<< Franz zog seinen Mund zusammen, so dass Grübchen in den Wangen entstanden und legte Therese die Hand auf die Schulter. Ihren Kopf in beide Hände gestützt stierte sie wieder ins Feuer, reagierte nicht.


  >>Seid mir nicht böse, dieser Pocher lässt mich nicht gleichgültig, aber: Wir haben vorhin über Magdeburg gesprochen! Du hast Vater also in Magdeburg getroffen?<< Ohne ihre Haltung zu verändern nickte sie einen Moment ruhig vor sich hin, >>Du gibst wohl keine Ruhe. Aber ich kann dich ja verstehen.<< Sie nahm ihren Kopf aus den Händen, setzte sich aufrecht und sah ihn direkt an: >>Ja, ich habe ihn getroffen, am tiefsten Punkt der Hölle ...


  


  


  Magdeburg! Tief und unauslöschlich hatte sich ihr das Erlebte und Erlittene eingebrannt.


  Schon beim Anblick des ersten Lagers vor Magdeburg zog sich alles in ihr zusammen, überfiel sie die Angst. Sie wollte nicht dorthin und hatte doch keine Wahl. Unaufhaltsam rollte der Wagen mit ihr auf etwas zu, was nicht zu ihrem Leben gehörte, rollte durch verwüstete, planlos abgeholzte Waldflächen, hinein in eine Welt der Zerstörung.


  Baumstümpfe mit Bruchstellen oft bis in Mannshöhe säumten den Weg, waren umgeben von trockenem, niedergetrampeltem Strauchwerk. Dazwischen überall Feuerstellen, Rauch in der Luft, Menschen in Gruppen oder vereinzelt unter freiem Himmel, so, wie sie es schon vor Nürnberg gesehen hatte. Danach drängten sich dann Zelte dicht aneinander, drängten sich wie Waben in einem riesigen Bienenstock über die gesamte baumlose Fläche hügelan, hügelab, soweit das Auge reichte. Inmitten von Schmutz und Unrat, von abscheulichem, oft beißendem Gestank wimmelten dort tausende von Menschen auf engstem Raum. Verrohte Söldner und deren im Krieg verwilderter, verlotterter Anhang hausten in diesem Bienenstock Zeltwand an Zeltwand. Hausten vereint in ungeduldiger, aufgekratzter Wartestellung, sahen ihnen entgegen, neugierig, abschätzend, wie sie mit ihren Wagen in diesen wimmelnden Bienenstock hineinzogen.


  Diese erdrückende Enge, der man nirgends entkommen konnte, ausgefüllt mit ständigem Lärm, ständigem Kommen und Gehen und der Allgegenwart finsterer, roh und gewalttätig wirkender Söldner verkörperte für sie all das, wovor sie sich schon in Bamberg gefürchtet hatte! In diesem Pfuhl ihren Johannes anzutreffen, war für sie unvorstellbar.


  Und so musste Zita denn auch geduldig auf sie einreden. Versuchte wieder und wieder sie davon zu überzeugen, dass Soldatenlager direkt vor Schlachten immer so aussahen, gar nicht anders aussehen konnten. Irgendwo müssten diese tausenden von Soldaten ja schließlich bleiben, versuchte sie ihr klar zu machen. Endlich verstand Therese diese gewaltige Ansammlung von Soldaten und Söldnern aus dem ganzen Reich immerhin auch als große Möglichkeit, ihren Johannes zu finden.


  Begleitet mal vom Dallinger, mal vom Sebastian, einem derben, aber immer gutmütigen Musketier, begannen sie zu suchen, durchstreiften zunächst die nähere Umgebung ihres Zeltes. Zogen von Zeltgasse zu Zeltgasse, und immer standen die Zelte gerade so weit auseinander, dass sie mit ausgestreckten Armen erreicht werden konnten. Hier, in diesen unmenschlich engen Gassen gärte, brütete das Leben, hastete auch und jagte mittendurch, und überall und den Umständen zum Trotz krabbelte, hüpfte und brüllte verwilderte Kriegsbrut.


  Und dazwischen suchten sie hartnäckig, hundertfach genarrt und geneckt. Wurden fündig, endlich und nur widerwillig zu den aufgespürten Obristen oder Offizieren vorgelassen, und vermochten doch nichts über den Gesuchten zu erfahren.


  Allmählich wurden ihre Kreise immer weiträumiger, suchten sie bald in immer größerer Entfernung zum eigenen Zelt. Folgten oft stundenlang den gewundenen, schmalen Pfaden durch das unübersichtliche Gewirr von Zelten und Planen, verloren hin und wieder die Orientierung und mussten sich dann durchfragen.


  Am Ende aber erwartete sie eigentlich immer das Gleiche: Entweder kannten die Kommandeure ihren Johannes nicht oder sie hatten keine Zeit für solchen „Schnickschnack“ oder sie waren gar nicht bei ihren Leuten, lebten außerhalb des Lagers.


  Aus der anfänglichen Zuversicht, mit der sie ihre Suche begonnen hatten, wurde ganz allmählich ein banges Hoffen. Und mit jeder neuen Absage wuchs hinter dem Hoffen bald die Verzweiflung: Was, wenn sie ihn in diesem riesigen Lager nicht fanden?


  Diese Verzweiflung und die Gewissheit, dass der Gesuchte, wenn er denn noch Söldner war, irgendwo in diesem Lager sein musste, trieb sie verbissen immer weiter vom eigenen Zelt fort.


  Und dann, endlich, bekamen sie den Anfang des Fadens in die Hand, der sie durch dieses riesige Labyrinth geradewegs zum Ziel führen konnte.


  Sie waren den ganzen Tag im Lager unterwegs gewesen, hatten am frühen Nachmittag einen Obristen aufgesucht, wieder mit dem für sie schon bekannten Ergebnis. Weiter ging es zwischen den Zelten hindurch, immer wieder mussten sie fragen, Umwege gehen.


  Die Zeit des Angelus war schon vorüber, als sie schließlich das Zelt des zweiten Obristen erreichten. Und sie kamen ungünstig: Gereizt rakte der, ein vierschrötiger Kerl mit hochrotem Kopf und dem Gesicht einer Kröte, in seinem Zelt herum, als ginge es darum, für einen bevorstehenden Abmarsch zu packen. Er war gar nicht bereit, sie überhaupt anzuhören, sondern warf sie ungeduldig, borstig und entsprechend lautstark wieder aus seinem Zelt hinaus. Und da standen sie nun vor dem Zelt, enttäuscht und mit aufsteigender Wut, wussten sich beobachtet von denen, die rundum unter Planen hockten, auf irgendetwas zu warten schienen, als Zita mit ihrem Namen angerufen wurde. Überrascht fuhr sie herum, wurde im nächsten Augenblick von einem kernigen Burschen in die Arme genommen, vom Boden gehoben und überschwänglich herumgewirbelt. Unwillkürlich trat Therese einen Schritt zurück, näher an Sebastian heran; der Kerl gehörte mit seiner kraftvollen, bärigen Art und seinem grobledernen Gesicht zu den Lagerbewohnern, vor denen sie sich eher fürchtete.


  Ganz anders Zita, die sich über das unverhoffte Wiedersehen ausgelassen freute, sich herumwirbeln ließ und den braunbärtigen Haudegen endlich mit leuchtenden Augen als Vitus, einen „echten alten Wallensteiner“ vorstellte.


  Im sich nun anschließenden „Wie geht es? Wo seid ihr? und: Was macht ihr gerade hier? brach ein Meteorit durch die Wolkendecke und schlug zwischen ihnen ein: >>Ihr sucht den Jannis? Den Jannis Driesner? Der ist drüben, auf der anderen Seite des Lagers.<< Therese spürte, wie etwas vom Kopf aus an ihrem Körper herunterlief, schaute atemlos von ihm zu Zita. >>Vitus, mache jetzt keinen Unsinn mit uns: Hast du ihn wirklich gesehen, hast du mit ihm gesprochen?<< >>Zita! Wir haben vor zwei Tagen noch zusammen gesessen, drüben bei den Kanonieren. Er hat sich kaum verändert seit Wolgast, du wirst ihn leicht erkennen, wenn du ihn wiedersiehst.<< Zitas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, >>Jannis!<< sie fuhr herum zu Therese, deren weit geöffneten Augen sich in ihr Gesicht bohrten: >>Ist dein Mann so ein schlanker, sehniger, schwarze, wellige Haare, hellblaue Augen,<< ihr Zeigefinger zeigte zum Kinn: >>mit einem tiefen Grübchen?<< >>Und er kann nicht in der Nase bohren, weil ihm die Spitze am rechten Zeigefinger fehlt!<< Er grinste Therese offen an, hatte die Dramatik des Augenblicks noch nicht erfasst.


  >>Du kennst meinen Mann?<< Zita zog die Augenbrauen hoch, hob abwehrend die Hand, >>Nicht so, wie du mich jetzt ansiehst. Ich bin auch die ganze Zeit nicht darauf gekommen, dass der Jannis, von dem wir jetzt sprechen, dein Johannes sein könnte. Mikola ja übrigens auch nicht, und der kannte ihn noch besser.<< Vitus ansehend: >>Der ist doch damals zusammen mit dem Chrischan gekommen und mit dem Gregor. Die beiden sind gleich nach Wolgast wieder verschwunden und er ist geblieben. Ein ganz ruhiger war das.<< Ruhig sah sie Therese an, schüttelte dabei den Kopf, >>Und dann müssen wir beide uns über den Weg laufen und ich komm nicht drauf! … Vitus, wir müssen zu ihm!<< Sie wandte sich wieder an Vitus, der sie jetzt ernst mit hochgezogenen Brauen ansah, >>Heute noch?<< Er schüttelt den Kopf, drückt die Lippen nach oben, >>Das ist unmöglich, Zita! Zu weit und zu gefährlich! Es dämmert ja gleich und wir müssten noch durch das ganze Lager. Das schaffen wir nicht mehr!<<


  >>Mein Gott! Das kann doch nicht sein!<< Therese sah ihn entgeistert an, wechselte zu Zita, >>Jetzt trennen uns endlich nur noch eine bis zwei Stunden, und wieder geht es nicht weiter! Wir brauchen doch heute nicht mehr zurück! Wir gehen nur bis dorthin, und wenn es dann dunkel ist; dort sind wir doch sicher!<<


  Zita verstand sie nur zu gut, kannte aber auch die Gefahren des Lagerlebens, blickte skeptisch an ihr vorbei. >>Nein, seid vernünftig!<< Mit kleinen, raschen Bewegungen schüttelte er den Kopf, >>Da drüben sieht es nicht anders aus als hier! Selbst wenn wir heile rüber kommen, wir müssen ihn dann ja auch erst einmal finden. Das ist jetzt zu spät! Und außerdem:<< Er senkte seinen Kopf, sah Therese bedeutungsvoll unter den Augenbrauen hinweg an, >>Da drüben,<< er wies mit seinem Kopf zur Seite, dorthin, wo sie bisher noch nicht gesucht und gefragt hatten, >>in der Senke lagern die Kroaten! Habt ihr eine Vorstellung davon was es bedeutet, um diese Zeit mit zwei Frauen durch deren Lager zu ziehen?<< Er legte ihr die Hand auf die Schulter, >>Ihr müsst euch bis morgen gedulden. Morgen, von mir aus zwei Stunden nach Sonnenaufgang an dieser Stelle! Ich bringe euch hin, und dann finden wir ihn. Ganz sicher! Und bringt noch einen Mann mit! Bei der Satansbrut drüben kann man nie wissen.<<


  Therese wusste ihn im Recht; unvorstellbar, im Dunkeln durch die engen Lagergassen zu irren, dort gar jemanden zu suchen. Von den Kroaten hatte sie beiläufig gehört, ein wohl wilder, zügelloser Haufen. Und dennoch: Alles in ihr drängte voran! Sie konnte nicht noch eine Nacht warten, jetzt jedenfalls nicht mehr.


  In der Nacht schlief sie nicht, wollte sie nicht schlafen, fürchtete sich vor der Flüchtigkeit des bereits so sicher Erreichten. Bang und besorgt wollte sie über die Gewissheit wachen: In wenigen Stunden würde sie ihren Johannes endlich wieder sehen. Sie stellte sich vor, wie dieses Wiedersehen verlaufen könnte, wie er wohl aussah, was er sagen würde und, und, und, hatte einfach Sorge, dass, wenn der Gedanke an ihn abriss, er ihr selbst abhandenkommen könnte.


  Als dann der neue Tag so gerade graute, schlug das Schicksal doch noch einmal einen verhängnisvollen Haken, entriss ihr im raschen Vorbeiflug das so sicher geglaubte Glück. Sie lag im Dunkeln auf ihrem Lager, wach zwar, aber mit geschlossenen Augen, döste im Halbschlaf vor sich hin, als es um sie herum plötzlich unruhig wurde. Wie aus dem Nichts heraus schien das ganze Lager in Aufruhr. Von allen Seiten kamen sie herangelaufen, rannten an ihrem Zelt vorbei, verhalten hörte sie Trompetensignale, die aus einem anderen Lagerteil herüberschallten, hörte vor dem Zelt Mikola und Dallinger aufgeregt miteinander reden.


  Neben ihr regte sich Zita, verhielt einen Augenblick und setzte sich dann mit einem Ruck auf, horchte, >>Es geht los! Sie stürmen die Stadt!<<


  Um sie herum glich das Lager einem aufgestörten Ameisenvolk. Hundertfach sprudelte es grau und schattenhaft überall zwischen den Zelten hervor, drängte es rasend aus den Gassen vorwärts. Ein nicht enden wollender Strom Kampfes- und Beutelüsterner hastete an ihrem Zelt vorüber und ergoss sich gut hundert Schritt von ihr entfernt den Hügel hinab.


  Die Feuer blieben klein, alles geschah im gespenstischen, diesig-kühlen Grau des erwachenden Tages. Erregt ausgestoßene Worte, Gesprächsfetzen wehten mit den Hastenden vorbei, Metall schepperte, klirrte. Dallinger stürmte aus seinem Zelt und starren Auges vor ihnen her. Er sah sie gar nicht, presste die sperrige Muskete mit beiden Fäusten gegen die Brust, wurde vom rasenden Strom verschluckt, stürmte als einer von vielen die Anhöhe hinunter und mit ihm alle Hoffnung.


  Therese sah hinter ihm her, wusste nur zu gut, dass sie zu spät gekommen waren; nur einen Tag früher …! Sie ging etwas zur Seite, setzte sich auf einen Baumstumpf und sah mit leeren Augen auf den Boden, achtete nicht mehr auf die Vorbeihastenden.


  Mikola kam zu ihr herüber. Er hatte die ganze Zeit neben Zita gestanden, fiebrig zitternd in eine Decke gehüllt, das Gesicht dick verquollen. Einen Augenblick stand er reglos neben ihr, ließ die nicht aus den Augen, die sich da todbringend und –suchend nah an ihnen vorbei drängten, legte ihr dann fest die Hand auf die Schulter: >>Was heut nicht ist, ist eben morgen oder übermorgen. Du triffst ihn Trissa! Ich weiß es, wirklich!<<


  >>Was weißt du?<< Sie blickte zu ihm auf, skeptisch, fragend. >>Ich weiß, dass du ihn finden wirst,<< Er sprach undeutlich, konnte den Mund beim Sprechen nicht öffnen, sah sie aus Augen an, die sie in der Schwellung kaum erkennen konnte, >>ganz sicher: Du wirst ihn finden!<<


  >>Ach Mikola!<< sie wandte sich wieder denen zu, die da mit baumelndem Degen und der riesigen Muskete in den Fäusten an ihnen vorbei zogen, unentwegt und scheinbar ohne Ende. >>Bis vor einer Stunde habe ich auch noch fest daran geglaubt. Es soll halt nicht sein!<<


  >>Das ist Unsinn, Trissa!<< Er zog seine Decke enger an den Körper, setzte sich auf einen anderen Stumpf neben sie, sah weiter den Vorbeihetzenden nach. >>So ein Kampftag ist für uns Soldaten was ganz Normales, deswegen bleibt die Welt ja nicht stehen. Du hast so etwas nur noch nicht mitgemacht. Sind sie erst einmal in der Stadt, ist das Gröbste geschafft. Alles geht dann so weiter wie vorher auch. Du triffst ihn schon, nur eben einen oder zwei Tage später, aber du triffst ihn, wirklich, ich weiß es!<<


  


  


  


  


  


  


  


  


  19. Kapitel


  


  


  So plötzlich, wie er losgebrochen war, versiegte der graue Strom. Zurück blieben der Anschein von Leere und die feuchte-kühle Stille, die sich lastend zwischen den Zelten einnistete. Jeder hing seinen Gedanken nach, schwieg, tat, was getan werden musste, ruhig, leise.


  Margret streckte ihren struppigen, roten Haarschopf aus dem Zelt, sah sich verschlafen um, sah Therese auf dem Baumstumpf sitzen und kam, eine Decke über den taunassen Boden hinter sich her schleifend, zur ihr herüber getrollt. Ohne etwas zu sagen hüllte sie sich in die Decke ein, setzte sich zwischen ihren Beinen auf den Boden, und wippte leise vor und zurück.


  Eine ganze Zeit lang hatten sie so da gesessen, achteten nicht darauf, dass es rasch heller wurde, dass die Natur um sie herum in ahnungsloser Überschwänglichkeit erwachte. Therese hatte gedankenverloren in Margrets Haaren herum gekrault, hatte so überlegt, dass es vielen Frauen, deren Männer jetzt da unten an der Stadtmauer Kopf und Kragen riskierten, wohl nicht anders ergehen würde als ihr, da begann der Aufruhr von Neuem: Von allen Seiten drängte es leichtfüßig an ihrem Zelt vorbei. Drängten Frauen mit ernsten, gespannten Gesichtern, die speckigen, grauen Kittel fest um die grobknochigen Körper gezurrt, den Hügel hinab.


  Neben ihr kam Zita aus dem Zelt, >>Komm mit Trissa! Jetzt kommt unser Teil!<< Sie zog sie hoch, achtete nicht auf ihre Verwirrung, nicht auf Margret, redete nicht weiter, erklärte nicht, zog sie einfach mit in den Strom, zwischen den Bäumen hindurch den Hügel hinab. Wie ein Schaf in einer wild gewordenen Herde rannte sie mit, den Abhang hinunter, konnte oft nur im letzten Augenblick einem Baum ausweichen, rutschte, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Und dann, unvermittelt, ohne Übergang, krachte es vor ihnen, donnerte es und heulte, dass die Luft um sie herum vibrierte, der Boden wieder und wieder erbebte. Sie erschrak, wollte stehen bleiben, rutschte auf dem lockeren, abschüssigen Waldboden, wurde weiter gerissen, weiter geschoben, dem Geschehen entgegen.


  Kaum waren sie aus dem Wald heraus, kamen sie nicht weiter. Auf der Wiesenfläche vor ihnen reihten sich in immer gleichem Abstand zwölf gewaltige Kanonen aneinander. Ohne Unterbrechung pressten sie ihre Ladungen mit wütendem Krachen heraus, sandten sie hinüber zur Stadt, bäumten sich dabei auf, ruckten wohl einen Schritt zurück und blieben rauchend stehen. Zwischen den Kanonen rannten Soldaten hin und her, luden und stopften sie in fieberhafter Eile neu, richteten sie aus und feuerten sie wieder ab.


  Sie presste die Hände gegen die Ohren und wandte sich ab, das pausenlose Donnern schmerzte und bedrohte sie zugleich. Jemand zog sie im Vorbeigehen am Arm, zeigte zurück zum Wald. Die Hände am Kopf rannte sie mit der Herde wieder das kurze Stück zurück, wartete mit den anderen Frauen zwischen den Bäumen und sah, umweht vom Pulverdampf, zur Stadt hinüber. Im weichen Licht des beginnenden Tages lag Magdeburg vor ihnen wie ein gestelltes, eingekreistes, aber immer noch stattliches Wild, das sich hinter die ruhig und gleichgültig dahinfließende Elbe in Sicherheit gebracht hatte. Eine trügerische Sicherheit: Von allen Seiten, soweit das Auge reichte, rückten die Jäger vor, blitzten Rüstungen in der aufgehenden Sonne, wurden Lanzenwälder vorwärts getragen, entluden sich Musketen. Und über allem lag befremdlich feierliches Geläut. Von den unzähligen Kirchtürmen der Stadt ausgesandt, schallte es mächtig zu ihnen herüber, drängte sich zwischen das Donnern und Krachen, wenn die Kanonen vor ihnen für einen Augenblick schwiegen.


  Der Jäger waren zu viele: Nach Stunden der Gegenwehr knickte das Wild ein, wurde im eigenen Bau überrannt.


  Nacheinander verstummten die Kirchtürme, die Kanonen hatten schon längst aufgehört, die Stadt zu beschießen. Rauchwolken stiegen auf: Magdeburg, das blühende Handelszentrum im Norden des Reiches, brannte an mehreren Stellen.


  Jetzt wurde es Zeit! Wie auf ein geheimes Zeichen hin stürmten sie los, die wartend auf der Anhöhe zwischen den Bäumen ausharrten. Ein blaues Tuch als erkennbares Zeichen um Kopf und Arm gebunden rannten sie mit wehenden Kitteln zwischen den Kanonen hindurch den Hügel hinab, zwängten sich über Schutt und Trümmer durch die Lücke in der Schanze hinein ins Reich des Grausens. Jeder Schritt voran führte nun über die gefallenen Früchte des Kampfes, führte über die hinweg, die in ihren Rüstungen sperrig und vom Gestein eingeklemmt hinter der Mauer lagen. Führte vorbei an denen, die im hitzigen Kampf einer scharfen Klinge oder bestenfalls einer schnellen Kugel zum Opfer fielen. Schaudernd, immer hastiger, strebten sie vorwärts, suchten dem Stöhnen und Schreien der weniger Glücklichen zu entkommen, hetzten dann über die Brücken, unter denen nur wenige Fuß tiefer der Fluss träge und dunkel dräuend hindurch rollte, und erreichten endlich das Stadttor.


  Therese rannte mit, rannte wie von Sinnen, unfähig zur Frage nach Recht und Unrecht, hatte das Gefühl, mit aller Kraft um ihr eigenes Leben rennen zu müssen. Drängte endlich mit Zita und den anderen Frauen keuchend durch das aufgebrochene Tor und blieb entsetzt stehen, stemmte sich mit aller Kraft gegen die, die hinter ihr durch das Tor drängten und sie rücksichtslos weiterschoben. Weiterschoben zwischen Menschen hindurch, die schreiend an ihnen vorbei und orientierungslos zwischen den Häusern hin und her rannten. Die hilflos inmitten der Raserei standen, ihr Entsetzen hinausschrien, bis sie ein Degen durchbohrte und verstummen ließ. Dazwischen und überall Soldaten, brüllend, den Degen in der Hand; Raubtiere bei der Jagd auf ihre in die Enge getriebene Beute.


  >>Bleib nicht stehen, Trissa! Lauf doch weiter!<< Zita schrie sie an, sah nur kurz über die Schulter zu ihr zurück; das Gesicht vor Entsetzen verzerrt – und von purer Angst.


  Sie sträubte sich immer noch, fürchtete sich nicht weniger als die Gejagten. Überall auf der Straße lagen dahingestreckte, blutende Körper, über die es hinweg zu steigen galt. Rauch hing in der Luft, Rauch und ein ihr unbekannter, widerlicher Gestank. >>Trissa! Lauf doch endlich, verdammt noch mal!<< Zita war stehen geblieben, stand, ihr zugewandt, vornüber gebeugt mitten in der Raserei und brüllte mit vorquellenden Augen zu ihr herüber.


  Unbewusst wimmerte sie in Panik vor sich hin, wurde hart weitergeschoben, trat doch auf einen Körper und rasch auf einen zweiten, weiter.


  Vor ihr, zerrten zwei Soldaten jemanden wild reißend und stoßend aus dem Haus. Sie drängte zur Seite, panisch und kopflos, wollte dorthin ausweichen, wo schon andere rannten, wurde roh zurückgestoßen. Strauchelnd suchte sie Halt zwischen den Körpern, drohte von den Nachfolgenden niedergetrampelt zu werden, hörte dicht vor sich das gewalttätige, lustvolle Brüllen und angstvolle Schreien. Und dann schoss es druckvoll und rot dicht an ihr vorbei. Neben ihr kreischte jemand auf, und mit einem matschigen Geräusch schlug der abgeschlagene Kopf auf der Straße auf und rollte ein Stück bis an die Hauswand. Augenblicklich explodierte ihr Magen. Sie stolperte vorwärts, ungeachtet der Hindernisse, auf die ihr Fuß trat, übergab sich, würgte und sabberte, wollte nur noch weg und hatte Zita endlich eingeholt.


  Die Stadt starb einen tausendfachen, grausigen Tod, und sie kamen als Leichenfledderer.


  Sie wischte sich über den Mund, rannte hinter Zita her, sah links und rechts Frauen in die Häuser eilen oder mit Gegenständen unter dem Arm oder in Beuteln auf dem Rücken wieder herauskommen. >>Warum tun wir das?<< Zita rannte weiter, rief über die Schulter zurück: >>Weil wir schließlich auch von irgendetwas leben müssen. Wir müssen den Krieg führen, also muss er uns auch ernähren.<< Sie bog in eine kleine Seitengasse ab, die sofort wieder auf eine breite Hauptstraße führte und blieb schwer atmend stehen, >>Wir fangen hier an! Gehe erst einmal mit und sieh zu, wie es geht. Wenn du alleine gehst, halte dir immer den Rücken frei!<< Sie lief los, drehte sich aber noch einmal zu ihr um: >>Und achte auf die Kroaten! Die respektieren gar nichts, auch nicht unsere blauen Tücher!<< >>Woran erkenne ich die?<< >>Die erkennst du schon. Die tragen ganz bunte Uniformen und schreien in einer anderen Sprache.<<


  Suchend rannten sie zwischen dem mordenden Mob die Straße entlang, stiegen über Erschlagene und wimmernd Dahinsiechende hinweg in die engen, angstvollen Stuben, in die Keller. Hörten dort das Jammern der Gequälten, das durchdringende Schreien der Geschändeten und nahmen mit, was von Wert erschien und hetzten weiter. Kein Wort wurde gewechselt! Das Gesicht gespannt im Bewusstsein der allgegenwärtigen Gefahr und im Beutefieber jagte Zita einem Raubtier gleich von Haus zu Haus, brüllte Söldner an, die ihr zu nahe kamen, stieß an die Seite, wer ihr in den engen Gängen und auf den Stiegen den Weg verstellte. Sie erkannte, was lohnenden Ertrag versprach, durchwühlte erfahren die richtigen Schränke, warf Regale und Bänke um, riss an sich, was von Wert und rannte schon weiter.


  Und dann wühlte Therese mit, mochte nicht mehr einfach nur mitlaufen. Gleichermaßen entsetzt wie fiebrig ergriff sie was nutzbringend oder gar kostbar. Drängte zuerst unsicher, dann immer rücksichtsloser die an die Seite, die sich ihr mit entsetzten Augen in den Weg stellten, nahm ihnen, was sie zu schützen versuchten.


  Ringsum raste die Stadt in gewaltigem Todeskampf, tobte die entfesselte Meute, stürmte die Straßen entlang. Und wo sie gewütet schlugen bald Flammen aus den Fenstern, Rauch quoll unter den Schindeln hervor. Bald fielen Dächer funkensprühend in sich zusammen, drückten dabei Teile der Häuserfronten auseinander, die polternd in die Tiefe stürzten. Menschen schrien, stürzten aus den Fenstern, rannten blutüberströmt auf die Straße und direkt in die Degen oder krochen verzweifelt und auf allen Vieren in die engen, stinkenden Klüfte zwischen den Häusern.


  Und dann ging es nicht mehr weiter: Ausgehöhlt vom Feuer stürzten vor ihnen mehrere Häuser ein. Rissen sich krachend gegenseitig in die Tiefe, polterten auf die schmale Straße, füllten diese in ganzer Breite mit ihren Trümmern aus und begruben Mörder wie Opfer gleichermaßen unter sich. Funkenstiebend wütete im Nu ein wahres Inferno, trieb ihnen Rauch und Staub in dichten, wirbelnden Schwaden entgegen.


  Zita blieb stehen, verharrte einen Augenblick gespannt vornüber gebeugt, sah sich dann um wie ein in die Enge getriebenes Wild, das Gesicht geschwitzt, in der Anspannung entstellt. >>Wir müssen hier weg! Raus aus der Stadt, schnell!<< Mit einem Ruck wandte sie sich um und lief los. Lief gebeugt unter ihrer geraubten Last, lief zwischen den brennenden, qualmenden Häusern zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Therese war unfähig sofort zu reagieren, blickte sich um, hastig, verstört, so als wäre sie jäh aus tiefem Schlaf geweckt worden. Soldaten rannten vor der Staubwolke her, rannten wie gehetzt an ihr vorbei, ohne sie auch nur wahrzunehmen; Haare, Gesicht und Kleidung mit feinem grauem Staub bedeckt, rannten sie jetzt selbst um ihr Leben.


  Und sie stand immer noch, sah gleichermaßen ungläubig wie entsetzt an den Häusern entlang, in denen sie Augenblicke vorher selbst noch herumgestöbert und nach Beutestücken gegiert hatte. Jetzt schlugen dort die Flammen aus Dächern und Fenstern, sie hörte den Brand im Auftrieb heulen und knisternd das mürbe Holz zernagen. Unter den Schindeln, aus allen Ritzen und Öffnungen drängte Rauch hervor, waberte in rasch ziehenden Fahnen durch die Straße, vereinigte sich über ihr zu einer grauen, wirbelnd aufquellenden Wolke. Sie drehte sich ganz herum; nur noch schemenhaft sah sie Zita und einzelne Soldaten im Rauch und im lodernden Feuerschein davoneilen. Vor ihr, nur zwei Häuser weiter, wankte ein alter Mann jammernd auf die Straße. Einen Augenblick hielt er ein, beugte sich dann weit vornüber, und mit einem von Verzweiflung und Wut herausgepressten Laut reckte er seine Fäuste den davonrennenden Soldaten hinterher. Und endlich verstand sie: Wollte sie dieser Hölle noch einmal entkommen, musste sie jetzt um ihr Leben rennen!


  Sie griff ihr Bündel fester und hastete los, hastete an dem Alten vorbei, der mit hängenden Armen dastand und hemmungslos weinte. Nur Zita nicht aus den Augen verlieren!


  Den Blick verzweifelt auf Zitas Rücken geheftet setzte sie über leblose, verdrehte Körper hinweg, dachte nicht an deren Los, wollte nur raus, aus dieser brennenden Stadt!


  Hinter ihr, dort, wo sie vor Augenblicken noch gestanden hatte, brach mit Getöse, mit Fauchen und Rumpeln die Welt zusammen. Der Alte! Sie warf einen raschen, erschreckten Blick über die Schulter, war noch einmal davongekommen. Nach wenigen Schritten aber wurde sie eingeholt vom heißen Rauch und Staub, verschwand darin, sah nichts mehr.


  Niedergedrückt von ihrer zusammengerafften Beute, kam sie nicht schnell genug voran, konnte dem beißenden Rauch nicht entkommen. Sie kniff die Augen zu schmalen Sehschlitzen zusammen, presste die Lippen aufeinander, stolperte über etwas, strauchelte, rannte weiter, blind, riss den Mund auf. Hinter ihr hustete jemand, rempelte sie roh an und stolperte dann an ihr vorbei; sie erkannte nichts. Ihre Brust drohte zu sprengen, arbeitete wie ein Blasebalg, sie musste husten, hatte den Mund plötzlich voller Staub, schnappte verzweifelt nach Luft, ihr Hals brannte, zwang sie zu immer heftigerem Husten.


  Irgendjemand entriss ihr das Bündel, das bei jedem Schritt schwer auf ihrem Rücken hin und her gerollt war. Unfähig zu reagieren, sah sie es vor sich in der Staubwolke verschwinden. Sie konnte nicht hinterher.


  Sie konnte überhaupt nicht weiter, gierte nach Luft wie ein Ertrinkender, stand taumelnd vornüber gebeugt und hustete sich Rauch und Staub aus dem Körper.


  Weiter! Sie hetzte wieder los, konnte Zita in all dem Rauch und Staub nicht mehr sehen! „Zita!" Ihr Ruf, rau und heiser, verschwand im Rauch, wurde einfach von ihm verschluckt. Und während sie hustete als müsste sie erbrechen, brandete die Angst an ihr hoch: Sie war Zita blind gefolgt, hatte nicht auf den Weg geachtet, nicht an das ´Zurück´ gedacht! „Zita!“ Wieder verlor sich ihr Ruf. Zita war ihr davongeeilt! Einen Atemzug lang drohte sie zu verzweifeln. Ihr Blick strich in der dünner werdenden Staubwolke an den Häusern entlang, suchte die Gasse, die Zita gefunden hatte. Sie lief weiter, suchend, zögerlich erst, dann schneller. Wo war der Ausweg aus dieser stinkenden, brennenden Hölle, in der sie der Tod hundertfach umgab? Aus rauchenden, schwarzen Fensteröffnungen hing er heraus, starrte glasig auf sie herab. Vornüber gesunken oder grauenhaft verrenkt saß oder lag er im quellenden Rauch auf Türschwellen, reckte ihr aus schwelenden Trümmerhaufen die verkohlenden Gliedmaßen entgegen und kroch von allen Seiten rachelüstern in roh zerstochenen Körpern auf sie zu.


  Tränen liefen ihr über das Gesicht, liefen, während sie weiterhetzte, vor sich hin weinte, ohne dass es ihr bewusst war.


  Sie lief zu schnell, bekam keine Luft, blieb keuchend stehen, drehte sich suchend einmal um sich selbst, sah durch den ziehenden Rauch an den eng stehenden, brennenden Häusern entlang. Zita konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, es musste hier raus gehen!


  Jäh hielt sie inne, horchte: Aus der wabernden Undurchdringlichkeit vor ihr, dem wilden Knistern und Knacken des brennenden Holzes, drang ein Geräusch zu ihr, das nicht dem Wüten des Feuers entsprang, dort knarrte oder schabte etwas. Und dort fluchte jemand.


  Wie von Sinnen krabbelte sie auf allen Vieren einen rauchenden Schuttberg hinauf, der die Straße in ganzer Breite versperrte und erschrak bis ins Mark: Vor ihr war die Straße zu Ende!


  Vornüber gebeugt stand sie einen Moment schwer atmend und starrte durch die wabernden Rauchschwaden auf ein vornehmes Herrenhaus, welches, drei Stockwerke hoch, die Straße in ganzer Breite eindrucksvoll abschloss. Vor Stunden noch hochherrschaftlicher Besitz, jetzt fraßen sich Glut und Flammen durch das Dach, quoll der Rauch aus den Fenstern und färbte die Wände schwarz. Gedankenlos wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund, schmeckte Staub; sie war in der Falle!


  Müde drehte sie sich um. Wohin jetzt? Ein Zurück in diese Brandhölle war unmöglich!


  Hinter ihr wieder das Knarren und Schaben! Sie fuhr herum: Durch die weit geöffnete Eingangstür des Hauses zog Rauch in einer dünnen grauen Fahne ins Freie. Und in diesem Rauch und mit dem Rücken zu ihr, zog jemand etwas Schweres aus dem Haus. Ein Soldat! Eher klein und stämmig bewegte er sich ruckend und ziehend durch die geöffnete Tür nach draußen. Und er musste sich anstrengen, stemmte sich, deutlich in Rückenlage, mit den Beinen gegen das Gewicht. Eine Truhe!? Er zog sie mühsam ein Stück weit aus dem Haus, zog etwas seitwärts von der Tür weg, und ließ sie dann einfach stehen; eine eher kleine Truhe mit rundem Deckel – so schwer?


  Sie tastete nach ihrer blauen Armbinde, ihrem Kopftuch. Sie würde ihm folgen, wenn er sich, wie auch immer, mit seiner Truhe auf den Weg machen sollte.


  Rückwärts gehend wischte er sich über die Stirn und sah dabei suchend am Haus hoch. Ganz still stand sie und beobachtete jede seiner Bewegungen. Sie war sich sicher: Der hatte keine Sorge, hier eingeschlossen zu werden, also musste er einen sicheren Fluchtweg kennen. Und dann schoss es ihr heiß durch den Körper bis unter die Kopfhaut: „Jannis hör jetzt auf! Ich will hier nicht verbraten! Das reicht doch bis an unser Lebensende. Komm da raus und lass uns hier verschwinden!“ Er ging immer noch rückwärts, brüllte mit kräftiger, heiserer Stimme gegen die Steinwand. „Verflucht! Komm da raus Jannis! Was suchst du denn noch? Gleich fliegt uns die ganze Bude um die Ohren!“


  Atemlos suchte sie die rauchenden Fensteröffnungen ab, starrte auf die geöffnete Haustür. Nichts! >In dem Rauch kann niemand mehr leben,< dachte sie, hütete sich aber, den Gedanken zu Ende zu denken, blickte hinüber zu dem Soldaten, der, die Hände in die Hüften gestemmt, am Haus hochsah. Sie schrak zusammen: Mit lautem Knall, so als wäre es plötzlich explodiert, stürzte das brennende Dach krachend und rumpelnd in sich zusammen. Funkensprühend jagten Hitze und Rauch aus dem Inneren des Hauses gen Himmel, stürzten Gesteinsbrocken und brennendes Holz auf die Straße.


  >>Raus jetzt, Jannis! Wir müssen hier weg! Wenn du jetzt nicht kommst, verdrück ich mich!<< Der Stämmige vor ihr war bis zur Mitte des Hauses gerannt, suchte dabei die Front des Hauses ab, reckte dabei Kopf und Oberkörper suchend hin und her. Lange würde er jetzt nicht mehr warten; sie fühlte förmlich seine Anspannung, erwartete, dass er sich im nächsten Moment abwenden würde.


  In der Anspannung ballte sie die Fäuste. Sie suchte die Fenster ab, konnte jetzt ins Haus hineinsehen, in dem sich nun das Feuer rasend schnell ausbreitete und der Rauch wie durch einen Kamin zum Dach hinaus zog.


  Und dann sah sie ihn für einen Augenblick am Fenster. Flammen und Rauch im Hintergrund, ein Tuch um den Kopf gewickelt, beugte er sich rasch heraus, so als wolle er sich orientieren. Sie riss den Mund auf, wollte schreien, aber die Fensterhöhle war schon wieder leer. Ihr Blick hetzte von einem Fenster zum anderen, verharrte, hetzte weiter; nur wenige, aber endlose Augenblicke. Und dann endlich tauchte er wieder auf, sah sie ihn am Fenster über der Eingangstür stehen. Sie presste sich die Hand vor den Mund, starrte einfach nur zu ihm hinüber, sah, wie er rasch und geschmeidig aus dem Fenster kletterte. >>Max!<<


  Seine Stimme! Für sie klang es so, als habe er „Franz“ gerufen; sie hatte seine Stimme noch im Ohr. Bäuchlings rutschte er über die Brüstung nach draußen, suchte mit den Füßen das schmale Dach über der Eingangtür.


  Der Stämmige rannte hinüber zum Eingang, >>Du bist verrückt! Schau dich mal um! Hier bricht alles zusammen. Wir müssen raus hier!<< Aufgebracht streckte er dem anderen die Arme entgegen, trieb ihn an, während dieser eilig über das Dach balancierte, gleichzeitig das Tuch vom Kopf zerrte und von sich warf.


  >>Ist ja gut, ist ja gut! Die Kiste haben wir, und jetzt hauen wir ab!<< Er ließ sich auf die Knie fallen und rutschte, etwas eiliger jetzt, über die Dachkante nach unten, während der Stämmige schon zur Truhe hinüberlief.


  Im selben Augenblick nahm sie zwei Bewegungen gleichzeitig wahr: Sie sah noch, wie er sich an der Vorderseite des kleinen Vordachs auf den Boden fallen ließ, und wie gleichzeitig, hoch über ihm, die Giebelwand ganz langsam nach außen kippte.


  >>Johannes! Lauf!<< Ihre Stimme überschlug sich, ihre Arme und Hände machten sich selbständig und sie flatterte damit vor ihrem Körper herum, als versuche sie abzuheben. In hilflosem Entsetzen verfolgte sie den Ablauf der Ereignisse, sah Steine und Balken herabstürzen, sah wie er einen viel zu langen Augenblick erschrocken zu ihr herübersah, wie er sich duckte und dann endlich vorwärts stürzte.


  Zu spät! Um ihn herum prasselten Steine und ganze Mauerteile auf den Boden. Sie hatte aufgehört zu flattern, presste beide Fäuste fest gegen ihre Wangen, hoffte mit jeder Zelle ihres Körpers und sah die Ziegel auf ihn niederstürzen. Und beinahe wäre er ihnen noch entkommen, da prallten sie ihm gegen die Beine, streckten ihn nieder und bereiteten ihn so für den Balken vor, der fast waagerecht zu ihm herabstürzte. Polternd schlug er zuerst mit einem Ende auf das Pflaster und fiel dann mit seinem Gewicht und der restlichen Wucht auf ihn herunter.


  Die Fäuste immer noch an das Gesicht gepresst riss sie den Mund auf, hielt für einen Augenblick die Luft an, sah, wie er mit einer schnellen Bewegung den Oberkörper hochstemmte, aber sofort wieder zurück auf die Straße fiel.


  Als sein im Schmerz herausgepresstes Ächzen bei ihr ankam, war sie schon unterwegs. Rutschte den Schutthügel hinunter, achtete nicht darauf, dass sie sich Füße und Beine an den Trümmern aufriss und aufschlug und erreichte ihn gleichzeitig mit dem Stämmigen. Ohne eine Wort zu wechseln stemmten sie sich gemeinsam unter den Balken, drückten ihn mit aller Kraft und hochroten Köpfen nach oben. Vergebens! Im Gegenteil: Nachdem sie ihn kaum merklich angehoben hatten, rutschte er knirschend ein wenig seitwärts, Steine rutschten hinterher, und das qualvolle Ächzen des Eingeklemmten zeigte ihnen, dass alles nur noch schlimmer geworden war. Am Haus lösten sich wieder Steine und prasselten neben ihnen zu Boden. >>Wir kriegen ihn da nicht raus!<< Der Stämmige sah sie mit rot unterlaufenen Augen an, >>Und selbst wenn; der hat alle Knochen gebrochen. Es ist vorbei!<< Er ließ sie einfach stehen, hörte nicht, dass sie flehte: >>Wir müssen ihn da raus kriegen! Er kann doch nicht hier liegen bleiben!<< Achtete nicht darauf, dass sie fieberhaft versuchte, die Steine von seinem Unterkörper und seinen Beinen wegzuräumen, ging vor dem Liegenden auf die Knie: >>Jannis, du verdammter Hund! Warum musstest du noch in diesem Scheißbau herumsuchen?<< Er legte dem anderen die Hand auf die Schulter, >>Jannis, ich krieg dich da nicht raus!<< Keine Reaktion! Augen und Mund fest zusammengekniffen lag der andere auf dem Boden, schien ihn nicht zu hören. Er beugte sich noch tiefer, suchte nach einem Rest Leben im verschlossenen Gesicht. >>Jannis! Das Ding liegt auf deinem Rücken, ich kriege es nicht runter!<< >>Ah, Herr Gott, Max!<< Er öffnete die Augen einen Spalt, zwängte jedes Wort am Schmerz vorbei: >>Das war’s! Kümmere dich im Lager um meine Sachen! … Wo ist die Frau?<< >>Sie räumt die Steine von deinen Beinen!<< Er drehte sich zu ihr herum, >>He, komm mal her!<< Sie warf den Stein fort, den sie gerade von seinem Bein gehoben hatte, hätte zehn Hände haben müssen, um zu verhindern, dass darüber liegende Steine nachrutschten und blickte besorgt auf die Blutlache, die dort, wo seine Beine lagen, unter den Steinen hervor sickerte.


  Der Stämmige wischte noch einmal über die Schulter des Liegenden, drückte sich vom Boden hoch und machte einen Schritt auf sie zu, >>He! Komm jetzt mal her, schnell!<< Sie spürte die Hand des Stämmigen an der Schulter, wandte sich um und bückte sich rasch unter dem Balken durch, kniete sich dort nieder, wo zuvor der Stämmige gekniet hatte.


  Grau lag er vor ihr, wettergebräunt und doch grau. Unzählige Male hatte sie sich in den vergangenen Monaten sein Gesicht unter den krausen, dunklen Haaren vorgestellt, wieder und wieder. Jetzt lag es vor ihr auf dem staubigen Boden; grau und zusammengekniffen und mit allen Sinnen ganz nach innen gerichtet. Vorsichtig schob sie ihre Hand unter seinen Kopf, hob ihn leicht von der Erde und konnte ihm in die jetzt weit geöffneten Augen sehen. >>Johannes!<< Er zog die Augenbrauen zusammen, versuchte ächzend den Kopf etwas mehr anzuheben, >>Therese?<< Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, fragend, dann wehmütig und als wolle er es sich für die Ewigkeit einprägen. Und einen kurzen Augenblick lang folgte sie seinem Blick, kniete ganz still vor ihm; sie war endlich angekommen.


  War sie auch den ganzen Tag mehr oder weniger kopflos durch die Welt gerannt, und suchte sie eben noch verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Inferno, jetzt war sie in einer anderen Welt. Sie hatte das Gefühl, an ihrem Platz zu sein, dort zu sein, wo sie hingehörte, spürte ihre frühere Kraft und Sicherheit in sich wachsen. Alles würde gut werden.


  Dabei nahm sie einfach nicht wahr, was sich ihr deutlich mitteilte, und sie meinte, was sie sagte: >>Johannes, halte durch! Wir schaffen das, und dann wird alles gut!<< Er löste sich von ihrem Gesicht, sah sie direkt an, >>Therese! Was tust du hier?... Wo sind die Kinder?<< Aus den sonst so lebhaften, fröhlichen Augen blickten jetzt Schmerz und Sorge. >>Du musst dich nicht sorgen, Johannes. Es ist alles in Ordnung! Halte jetzt nur durch, wir holen dich hier heraus.<<


  Neben ihr schlugen Steine auf den Boden, und sie warf einen kurzen, prüfenden Blick an der Hauswand hinauf. Dichter Qualm zog über ihr hinweg, nebelte das Haus fast vollkommen ein, verbarg überhaupt, was da knisternd, knackend und manchmal polternd um sie herum geschah. Im ziehenden Rauch sah sie den Stämmigen bei der Truhe. >>Es hat keinen Sinn mehr! Du kannst nichts mehr für ihn tun!<< Hastig verstaute er mehrere kleine Beutel in seinem Hemd, sah nur kurz zu ihr herüber, >>Nimm seinen Anteil und komm mit! Du kannst ihm nicht mehr helfen!<< Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich wieder ab und hörte ihn über das Geröll irgendwohin davonlaufen.


  >>Therese!<< Leise, aber deutlich rief er sie zurück. Sie beugte sich nieder, um ihn besser verstehen zu können. Er suchte ihren Blick, sah mit trübgrauen statt blauen Augen zu ihr auf. >>Du musst jetzt gehen! Hörst du: Du musst jetzt gehen! Du darfst hier nicht umkommen!<< Sie beugte sich tief zu ihm herunter, nahm seinen Kopf in beide Hände: >>Johannes, wir kommen nicht um! Ich bin quer durchs ganze Reich gezogen, habe dich über ein Jahr lang gesucht! Ich werde jetzt nicht gehen und dich hier liegen lassen. Ich werde hier bleiben!<<


  Die Augen fest zusammenpressend bewegte er den Kopf in ihren Händen sachte hin und her, >>Nein! Wenn du jetzt hier sitzen bleibst, war alles umsonst.<< Langsam und vorsichtig schob er seine Hand nach oben, tastete am Hals, zog etwas unter dem Hemd hervor und hielt ächzend inne. Schwer ruhte sein Kopf auf ihrer Hand. >>Ich schaffe es nicht! Du musst mir das Leder abnehmen.<< Seine Augen blieben geschlossen, sahen nach innen. Sie tastete an seiner Hand entlang, fühlte das derbe Lederband zwischen seinen Fingern, zog es behutsam so weit aus seinem Wams, dass sie es über seinen Kopf streifen konnte. Vorsichtig zog sie weiter. Neben ihr schlugen Steine wie Granaten auf den Boden, zerplatzten und schossen Splitter bis zu ihr herüber. Irgendetwas verhakte sich im Wams, zwang sie, seinen Kopf zurück aufs Pflaster zu legen. Ihre Finger glitten am Lederband entlang, bis sie den festen Gegenstand ertastete, der direkt unter dem Halsbund festsaß: Ein Kreuz! Mit seiner aufgebrochenen Oberfläche hing es im Stoff fest. Vorsichtig hob sie seinen Kopf wieder etwas an, zupfte und drehte einen Moment an dem Kreuz herum, bis der Stoff nachgab und sie es vollständig herausziehen konnte. Verwundert betrachtete sie, was da schwer am derben, breiten Lederband baumelte: Ein Holzkreuz und ein halber Golddukat! Eingelassen in einen reich verzierten Silberrahmen und so groß, wie sie es nur bei den Nonnen gesehen hatte, war das Kreuz eigentlich viel zu groß, um direkt auf der Brust getragen zu werden.


  Er suchte ihren Blick, wartete, bis sie sich wieder nah zu ihm heruntergebeugt hatte, >>Du musst es dir umhängen. Es darf nicht verloren gehen! Hänge es dir um!<< Einen kurzen Moment verharrte sie, betrachtete ihn unschlüssig. Seine Aufforderung beschwor das Gefühl an Endgültigkeit herauf, und unvermittelt nagte die Gewissheit des Unabwendbaren an ihrer wiedergewonnenen Stärke. Sie richtete sich auf, betrachtete ihn weiter, besorgt jetzt, während gleichzeitig seine Augen müde und unendlich wehmütig an ihr hingen, ihre raschen Bewegungen verfolgten, mit denen sie das Lederband über ihren Kopf schob und sich ihm wieder zuwandte. >>Warum musste das jetzt passieren, Therese? Die ganzen Jahre über ist es doch gut gegangen.<< Für einen Moment schloss er die Augen, zog das Gesicht schmerzhaft zusammen. >>Mein Gott! ... Wir hätten nur mit dem, was da vorn in der Truhe liegt noch viele Jahre in Reichtum leben können, nur mit dem!<< >>Und, Johannes, was bedeutet das schon?<< Sie nahm seinen Kopf wieder in beide Hände, >>Ich muss dich hier raus kriegen, nur das zählt! Alles andere wird sich finden.<< >>Nein Therese! Es ist vorbei! << Einen Atemzug lang schloss er die Augen, sah sie dann müde von unten herauf an, >>Der Krieg hat mich gelehrt: Nur wer genug besitzt ist frei! Ich wollte endlich frei sein! Verstehst du?…Ich habe immer weiter gerafft. Es war so einfach … Und jetzt habe ich den richtigen Zeitpunkt verpasst, so wie die meisten von uns. Es ist vorbei!<< Sie beugte sich weit vor, legte ihr Gesicht dicht vor seines, >>Johannes! Um Gottes Willen, rede doch nicht so! Ich brauche dich! Wie soll ich alleine in diesem fürchterlichen Leben zurecht kommen?<< >>Nein!<< Der Schimmer eines Lächelns zog über sein Gesicht, bevor es sich wieder nach innen kehrte, >>Du brauchst niemanden! Wenn du bis hierhergekommen bist, dann kannst du alles andere auch alleine!<< Er musste sich anstrengen, um die Augen überhaupt noch einmal zu öffnen, sprach jetzt leise und sehr langsam: >>Gehe mit dem Halsband zu Rupert! Ein Einsiedler im Thüringischen, bei Saalfeld. Verstehst du?<< Müde suchten seine Augen in ihrem Gesicht. >>Du musst zu ihm, sonst war alles umsonst! Rupert wird dir helfen, aber du musst ihm das Halsband zeigen! Hast du verstanden? Du musst zu ihm!<< >>Johannes!<< Seine Lebensgeister verließen den Körper, sie sah es mit Entsetzen, nahm seinen Kopf in beide Hände. >>Zu spät, Therese! Nimm deinen Anteil aus der Truhe und gehe zu Rupert, Rupert im Wald bei Saalfeld.<< Er murmelte immer langsamer, so als würde er gerade einschlafen, öffnete die Augen nicht mehr. >>Johannes! Komm, lasse mich nicht alleine!<< Sie sprach in sein Gesicht, legte vorsichtig ihre Wange an seine; er reagierte nicht mehr! >>Johannes!<<


  Über ihr knirschte es unheilvoll und nur einen Augenblick später stürzten Steine und Holzbalken herunter, prasselten und polterten um sie herum auf den Boden. Beschützend beugte sie sich weit über den Sterbenden, war bereit, auch den dicksten Balken mit ihrem Körper abzufangen. Aber es traf sie nur ein Stein. Von einem anderen Stein abprallend, traf er sie mit schwacher Wucht in den Rücken, aber es reichte. Vom plötzlichen Schmerz veranlasst, fuhr sie auf, tastete nach der schmerzenden Stelle. Ihr Blick ging in die Runde, fand kein Ziel. Dicht und wohl in halber Mannshöhe waberte der Rauch um sie herum, legte sich über Trümmer und noch stehende Gebäude gleichermaßen und verdeckte das Geschehen, was sich knisternd und knackend, rumpelnd und polternd hinter und über dem Rauchvorhang vollzog.


  Jäh überfiel sie wieder das Gefühl des absoluten Alleinseins, der Hilflosigkeit. Sie beugte sich vor, schüttelte vorsichtig an der Schulter des Verschütteten, >>Johannes!<< sah zur Seite, dorthin, wo seine Beine unter den Steinen verschüttet lagen; eine Blutlache war unter den Steinen hervor gesickert, breitete sich jetzt aber nicht weiter aus. Ihre Hand fuhr durch seine Haare, während sie sich wieder aufrichtete. Sie sah hinüber zu der Stelle, an der der Stämmige vor wenigen Augenblicken verschwunden war und schrak zusammen: An der Truhe, umgeben von ziehendem Rauch, standen zwei Gestalten und bedienten sich hastig an ihrem Anteil. >>He! Das gehört euch nicht!<< Sie wusste im gleichen Augenblick, als sie das rief, das es unsinnig war, in ihrer Lage auf irgend ein Recht zu pochen. Aber die nahmen sich, was ihrem Johannes zustand! Sie hatte einfach reagiert, einfach gerufen und danach überlegt. Die beiden fuhren herum, nur halb, sahen über die Schulter zu ihr herüber. Der eine von ihnen, der Kleinere, wandte sich langsam ganz herum, betrachtete sie mit vorgerecktem Kopf einen kurzen Augenblick genauer. Als er sich löste und mit großen Schritten auf sie zukam, glaubte sie zu wissen, was ihr bevorstand, tastete nach ihrem Messer im Kittelbund. Nur kurz stand er vor ihr, ebenso wie sie mit einer grauen Staubschicht bedeckt. Sah sie durchdringend an, sah auf den Sterbenden herunter, auf die Trümmer, unter denen er verschüttelt lag, kniff die Lippen fest zusammen und schüttelte mit kurzen, schnellen Bewegungen den Kopf. >>Er braucht euch nicht mehr! Ihr könnt ihm nicht mehr helfen! Kommt!<<


  Entsetzt wandte sie ihren Blick ab, sah hinab auf ihn, der grau und wieder weit von ihr entrückt dalag. >>Ich kann ihn doch nicht einfach hier liegen lassen!<< Ihr Blick suchte die Augen des anderen, und mit bittender, brechender Stimme: >>Er ist doch mein Mann!<<


  >>Aber ihr könnt nichts mehr für ihn tun! Kommt! Ihr habt mir einmal das Leben gerettet, nun lasst euch helfen!<< Sie beugte sich vor, hatte die letzten Worte gar nicht mehr aufgenommen, >>Johannes!<< Flehend sprach sie ihn an, versuchte in das bereits erloschene Bewusstsein einzudringen, suchte nach einer Reaktion in dem hageren, grauen Gesicht. >>Kommt jetzt! Wir müssen hier weg!<< Sie wurde vom Boden hochgezogen, versuchte, sich zäh zu widersetzen, wurde energisch vorangeschoben, stolperte über Steine, nahm nicht wahr, wohin sie geführt wurde. Über die Schulter zurückblickend bestürzte sie die zunehmende Entfernung von dem, der ihr Lebensinhalt und zum Schluss ihr Lebensziel gewesen war. Es zerriss sie, ihn so schutzlos zwischen den Trümmern liegen zu sehen, ihn zurücklassen zu müssen.


  Sie merkte nicht, dass sie einen Schuttberg hinauf gedrängt wurde, verlor auf dessen Rückseite im losen Bruch den Halt, rutschte, ruderte dabei mit den Armen und fiel zuletzt doch hart auf ihr Hinterteil. Eilig wurde sie hochgezogen, hatte nicht die Zeit, einen sicheren Stand zu finden, strauchelte vorwärts, wurde an beiden Armen gehalten. Und als sie sich endlich umsehen konnte, sah sie ihn nicht mehr; der Schutt lag zwischen ihnen!


  Mit einem verzweifelten >>Nein, ich kann nicht!<< sperrte sie sich noch einmal, stemmte sich gegen den Lauf und wurde wie ein störrisches Kind durch den wabernden Rauch voran gezwungen.


  Die beiden neben ihr drängten verbissen weiter, sprachen kein Wort miteinander, keuchten jetzt ebenso wie sie selbst.


  Und wieder schien es nicht mehr weiterzugehen: Hinter den dichten, ziehenden Schwaden vor ihnen erhob sich eine dunkle Backsteinbarriere, als wolle sie ihnen den Weg hinaus aus der Hölle, aus dem Brand und den einstürzenden Häusern versperren. Ohne einzuhalten keuchten sie unbeirrt auf die Wand zu, die über ihnen im ziehenden Rauch verschwand. Stolperten ein Stück an ihr entlang, als könne sie ihnen Schutz gewähren, stiegen über verrenkte Körper hinweg, zwängten sich an einem umgestürzten Karren vorbei, der ihnen an schmaler Stelle den Weg versperrte. Unvermittelt standen sie vor einer riesigen Tür, die sich, tief in die Wand eingelassen, nach oben gotisch verjüngte; eine Kirchentür! Unwillkürlich sah sie an der Wand hoch, wurde aber schon im nächsten Augenblick durch die geöffnete Tür ins Innere der Kirche geschoben. Übergangslos stand sie in der Hitze des Brandes, der hier im Inneren wütete, hörte über sich das Knistern und Knacken, lehnte sich instinktiv gegen den, der sie eisern vorandrängte, sie hastig und ungeduldig antrieb: >>Weiter, weiter, weiter! Wir haben es gleich geschafft!<< Im dichten Rauch, der sie unversehens umgab und in dem irgendwo leuchtend und zuckend der Brand loderte, wurde sie grob vorangeschoben, sah nicht, wohin sie lief, rang verzweifelt nach Luft. Sie presste ihr Gesicht in die Armbeuge, atmete durch den Stoff, hörte jemanden vor sich husten. >>Wir müssen rüber zur Wand! Ich sehe hier nichts!<< Husten! Sie spürte den Zug am Ärmel, änderte die Richtung, sah tränenverschwommen im nächsten Augenblick die dunkle Wand vor sich. >>Weiter! Weiter! An der Wand entlang!<< Die Hand in ihrem Rücken schob sie weiter, nur wenige Schritte und dann, jäh und ohne Vorwarnung, verlor sie den Boden unter den Füßen, stürzte mit einem Aufschrei ins rauchgefüllte Nichts nach vorn. Jemand hielt sie, zog sie stolpernd noch einige Stufen weiter abwärts und endlich in einen dunklen Raum. Sie blieb stehen, wo sie gerade stand, wurde aber vom Nachfolgenden sofort ein Stück weitergeschoben. Krachend schlug die schwere Tür hinter ihr zu, Dunkelheit umgab sie, absolute Dunkelheit, aber kein Feuer, kein Rauch; die Flucht war endgültig beendet.


  Sich selbst überlassen blieb sie schwer atmend stehen, wo sie gerade stand, wurde nicht mehr gezogen oder geschoben.


  Irgendwo vor ihr kämpfte jemand keuchend um Luft und ein anderer entfernte sich hustend von ihr, von beiden konnte sie nichts erkennen.


  Eine Weile blieb sie so stehen, hörte die beiden in ihrer Nähe, hielt die brennenden Augen geschlossen, ging dann in die Hocke, als sie das Gefühl dafür verlor, ob sie noch sicher stand oder vielleicht hin und her wankte. Endlich setzte sie sich auf den kühlen Boden, legte ihre Arme um die Knie, den Kopf darauf. Einen Atemzug später schon hatte sie sich verloren…


  


  


  


  


  20. Kapitel


  


  


  Mit einem Ruck wurde die Eingangsplane zurückgeschlagen, wurde die Stille zerrissen, die sich für einen Augenblick im Zeltinneren ausgebreitet hatte. Zerzaust und triefend erschien die rote Mähne in der Eingangsöffnung, schob sich Mikola vorgebeugt herein. In der Hand den aufgeweichten Hut, ließ er den klammen Filz von der Schulter rutschen. >>So, jetzt haben wir den Kerl erst mal fest angepflockt.<< >>Hoffentlich acht Fuß über dem Boden und mit dem Kopf nach unten! Dieser Mistbock!<< Zita, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in beiden Händen abgestützt, sagte das leidenschaftslos, überzeugt davon, dass das Problem „Pocher“ damit erledigt war.


  Er nickte vor sich hin, grinste dabei sein schräges, von der Narbe abgebremstes Grinsen, hakte den nassen Hut und den schweren Filz auf einen der vorstehenden Astzapfen, die aus den Ständern rings um das Feuer absichtsvoll hervorragten. >>Ist aber schon ein zäher Bursche, wirklich!<< Er ging vor dem Feuer in die Hocke und rieb die Hände gegeneinander. >>Wäre uns fast noch entwischt, der alte Schinder!<< Übers Feuer hinweg sah er zu Franz, >>Wirklich! Den darfst du nicht aus den Augen lassen!<< Von der Seite angelte er sich zwei dünnere Holzscheite und legte sie so in die Glut, dass gleich die Flammen an ihnen hochzüngelten. >>Der kleine Hermann hatte wohl einen Augenblick nicht aufgepasst,<< zu Zita gewandt, >>hinten, an der schmalen Stelle, wo wir vom Lager zum Platz rübergehen, zwischen den Bäumen.<< Er sah wieder zu Franz, der ihm mit zusammengekniffenen Augen folgte, >>Mit einem mal schrie der Kleine auf. Als wir uns umdrehten, war der Kerl schon weg. Wie eine Katze!<< >>Ihr wart doch zu viert oder fünft?<< >>Ja, Ja. Aber zwischen den Bäumen ist der Weg schmaler. Die beiden sind hinterher gegangen, und da hat er dem Kleinen so kräftig gegen das Bein getreten, dass er ihm gleich das Knie zerlegt hat.<< Therese, die Arme immer noch um die Knie geschlungen, schob ihm fragend den Kopf entgegen. >>Wirklich! Das ist so einer, der gibt erst dann auf, wenn er endlich am Strick hängt!<< Sein Gesicht nahm einen schelmischen, amüsierten Ausdruck an, >>Aber, ich glaube, der Dallinger hat nur auf so eine Gelegenheit gewartet. Der war sofort hinter ihm her, hat ihn aus dem Busch gezogen, ihn eigenhändig bis auf den Platz geschleppt und ihm dann seine Knotenschnur umgelegt.<< Therese stöhnte auf, verzog schmerzhaft das Gesicht. Mikola grinste noch schräger als sonst, erhob sich aus der Hocke, >>Mädchen, das hättest du dir angucken sollen. Du wärest jetzt zufrieden.<<


  >>Was ist eine ´Knotenschnur´?<< Mikola hielt sich an einem der Ständer fest, sah grinsend zu Stefan herunter, >>Du kannst sie dir ja morgen mal vom Dallinger umlegen lassen, dann weißt du es. …Und du vergisst es nie mehr!<< Einen Augenblick sah er Stefan lächelnd an, schüttelte dann den Kopf, >>Nein! Tu´s lieber nicht!<< Er löste sich vom Balken, >>Das ist eine kräftige Schnur, auf der, immer im Abstand von zwei Fingern,<< er zeigte den Abstand mit dem Zeige- und dem Mittelfinger, >>feste Knoten gezogen wurden; wohl dreißig Stück auf der ganzen Schnur. Diese Schnur legt er hier über die Stirn,<< er fuhr mit beiden Zeigefingern von der Nasenwurzel über die Augenbrauen, am Kopf entlang über die Ohren bis zum Hinterkopf, >>bis hier hinten hin. Du hast dann Knoten an Knoten am Kopf anliegen. Am Hinterkopf dreht er dann die Schnur mit einem Knebel langsam immer enger.<< Er machte eine Pause, sah Stefan vielsagend an, >>Wenn dir noch nie der Schädel brummte, dann tut er es – falls dir Dallinger nicht den Schädel sprengt. Es ist ziemlich gemein!<<


  >>Wer ist jetzt bei ihm?<< Zita hatte ihre Haltung nicht verändert, sah nur mäßig interessiert zu ihm herüber. >>Josche!<< Er drehte sich und kam um das Feuer herum zu seinem Platz neben Zita, >>Der wird ihn nicht aus den Augen lassen! Aber ich könnte jetzt einen heißen Tee oder einen Becher heißes Honigwasser gebrauchen.<< Er sah fragend von Zita zu Margret. Und während Zita weiterhin sinnend geradeaus sah, als hätte sie gar nichts gehört, erhob sich Margret, schwenkte den Kessel über das Feuer, legte noch zwei Scheite auf, goss Wasser aus einem Krug in den Kessel und setzte sich ruhig wieder auf ihren Platz.


  >>Dieses verdammte Magdeburg! Jetzt hat es uns wieder!<< Zita warf einen kurzen Blick zur Seite, wo sich Mikola wieder eingerichtet hatte und sie mit gerunzelter Stirn ansah, >>Wir sprachen gerade darüber, als du reinkamst.<<


  Vom hellen, flackernden Feuerschein beleuchtet, sah Franz ihr Gesicht dicht vor sich, sah an den Hautverwerfungen, den Faltungen und Knotungen entlang, bis sich ihre Augen begegneten, einen Atemzug lang ineinander verhakten. >>Das war auch in Magdeburg?<<


  Sie nickte vor sich hin, sah ihn jetzt sinnend an, >>Ich habe den gleichen Fehler gemacht wie dein Vater! Und mich hat es genauso erwischt – oder fast genauso!<<


  >>Hast du deinen Vater eigentlich noch gekannt?<< Mikola sah über Zita hinweg, die sich wieder nach vorn beugte, ihre Knie umschlang.


  >>Als mein Vater mir versprach, bald wieder zurückzukommen, war ich zehn.<<


  Mikola nickte versonnen vor sich hin, >>Zwei Jahre waren wir, glaube ich, zusammen unterwegs. Zuerst in Wolgast. Hätte nicht viel gefehlt, dann wäre er damals zusammen mit Gregor und Chrischan zurückgegangen.<< Er bückte sich weit vor, griff einen kurzen Holzspan auf, der vor seinen Füßen auf dem Boden lag. >>Aber so ist der Krieg: Du verfluchst ihn jeden Tag, aber du entkommst ihm nicht. Immer wieder gibt man dir das Gefühl, dass da noch etwas erledigt werden muss, dass du diese eine Sache noch für deine Leute ausfechten musst! Irgendwann ist das hier dein Leben. Du kannst dir nicht mehr vorstellen, in einer Stadt zu leben, immer das Gleiche zu tun, dich ständig nur noch an einem Ort aufzuhalten. Vielleicht dauert der Krieg auch deshalb so lange.<< Von seinem Span aufsehend, >>Bei deinem Vater war es anders. Er wollte zurück zu seiner Familie und: Er sah den Krieg als Möglichkeit, als Zeit der Neuverteilung von Besitz und Reichtümern. Er wollte vermögend aus dem Krieg zurückkehren.<< Franz zog die Augenbrauen hoch, zweifelnd. >>Lass mal Junge!<< Mit seinem Span pickte er in gleichmäßigen, kurzen Abständen zu ihm hinüber, >>Bei einigen hat das geklappt. Und ich glaube, er hätte das auch geschafft. Wirklich!<<


  >>Er hat es geschafft! Oder besser: Er hätte es geschafft, wenn er zurück gekommen wäre.<< Therese, den Ellenbogen auf den angezogenen Knien, den Kopf in der Hand abgestützt, sagte es einfach so in den Raum. >>Die Grundlage für all das, was wir in den letzten Tagen verhandelt haben, hat er geschaffen, nicht ich!<<


  >>Und der Schlüssel dazu war das Kreuz, das du ihm abgenommen hast?<< Margret erhob sich und kramte mehrere Holzbecher aus einer Kiste, die direkt hinter ihr stand.


  >>Ich habe es monatelang mit mir herumgetragen, einfach so.<< Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme über den Knien, >>Es war etwas von ihm, und das wollte ich bei mir haben. Mosche hat mich dann wieder darauf gebracht.<<


  >>Hört sich jüdisch an: Moshe!<< Franz war aufgestanden, stand jetzt auf der anderen Seite des Feuers vor dem Kessel und damit Margret gegenüber.


  Sie sah zu ihm auf, >>Ich habe doch von den beiden Juden erzählt, die im Wald vor Nürnberg in die Falle gegangen waren, Vater und Sohn.<< Er nickte, sich erinnernd, sah zu ihr herüber. >>Moshe war der, der sich fast erhängt hätte. Er hat mich aus Magdeburg herausgeholt.<< Sie hielt ihm einen leeren Becher hin, >>Hätte er mich nicht in die Gruft gezogen, ich wäre niemals da herausgekommen.<< Irgendwo in der Ferne grummelte es, rollte der Donner lang ausrollend von ihnen fort.


  >>In eine Gruft?<< Er gab ihr den dampfenden Becher wieder, sah sie mit gerunzelter Stirn an und nahm nacheinander die Becher von Stefan, Zita und Mikola.


  >>An dem Tag war sie wohl einer der sichersten Orte in Magdeburg. Sogar die Johanniskirche über der Gruft ist vollständig ausgebrannt.<<


  Er schöpfte das heiße Wasser, nickte vor sich hin, >>Das scheint mir typisch für Juden zu sein.<< Vorsichtig gab er die gefüllten Becher zurück und ging dann zu seinem Platz hinüber. >>Wenn alle anderen draufgehen; sie kennen die Schlupflöcher und kommen durch.<<


  Sie antwortete ihm nicht sogleich, sah zu, wie er sich hinsetzte, wartete, bis ihre Augen sich begegneten, >>Ich kann mir nicht vorstellen, dass du hier in Ingolstadt viele Juden kennst, und dafür bist du ziemlich hochmütig!<<


  >>Man hört das halt, wenn über Juden geredet wird: Sie sollen immer ihren Vorteil im Auge haben und so besser über die Runden kommen als der Christenmensch.<< Er sah hinüber zu Mikola, der ihn mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen musterte.


  >>Er musste mich nicht durch die Trümmer schleppen; ich war ihm eher eine Last. Und er musste mich auch nicht in Leipzig in seinem Hause aufnehmen, mich ernähren. Noch dazu als Christin, die ich wochenlang mit einem Kreuz um den Hals herumlief. Und vermutlich ganz entgegen der allgemeinen Vorstellung hat er mich auch nicht um das gebracht, was dein Vater mir und dir hinterlassen hat. Ohne ihn und seinen Vater wäre ich jetzt gar nicht hier.<< Sie wandte sich ab, sah ruhig zu Margret hinüber, die einen Topf mit Honig herangeholt hatte und nun darin herumpulte.


  >>Ich habe bisher nichts mit Juden zu tun gehabt, aber man erzählt sich halt so allerhand.<< Sich verteidigend zog er die Schultern hoch, sah ohne sich umzuwenden zu ihr herüber. >>Eben!<< Sie wandte sich ihm wieder zu, >>Man erzählt auch viel über Hexen! Ehe man sich dann versieht, werden Menschen gefoltert und umgebracht; du solltest gewarnt sein! Alles was ich kann, bin und habe geht auf deinen Vater und die Goldbergs zurück, und sie haben nichts dafür verlangt!<<


  >>Diese Juden, lebten die in Leipzig?<< Mikola runzelte die Stirn, sah vorgebeugt zu ihr hinüber, >>Gerade in den großen Städten wie Magdeburg und Leipzig ist es denen damals schlecht ergangen. Die mussten doch überall verschwinden!<< >>Das stimmt! Aber die Goldbergs waren nicht irgendwelche Juden und das wusste man auch. Sie wurden halt geduldet wie ein Huhn, das bei Bedarf goldene Eier legt: Die Stadt konnte sich bei ihnen bedienen, ohne Widerstand erwarten zu müssen. Ob Belagerung oder Pest: Goldbergs mussten immer besonders bluten.<<


  >>Und: Warst du bei diesem Einsiedler?<< Margret ließ den Honig vom Holzspatel ins heiße Wasser schmelzen und reichte den Honigtopf an Therese weiter. Draußen rauschte es um das Zelt herum, hob die Plane, als würde das Zelt einatmen, und ließ sie dann schlaff wieder zusammenfallen.


  >>Moshe ist mit mir hingefahren.<< Sie klemmte den bauchigen Tontopf zwischen ihre Knie, hob mit dem Spatel einen kleinen Klumpen von der cremigen Masse ab und gab den Topf an Franz weiter. >>Im Herbst zweiunddreißig. Ich dachte damals überhaupt nicht daran, diesen Rupert aufzusuchen. Ich hatte abgeschlossen. Mir reichte das Kreuz und die Erinnerung.<< >>Aber dein Mann hat dir doch aufgetragen, unbedingt diesen Einsiedler aufsuchen!<< >>Für wen oder was sollte ich das tun?<< Sie rührte in ihrem Krug, sah kurz hinüber zu Margret, >>Zurück nach Eichstätt konnte ich nicht. Ich dachte, ich würde es nie mehr können. Und bei den Goldbergs war ich zuerst mal eine Fremde.<< Sie nahm vorsichtig einen Schluck aus dem Becher, rührte wieder. >>Die Juden sind von der Stadtgemeinschaft ausgeschlossen, sind immer nur für sich. Wer zu ihnen kommt, will Geschäfte machen, andere Kontakte gibt es kaum. Verstehst du: Ich fühlte mich abgeschoben aus der Welt und ziemlich überflüssig.<<


  Wieder jagte der Wind um das Zelt, blähten sich leise flappernd die Planen. >>Moshe hat dann immer wieder gedrängt, hat mir vor Augen geführt, dass auch dem Eremiten mal was passieren könnte. Und irgendwann war er es wohl leid.<< Sie nahm ruhig einen Schluck, sah sinnend ins Feuer, >>Ganz in der Frühe, hatte er schon das Pferd vor den kleinen Wagen gespannt, ist einfach mit mir losgefahren. …


  


  


  In Saalfeld brauchten sie nicht lange fragen: Der „fromme Mann“, der „im Bruch hinterm Berg“ lebte, war hier bekannt. Sie ließen sich den Weg durch den Wald erklären, stellten Pferd und Wagen bei einem Bauern ein und machten sich zu Fuß auf.


  Und der Einsiedler meinte es bitter ernst mit der Abkehr von den Menschen: Zügig ausschreitend kämpften sie sich den halben Tag durch dichten Fichtenwald. Waren jedes Mal erleichtert, wenn sich vor ihnen bunter und lichter Buchenwald den Hang hinauf zog und ärgerten sich anschließend, wenn undurchdringliches Beerengestrüpp sie dort zu größeren Umwegen zwang. Sie quälten sich nicht einen Berg, sondern immer noch einen hinauf und auf der andern Seite wieder herunter.


  Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten, als sie, den Rückweg bedenkend, bereit waren, aufzugeben: Noch den einen Hang hinauf! Und wenn dann nichts von ihm zu sehen ist, kehren wir wieder um!


  Entschlossen kletterten sie den Abhang zwischen Steinen und Buschwerk hinauf, verharrten dann keuchend und schnaufend auf der Höhe und waren ebenso enttäuscht, wie schon einige Male zuvor: Umgeben von hohen Bäumen hatten sie keinerlei Ausblick, Buschwerk und Geröll verleideten ihnen den weiteren Abstieg – sie mussten zurück! Enttäuscht und schweigend ließen sie sich auf einen der Baumstämme nieder, die, vom Wind gefällt und dicht bemoost, auf der Anhöhe lagen, schnauften und stierten vor sich hin.


  >>Wie weit muss man laufen, um sich in dieser Zeit des Raubens und Totschlagens für einen Augenblick im Paradies zu fühlen.<< Moshe ließ seinen Blick langsam in die Runde gehen, nahm mit allen Sinnen auf, was sich ihm mitteilte. Den leichten Geruch nach Harz, der sich in der letzten Wärme des Jahres verbreitete, die tiefe Stille, bereichert durch das Summen der Insekten, den Ruf einzelner Vögel, der zu ihnen hallte, als säßen sie in einem großen Raum und – da war noch etwas. Sein Blick blieb bei ihr hängen, starr und aufmerksam: Er konzentrierte sich auf etwas. >>Hört ihr das?<< Er flüsterte fast, wies mit seinem Zeigefinger über die liegenden Baumriesen hinweg zum Abhang, dorthin, wo sie nicht mehr hinunter laufen wollten. Sie hörte nichts, was für einen Wald nicht typisch gewesen wäre, eben die Insekten, die Vögel und irgendwo murmelte ein Bach.


  >>Das ist kein Bach!<< Er flüsterte wieder, >>Hört einmal genau hin!<< Sie konzentrierte sich, horchte und hörte gar nichts mehr; der Bach hatte aufgehört zu fließen.


  >>Kommt! Das ist er!<< Moshe war schon auf, kletterte über den nächsten Baum hinweg, erreichte die erste Baumreihe und blieb abwartend stehen. Kinn und Augen wiesen nach vorn, so als läge etwas Wichtiges vor seinen Füßen.


  Vorsichtig kam sie näher, reckte den Hals, sah zuerst, dass hinter der Baumreihe der Hang steil abfiel, und dann sah sie ihn. Er war nur eine Baumhöhe unter und etwas seitwärts von ihnen, dort, wo der Steilhang in einem Halbrund von ihnen weglief: Groß und hager, in ein naturfarbenes, streng an ihm herabfallendes Gewand gekleidet, stand er dort. Stand wie ein ärmliches Abbild desjenigen, dem er nachzueifern trachtete. Der Sonne zugewandt und mit dem Rücken zu ihnen, hielt er die Hände seitwärts in Schulterhöhe und begann nun wieder mit seinem eintönigen Gemurmel.


  Als sie sich ihm näherten, unterbrach er sein Gemurmel nicht, erhob vielmehr seine Stimme, als wolle er ihnen drohen, und zwang sie so, zu warten, bis er nach einer ganzen Weile die Arme herunter nahm. Schweigend verharrte er noch einen Augenblick mit gesenktem Haupt und geschlossenen Augen, wandte sich ihnen dann zu, hoch aufgerichtet, abweisend eher und mürrisch.


  >>Seid ihr Rupert, der Einsiedler?<< >>Was wollt ihr?<< Er veränderte seine Haltung nicht, stand vor ihnen in seinem einfachen, langen Gewand, welches seine Arme übermäßig lang und seine Hände besonders groß erscheinen ließ.


  >>Ich bin Therese Driesner, die Frau von Johannes Driesner, und ich brauche eure Hilfe.<< >>Und wer ist das?<< Seine Augen wiesen kurz zu Moshe hinüber, der einige Schritt hinter ihr stehen geblieben war. >>Er hat mich aus Magdeburg herausgeholt und steht mir jetzt bei!<< Einen Augenblick ruhten seine großen, hellen Augen forschend auf ihrem Gesicht, >>Was meint ihr mit: „aus Magdeburg herausgeholt“?<< >>Magdeburg ist im Mai letzten Jahres von den Kaiserlichen gestürmt worden. Es ist fast vollständig niedergebrannt.<< >>Magdeburg auch!<< Er stieß es hervor, fassungslos, und für einen Augenblick verschwand der Mund vollkommen in seinem Bart. >>Und Johannes?<< Noch ehe sie antworten konnte, drohten ihre Augen überzulaufen, >>Johannes ist in Magdeburg umgekommen.<< Er sah sie unverwandt an, sah dann herunter auf das Kreuz mit dem groben Lederband, dass sie ihm zögernd entgegenhielt. Die schmalen Lippen fest aufeinander gepresst, verschwand sein Mund wieder vollkommen im wüsten, grauen Bartgestrüpp, nickte er einen Atemzug lang sinnend vor sich hin.


  Unversehens wechselte sein Blick zu Moshe, der ruhig hinter ihr stand, >>Ihr seid Jude!<< >>Vor Gott bin ich zuerst ein Mensch, wie ihr auch!<< Ruhig und bestimmt kam die Antwort, fand ihre Bestätigung im nachdenklichen Nicken des anderen.


  Sein Blick kam zu ihr zurück, >>Wie sollte ich euch helfen? Ich besitze nichts, und ich kenne niemanden, der euch statt meiner helfen könnte!<<


  Er war sicher einen ganzen Kopf größer als sie, und sie musste aufschauen, um in das lederne, von hellgrauem Haar und Bart umrahmte Gesicht schauen zu können.


  >>Johannes wollte, dass ich mit dem Kreuz zu euch gehe!<< sie hielt ihm das Kreuz wieder ein kleines Stück entgegen. Und wieder sah er mit zusammengepressten Lippen nur kurz darauf und dann zurück zu ihr. >>Er hat es mir auferlegt, während er starb!<< Ihre Augen liefen über, >>Weil sonst alles umsonst gewesen sei, hat er mir gesagt. Ich weiß nicht, was er damit meinte.<<


  Alle Strenge war aus seinem schmalen Gesicht gewichen. Nachdenklich wechselte er aus ihrem Gesicht zum Kreuz, verharrte dort einen langen Augenblick, streckte dann seine große Hand aus, bittend. Behutsam nahm er ihr das Kreuz aus der geöffneten Hand, hielt es so am Lederriemen, als wolle er ihr etwas erklären. >>Johannes trug das Kreuz immer; es sollte ihn mahnen!<< Er sah sie an, aufmerksam, erklärend: >>Es hat eine Geschichte. Sie hat unser Leben absolut verändert.<< Er hob das Kreuz nahezu in Augenhöhe, betrachtete es sinnend, >>Jetzt holt mich diese Geschichte wieder ein!<< Das Kreuz vorsichtig hochhaltend, als wäre es von unerhörtem Wert und leicht zu beschädigen, wandte er sich um, >>Kommt!<<


  Er ging vor ihnen her, ging die wenigen Schritte auf die Felswand zu, oberhalb derer sie zuvor gestanden hatten. Von der warmen Nachmittagssonne beschienen, erhob sie sich vor ihnen in mehreren Abbrüchen und immer wieder von Gräsern und kleinen Sträuchern überwachsen. Am Fuß der Wand ein dicker Baumstamm, auf dem sie nebeneinander und mit der Wand im Rücken gut sitzen konnten. Direkt davor, breit und nicht höher als der Baumstamm, ein kantiger Felsbrocken. Die im Gegensatz zur Oberfläche bemoosten Seiten ließen darauf schließen, dass er schon vor langer Zeit aus der Wand gebrochen und nach unten gestürzt war. Eine Zeitlang saßen sie nur da, der eine vorgebeugt, die Arme auf dem Stein abgestützt, das Kreuz vor Augen, die anderen angelehnt, abwartend.


  Wenige Schritte seitwärts von ihnen, umgeben von hohen Büschen und Beerenranken und angelehnt an die Wand, erkannte sie die einfache Behausung aus dickeren Stämmen, dazwischen geflochtenen Zweigen, Lehm, Moos und Blattwerk.


  >>Ihr wisst nicht, was es mit dem Kreuz auf sich hat?<< Unvermittelt durchbrach er die Stille, hielt das Kreuz etwas vor, so dass sie es gut sehen konnte. >>Nein, ich weiß gar nichts! Ich weiß nur das, was ich sehe!<<


  >>Johannes hat die Mahnung des Kreuzes beherzigt, er hat nur noch gefochten, wenn es um seinen Kopf ging.<< In seiner Haltung musste er sich weit umwenden, um sie anzusehen, >>Um Ostern war er noch hier.<< Er drehte sich noch ein Stück weiter zu ihr herum, saß jetzt seitwärts zu ihr, >>Wisst ihr, dass er ein tüchtiger Marketender und Organisator war? Es gab kaum etwas, was er nicht besorgen konnte, auf anständige Weise!<< Er wandte sich wieder ab, sah einen Augenblick sinnend geradeaus, während seine Finger am glattgewetzten Holz des Kreuzes entlangfuhren, >>Aber er verstand den Krieg als große Gelegenheit, als eine Zeit, in der die Karten neu gemischt würden. Und an dem Punkt waren wir verschiedener Meinung.<< Er drehte sich ein wenig zu ihr herum, so dass er sie gerade ansehen konnte, >>Für mich war auch das Diebstahl, wenn man an sich nahm, was die zuvor umgekommenen oder geflohenen Besitzer zurückgelassen hatten. Für ihn bereinigte der Krieg so nebenbei nur das Unrecht, das andere zuvor begangen hatten! Er wollte jedenfalls als freier Mann zurückkommen.<< Er richtete sich auf, drehte sich ganz zu ihr herum, hielt ihr das Kreuz auf der geöffnete Hand entgegen: >>Das Kreuz ist der Schlüssel zu allem, was er in den Jahren zusammengetragen hat. Ihr solltet diesen Schlüssel nur mit größter Vorsicht benutzen!<< Starr und zugleich vielsagend sah er sie an, und sie verstand, >>Er hat mich aus Magdeburg gerettet, und ich lebe seit bald zwei Jahren frei in seiner Familie, ohne dass diese Forderungen an mich gestellt hat. Ich vertraue ihm!<< >>Johannes vertraute in dieser Sache niemandem! Es ist zu viel Geld, und es ist nicht die Zeit, um zu vertrauen!<< >>Johannes konnte sich das leisten, ich bin aber eine Frau! Ich habe niemanden sonst, außer ihm und seiner Familie, und ich vertraue ihm wirklich!<<


  Er sah an ihr vorbei, sah hinüber zu Moshe, lange, ergründend und wandte sich dann entschlossen dem Kruzifix zu.


  Behutsam angreifend drehte er das „INRI“, bis es dem senkrechten Holz folgte, hob dann Kreuz und Gekreuzigten so aus dem Metallrahmen, dass man endlich einen Dukaten zwischen Rahmen und Kreuz hindurch schieben konnte. Vorsichtig drehte er nun das Kreuz, bis der Querbalken parallel zum senkrechten Rahmenteil stand, wendete es ganz sachte und schob langsam die zuvor verriegelte Rückwand des Kreuzes zur Seite.


  Atemlos hatte sie der Verwandlung zugesehen, reckte sich jetzt leicht vor, um in den sichtbar gewordenen Hohlraum sehen zu können. Er sah auf, lächelte zum ersten Mal und hielt ihr das geöffnete Kreuz auf der Hand entgegen, >>Ein Meisterstück! Es enthielt eine Reliquie.<< Er zog die Hand zurück, sah kurz in den Hohlraum hinein und blickte sich dann suchend um, bückte sich und klaubte einen dünnen Holzspan vom Boden. Mit diesem fuhr er in den Hohlraum, hob vorsichtig ein feines Pergamentröllchen heraus und legte es ihr ebenso vorsichtig auf die geöffnete Hand, >>Nur festhalten! Noch nicht aufrollen!<< Sehr behutsam, geradezu ehrfürchtig legte er das Kreuz auf die rohe Steinplatte und nahm das Pergamentröllchen mit spitzen Fingern wieder an sich.


  >>Wisst ihr, wem das Kruzifix gehörte?<< Sie beobachtete, wie er das Röllchen vor den Mund hielt, so als wollte er hindurch pusten, und wie er seinen warmen, feuchten Atem dagegen hauchte. >>Ja!<< Er hauchte wieder, >>Es gehörte dem Abt eines Klosters bei Stettin!<< hauchen, >>Das Kloster war überfallen und zerstört worden. Wir kamen damals zu spät.<< er hauchte besonders lange. >>Wenn wir es sofort aufmachen, wird es zerbrechen.<< Er hauchte noch einmal, rollte das Pergament behutsam auseinander und hielt es dann gegen das Licht:


  || 3. Lucia – Benedicta 1525 ||


  Sie konnte nicht lesen, erkannte aber die klar und deutlich geschriebenen Zahlen und Buchstaben. >>Hat Johannes das geschrieben?<< >>Ja! Das hat Johannes geschrieben!<< Der Anflug eines erkennenden Lächelns überzog sein Gesicht, >>Könnt ihr lesen?<< Er schaute auf, wies dann mit dem Kinn auf das Geschriebene: >>Die „3.“ kann ich mir noch nicht erklären, aber wir werden sehen. Lucia – Benedicta ist der Name eines Menschen, der 1525 gestorben ist!<< Ihr zugewandt, und nach einem schnellen Blick auf Moshe: >>Johannes hat alles, was er im Laufe der Zeit zusammengetragen hat, auf dem Friedhof derer von Blankenburg in Sicherheit gebracht. Ein altes Rittergeschlecht. Haben hier ganz in der Nähe gehaust.<< >>Auf einem Friedhof?<< Ungläubig sah sie zuerst auf das Pergament, dann zu ihm. >>Könnt ihr euch einen sichereren Ort vorstellen?<< Wissend, mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an, sah zu Moshe.


  >>Wir sollten uns aufmachen, bevor es zu spät ist! Es ist nicht weit!<< Er schaute noch einmal auf das Pergament, rollte es und legte es vorsichtig zurück in den Hohlraum, fügte das Kruzifix wieder zusammen und gab es ihr zurück. >>Gehen wir!<< Geschmeidig stand er auf, ging einfach los. Folgte zielstrebig einem im hüfthohen Farn nicht erkennbaren Pfad am Grund der Senke, stieg dann, ohne den Schritt zu verlangsamen, einen Hügel hinauf und blieb endlich stehen. Keuchend und schwitzend stiegen sie auf ihn zu, folgten seinem ausgestreckten Arm, der den Hügel hinauf wies. >>Es ist gleich dort oben! Wartet hier noch einen Augenblick. Manchmal lagert dort Gesindel, und dem solltet ihr nicht unbedingt vor die Füße laufen.<< Ohne eine Erwiderung abzuwarten wandte er sich um, stieg weiter hügelan und war unversehens verschwunden. Moshe warf ihr einen kurzen Blick zu, mit krauser Stirn, aus den Augenwinkeln, blickte dann sofort wieder zu der Stelle, wo der andere soeben verschwunden war; misstrauisch! >>Mir traute er gar nicht, aber wir haben ihm alles anvertraut! Hoffentlich war das auch der richtige Rupert!<< Und einen Moment später: >>Kommt, lasst uns mal langsam weiter nach oben steigen. Wir sind ja gewarnt und können selber aufpassen, aber ich möchte nicht dumm hereingelegt werden.<< Beunruhigt stieg sie hinter ihm her, keuchend: >>Wenn ich noch nicht einmal einem Einsiedler vertrauen kann! Außerdem hat Johannes ihm ja auch vertraut!<< >>Scheinbar ja nicht so ganz!<< Er blieb stehen, konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen auf einen Bereich, der nur etwas höher und wenige Schritte vor ihnen lag. >>Immerhin hat er ihm die genaue Lage des Verstecks nicht anvertraut.<< Er wies mit dem Kinn voraus, >>Da vorn ist es!<< Seinem Blick folgend konnte sie zwischen Bäumen und Gesträuch grobes Mauerwerk erkennen, grün bemoost, teilweise wild überwuchert. >>Da ist er verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht.<< Und schon nach einem kurzen Augenblick: >>Ich gehe da jetzt rein und sehe nach ihm! Bleibt noch ein wenig und haltet Augen und Ohren auf.<< Die ganze Zeit über hatte er konzentriert zum Gemäuer hinüber gesehen, wandte seinen Blick auch jetzt nicht ab, sah sie nicht an, ging einfach entschieden los.


  Einen Moment blieb sie verschnaufend stehen, sah hinter ihm her, sah hinüber zur Mauer, sah ihn entschlossen darauf zustapfen und setzte sich ebenso entschlossen in Bewegung: Zu allererst war es ihre Sache! Außerdem war ihr unbemerkt ein neuer Nerv gewachsen, dessen Empfindlichkeit sich jetzt zum ersten Mal bemerkbar machte: das Misstrauen! „Johannes vertraute in dieser Sache niemandem!“ Sie würde es zukünftig ebenso machen!


  Vor ihr verschwand Moshe zwischen den Mauerresten, hatte sich nicht einmal umgedreht, hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihm dichtauf gefolgt war. Sie beeilte sich, wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Stieg direkt hinter dem Fragment einer Mauerecke mit beiden Armen balancierend über die bemoosten Reste der einstigen Burgmauer und sah ihn wieder vor sich. Ohne Hast bewegte er sich jetzt vorbei am eingestürzten Speicher und zwischen den überall herumliegenden Gesteinsbrocken auf das ehemalige Herrenhaus zu. Ein mächtiges, hohles Gemäuer, dessen nicht mehr ganz spitz zulaufenden Giebelwände auf die übrigen Mauerreste hinabschauten und in dessen tiefen Fensterhöhlungen sich gelber Löwenzahn, Stechpalmen und Kiefernschösslinge nach der Sonne reckten. Und vor dieser Ruine stand groß und hager, mit verschränkten Armen der Einsiedler, stand dort in einer Aura, als wäre er der Herr dieses morbiden Ortes.


  Sie beeilte sich, Moshe noch einzuholen, kam nur wenige Schritte nach ihm an und hörte ihn fragen: >>Nun?<< Der andere wartete einen Moment, bis sie ganz herangekommen war, sah mit einem angedeuteten Lächeln mehr zu ihr: >>So hatte ich mir das gedacht, und das ist gut so!<< Mit einer andeutenden, flüchtigen Handbewegung wies er irgendwo und nirgends hin: >>Wir haben das Gemäuer für uns allein! Machen wir uns an die Suche!<< Er wandte sich um, ging zielstrebig los. Mosche rührte sich einen Atemzug lang nicht von der Stelle, sah hinter ihm her; kopfschüttelnd, das Gesicht zornig knitternd.


  Sie brauchten nicht lange zu suchen: Zwischen den wirr herumliegenden, von Gras überwachsenen Gesteinsbrocken war die planmäßige Anordnung der sieben Erhebungen leicht zu erkennen. Überwuchert von dichtem Efeu, von Holunder- und Faulbeersträuchern reihten sie sich entlang der Mauer, nur wenige Schritte seitwärts vom Herrenhaus.


  Erwartungsvoll zwängten sie sich durchs Gesträuch, räumten Trümmer von der steinernen, flachen Oberfläche der Gräber, zerrten das Gras mitsamt den Wurzeln hoch, um endlich die Inschriften zu entziffern.


  Da war im ersten Grab ein >Maximilian von Blankenburg< begraben worden, der Name verwittert, nur schwer zu entziffern, das Ritterwappen nur noch als mal vorhanden zu erkennen. Im Grab daneben ruhte die >Frau Margarta<. Sie brauchten einige Zeit, bis sie den Namen mehr geraten als entziffert hatten, anderes war nicht zu erkennen. Mühsam legten sie so Grabplatte für Grabplatte frei, und wussten endlich, das gesuchte Grab war an dieser Stelle nicht zu finden.


  Noch einmal gingen sie um das Haus herum, suchten entlang der Mauer, entlang von Speicher und Stallungen, nichts! >>Seid ihr sicher, dass es ein Grab hier an der Burg ist?<< >>Wo sollte es sonst sein?<< >>Vielleicht auf einem Friedhof in der Nähe. Jedes Dorf braucht einen Friedhof.<< Moshe wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, blickte fragend zum Einsiedler.


  >>Die Dörfer hier oben sind Friedhöfe, da lebt heute keiner mehr, aber Johannes ist hier an der Burg geblieben. Ich bin mir sicher!<< Er wandte sich um, betrachtete aufmerksam die nähere Umgebung außerhalb des Burgbereichs. >>Er hat immer gesagt „Ich gehe hoch zur Burg, muss was begraben!“ und war dann auch immer bald wieder zurück. Es ist hier! Aber vielleicht suchen wir an der falschen Stelle.<< und wie in Gedanken und an jemanden anders gerichtet: >>Es wäre ja auch zu einfach!<< Sie folgten seinem Blick nach außen, sahen über die mit niedrigem Buschwerk und Gesträuch zugewachsene Fläche vor der Burg hinweg. Dahinter, gut hundert Schritte von ihnen entfernt, der Wald. >>Außerhalb?<< Er nickte ruhig, ging voran, stieg mit seinen bloßen Füßen über die bemoosten Steinquader hinweg, und hielt sich sogleich zielstrebig nach links, auf das Herrenhaus zu.


  Moshe blieb unschlüssig stehen, sah über das vor ihm liegende Gelände hinweg, >>Ihr scheint eine bestimmte Vorstellung zu haben!<< Der andere blieb stehen, drehte sich zu ihm herum, >>Nur eine Vorstellung: Wenn wir die kurze Nachricht richtig verstanden haben, waren es nur drei Gräber. Man wird sie vom Haus aus sehen können. Hier am Burgtor würde ich sie nicht suchen!<< Er wandte sich um und ging entschlossen ausschreitend weiter.


  Und während zu ihrer Linken die Mauer mit jedem Schritt in die Höhe wuchs, bald über Mannshöhe, fiel das Gelände auf der anderen Seite rasch ab. Schon nach wenigen Schritten versanken die Bäume unter ihnen, und sie konnten ins Land hinaussehen. Sahen unter sich im warmen Licht des späten Nachmittags den Wald und, in einiger Entfernung, mehrere Häuser und eine Kirche, klein wie Spielzeug. Auf schmalem, wohl nur noch drei Schritt breitem Weg näherten sie sich dem Haus, und Therese spürte deutlich, wie hinter ihr mit jedem Schritt der Widerwille und der Zorn Moshes anwuchs.


  >>Da vorn, das könnte es sein!<< Der Einsiedler sah sich zu ihnen um, wies weitergehend mit ausgestrecktem Arm wohl fünfzig Schritt voraus, dorthin, wo die von Efeu überwucherte Mauer vor blauem Himmel endete. Ein schmaler Vorsprung schob sich dort ins Nichts. Schob sich wie eine von der Sonne warm beschienene Halbinsel aus blankem Fels ein ganzes Stück aus dem Abbruch hinaus. Im vorderen Teil des nur mit kniehohem Buschwerk bewachsenen Vorsprungs eine mächtige Kiefer. Zäh und tief hatte sie sich im Stein festgekrallt, hielt ihn vermutlich in gleichem Maße, wie er sie, und reckte ihre gebogenen Arme weit über den Abgrund hinaus.


  Zunächst interessiert, betrachtete Moshe den Vorsprung mit jedem Schritt skeptischer, >>Sieht eher aus, wie eine ideale Hinrichtungsstätte, wie ein Galgenort.<< Die schroffen Abbruchkanten des Vorsprungs musternd, registrierte Therese die Nähe zum Haus: >>Wer will schon einen Halunken vor seinem Fenster baumeln sehen? Gräber könnten dort schon einen Sinn ergeben.<<


  Und offensichtlich gab es einen Sinn: Deutlich, und noch bevor sie den Vorsprung erreichten, konnten sie die drei gleichen Erhebungen erkennen. Dicht nebeneinander lagen sie im flachen Kraut und Gras direkt unter der Kiefer; vom Haus aus gut einzusehen.


  Verdutzt standen sie dann einen Moment vor den kleinen Vierecken. Keine zwei Schritte lang und weniger als einen Schritt breit wirkten sie, wie verschlossene Kisten, vergessen, in den Boden eingesunken und nur eine handbreit herausschauend. >>Kindergräber!<< Therese musterte die grauen Steinplatten, die jedes Grab bedeckten und deren Inschrift noch gut zu lesen war. >>Alle drei Kinder sind im Jahr des Herrn 1525, im Mai gestorben!<< Sie sah auf, >>Vielleicht war da auch Krieg.<< >>Sieht mir eher nach Pest aus!<< Moshe wies mit dem Kopf über die Schulter zurück zur Burg. >>Warum sollte man sie sonst hier draußen begraben?<<


  >>Hier außen ist das Grab!<<


  Der Einsiedler beugte sich über das Grab auf der rechten Seite, wischte sorgfältig mit der flachen Hand über die Grabplatte, >>LUCIA–BENEDICTA, so hieß das arme Kind.<< Lächelnd sah er auf, vermied es Moshe anzusehen, >>Wir haben es gefunden! Ein gutes Versteck!<<


  Er beugte sich wieder vor, tastete mit den Fingern unter dem Überstand der Steinplatte entlang nach einer Stelle, an der er gut angreifen konnte. Mit einiger Anstrengung hob er die Steinplatte an, löste sie ungehindert vom Untergrund und schob sie ein Stück zur Seite. Ein starker Geruch nach Pech entströmte der kleinen dreieckigen Öffnung. Der Einsiedler kniete nieder, versuchte unter der Öffnung etwas zu erkennen. >>Ich sehe nur schwarzen Grund, sieht wie Bretter aus!<< Aufstehend zu Moshe: >>Lasst uns die Platte ganz abheben und aufs andere Grab hinüber schieben.<<


  Es waren tatsächlich Bretter. Roh und pechgetränkt lagen sie dicht nebeneinander, füllten den Innenraum des kleinen Vierecks aus, erinnerten an eine sorgfältig gefertigte Luke, unter der eine Holztreppe in die Tiefe führen könnte.


  Der Einsiedler zog im Niederknien ein Messer aus seinem Gewandt, schob es zwischen Holz und Außenwand, hebelte so eines der ersten Bretter heraus, hob danach die nächsten Bretter einfach ab und sah vornübergebeugt in die schmale Öffnung, zunächst interessiert, dann ungläubig, reglos. Langsam, so als stemme er dabei ein schweres Gewicht in die Höhe, erhob er sich, sah sie einen Augenblick schweigend an, ernst. >>Wir haben es gefunden, und ich fürchte, da liegt genug, um alles Unheil der Welt auf sich zu ziehen!<< Sie hatte jede seiner Bewegungen mit Spannung verfolgt, sah ihn jetzt an, unsicher, während Moshe neben ihr niederkniete, in die Öffnung hineinlangte und einen prallen, schweren Lederbeutel heraushob. Beide sahen sie zu, wie Moshe den Lederriemen löste, den Beutel ganz öffnete, vorsichtig hineingriff, zwei Münzen heraushob und sie aufmerksam betrachtete. >>Florentiner!<< Ohne den Blick von den Münzen abzuwenden, hob er sie auf der flachen Hand hoch, >>Wertvoller geht’s nicht!<< Er sah sie kurz an, sah dann hinunter in die Öffnung, aus der er den Beutel hervorgehoben hatte, ohne die Hand herunter zu nehmen. >>Da liegen noch mindestens drei Beutel. Wenn die alle das Gleiche enthalten …!<< Er nahm die Hand herunter, ließ die Geldstücke zurück in den Beutel fallen, verschloss ihn wieder und wandte sich dann erneut der Öffnung zu. Nacheinander hob er ein Brett nach dem anderen ab und setzte sich dann kopfschüttelnd auf seine Fersen zurück. >>Warum hat der Mann nur weiterhin seinen Kopf hingehalten? Das ist mehr, als man in einem Leben erwirtschaften kann!<< Weil er es aussprach, pflichtete sie ihm still bei, sah jedoch schweigend und fassungslos auf drei Tongefäße herunter, die einen Großteil der Öffnung ausfüllten. Tief in den Boden eingelassen, sahen sie nur mit dem gewölbten Rand heraus und waren bis zu diesem mit den Beuteln gefüllt, das heißt, im dritten Gefäß fehlte noch die obere Schicht von drei Beuteln. Sie wandte den Kopf, blickte direkt in das Gesicht des Einsiedlers, der sie offenbar mit fest zusammengepressten Lippen beobachtet hatte, besorgt, ratlos. >>Wofür braucht man so viel Geld?<< Was sollte sie antworten? Sie schwieg, nachdenklich. Unsicher dann: >>Ihr habt es selbst gesagt, Johannes wollte nicht mehr abhängig sein, wollte frei sein.<< Er zog die Lippen nach unten, geringschätzig, zuckte mit den Schultern, >>Ich habe kein Geld, gar nichts! Und ich bin nicht weniger frei, als die Tiere des Waldes. Um frei zu sein braucht man besser kein Geld.<<


  >>Aber es kann auch nicht jeder so leben wie ihr!<< Moshe sagte es bestimmt, mit einem unüberhörbar ärgerlichen Unterton und erhob sich dabei aus seiner knienden Haltung. >>Ich denke nur darüber nach, wie wir solch eine Menge hier unauffällig wegtransportieren wollen.<< Er sah zurück zur Burg, überflog rasch die Umgebung. Der andere neben ihm folgte seinem Blick, nickte ruhig, >>Mit solch einer Menge Geld im Rücken wollte ich nicht übers Land fahren. Ich hätte ständig Sorge, es würde die Halunken anlocken wie Schmeißfliegen.<< Moshe sah ihn gerade heraus an, verstand nicht, >>Wie sollte es das? Ist doch nichts anderes, als hätte ich Stroh oder Rüben auf dem Wagen, sie wissen es doch nicht, dass ich da irgendwo Geld auf dem Wagen habe!<< >>So richtig eingefleischte Halunken können Geld vielleicht riechen, oder sie haben ein Gespür! Ich würde mir das jedenfalls so vorstellen.<< Moshe zog grinsend die Mundwinkel nach unten, schüttelte den Kopf, >>Wenn das so wäre, dann brauchten diese armseligen Hungerleider ja nicht immer wieder ihren Kopf für ein paar Groschen riskieren. Sie wären in der Mehrzahl längst reich; Geld ist genug unterwegs! Sie erkennen es eben nicht!<<


  


  


  


  


  21. Kapitel


  


  


  >>Uiih<< Quiekend und mit einer hastigen Bewegung zog Margret ihr zuvor ausgestrecktes Bein an, wischte dabei erschrocken einen großen, glühenden Holzspan zurück in die Glut, von wo er gerade zuvor mit lautem Knacken zu ihr herüber gesprungen war.


  >>Gut hast du das gemacht!<< Eben noch ganz ernst blitzte Thereses jetzt humorvoll zu ihr herüber, während sie den restlichen Inhalt ihres Bechers auf den Boden tropfen lies.


  >>Was habe ich gemacht?<< Erschrocken, fragend, ihr Schienbein reibend, sah Margret sie an, lachte dann aber im nächsten Augenblick laut auf: Franz, neben Therese sitzend, erhob sich langsam auf die Knie, zog mit spitzen Fingern seine im Schoß und am Oberschenkel durchnässte Hose von der Haut. >>Gut gemacht, ja!<< Franz sah zu ihr herüber, gespielt ärgerlich, den Schalk in den Augenwinkeln.


  Als wäre es unten in der Gegend des Bauchnabels entstanden, sprang Margret ein tiefes, sattes Lachen aus dem Hals, während sie ihren Kopf übermütig nach hinten warf und dabei irre schnell über ihre Schienbeine rieb. >>Setz dich ruhig wieder hin, mein Junge! Wir halten hier dicht! Wir erzählen das nicht weiter!<< Zita hatte ihn nur über ihre Schulter hinweg betrachtet, sagte das, ohne ihre verschrumpelte Miene zu verziehen, während Margret ihn immer noch breit lächelnd ansah. >>Ja ja, macht mich nur zum Dussel! Das gefällt euch!<< Er schaute immer noch ärgerlich drein, ließ dem Schalk aber schon mehr Raum und griff nach Thereses Becher, >>Ich füll dir nach. Aber achte auf Margret, die hat scheinbar ihre Glieder nicht in der Gewalt!<< Margret lachte wieder ihr tiefes Lachen, zeigte mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger auf seine Hose, >>Du aber wohl auch nicht!<<


  >>Sag mal,<< Mikola sah hinter Zitas Rücken herüber, bemühte sich wieder ernst zu sein, >>du hast vorhin gesagt, Johannes hätte es geschafft und wäre vermögend und frei aus dem Krieg zurückgekommen: Hatte er denn wirklich so viel Geld dort in dem Grab zusammen getragen?<<


  Sie rührte mit dem Holzspatel ruhig und ausdauernd ihren Honig in das heiße Wasser, nahm langsam und bedächtig einen Schluck, und fast sah es so aus, als wolle sie die Stille, das Innehalten, welches sich plötzlich im Zelt ausgebreitet hatte, nicht durchbrechen, wolle gar nicht antworten. Als sie ihn endlich ansah, waren ihre Augen ernst. So ernst, als wollten sie leugnen, vor einem Moment noch gelächelt zu haben. >>Siebenundzwanzig Beutel lagen in dem Grab! In jedem Beutel waren genau vierhundert Florentiner, Gulden oder Golddukaten.<<


  Für einen Augenblick sagte niemand etwas, schaute sie nur jeder an, unbeweglich, wie eingefroren, horchte dem Klang des Gesagten noch einmal nach.


  >>Das haben wohl nur wenige geschafft! Wirklich! …<< Mikola legte sich wieder ruhig zurück auf seine Ellbogen, sah sinnend auf die gegenüberliegende Zeltwand. >>Wirklich! Zu dumm! Das hätte gereicht!<<


  >>Mein Gott! Wo lässt man so viel Geld?<< Franz setzte sich ruhig wieder hin, sah sie von der Seite an, beeindruckt, fassungslos. Nach einer Pause dann, in der nur das leise Schaben der Holzspatel in den Bechern zu hören war, >>Vermutlich kann man siebenundzwanzig prall gefüllte Geldbeutel nicht gut in seinem Bett unterbringen.<<


  >>Im Bett? Soviel Geld unterm Hintern macht unruhig. Außerdem wäre das auch ziemlich ungeschickt; selbst du würdest ja drauf kommen. Nein: Izaak Goldberg hat das Geld für mich in Sicherheit gebracht.<<


  >>Über zehntausend Gulden!<< Sein Gesicht fror förmlich ein, mit geöffnetem Mund, in absolutem Unverständnis.


  >>Ich glaube, ich hätte so viel Geld auch nicht aus der Hand gegeben.<< Margret sah sinnend zu ihr herüber, >>Ich hätte es immer sehen müssen, um zu wissen, dass es noch da wäre.<<


  >>Hm!<< Therese sah hinüber zu Mikola, >>Und Johannes glaubte, viel Geld würde frei machen.<< >>Na ja,<< Auf den Ellenbogen abgestützt sah er zu ihr herüber, >>das wird wohl auch so sein, denke ich. Zumindest musst du dir nicht von jedem der Herren was sagen lassen und vor ihnen buckeln!<< Einen Moment lang sah sie ihn nachdenklich an, die Augenbrauen hochgezogen, nickte ruhig und bestätigend, >>Schön wäre es. Aber das Haben alleine nutzt dir ja noch gar nichts.<< >>Ho-ho! Das will ich aber wohl meinen, Mädchen! Wirklich! Wenn ich einmal so viele Goldfische haben sollte, dann kann ich auch davon leben!<< Bequem zurück gelehnt, reckte er ihr wissend und überzeugt das Kinn entgegen. >>Kaum! Solange die Herren in dir den Einfachen sehen, zwingen sie dich auch zum Buckeln.<< >>Natürlich wollen sie das gerne, aber ich tu´s dann nicht mehr. Wirklich: Nicht wenn ich so viel Geld irgendwo im Baum hätte!<< >>Und wie willst du denen erklären, woher du das Geld hast? Die luchsen dir deine Kröten schnell ab, wenn sie erst einmal davon wissen.<<


  Mikola verstand nicht, zog die Stirne kraus, >>Das wäre das erste Mal, Trissa! Wirklich! So schnell luchst mir keiner mein Geld ab! Ich würde diese schönen Beutel einfach vergraben. Genauso wie Johannes das auch gemacht hat. Oder ich würde sie irgendwo in einen hohlen Baum stopfen. Da könnte ich doch ganz in Ruhe leben!<< Wissend, die Augenbrauen weit hochgezogen, blickte sie zu ihm herüber, >>Hört sich erst mal gut an, aber auf die Idee kommt jeder und deshalb ist es wohl wirklich die schlechteste aller Möglichkeiten.<< >>Was willst du denn anders machen? Das ist doch wohl die einzige Möglichkeit, die du hast, wenn du plötzlich so eine Menge Geld in die Finger bekommst, oder?<< Mikola reckte wieder sein Kinn vor, wartete auf eine Antwort. >>Und wenn dich jemand beobachtet? Ausschließen kannst du das nie! Auf jeden Fall bist du dein Geld dann los.<< Sie sah hinüber zum Feuer, wo die Holzscheite bis auf die Glut heruntergebrannt waren. >>Ich hätte es wohl auch so gemacht, aber da waren, gottlob, die Goldbergs davor …


  


  


  Moshe zügelte das Pferd, stoppte den Wagen fast ruckartig. Und für einen Augenblick standen sie auf dem holprigen Weg, sahen sich an: Er verstand nicht, furchte die Stirne, und sein forschender Blick zeigte deutlich, dass er nicht an ihren Worten, sondern an ihr zweifelte! >>Vergraben wollt ihr das Geld?<< Erstaunt und durch seine Reaktion verunsichert, hob sie kurz die Schultern und nickte nur. Er wandte sich langsam wieder um, kopfschüttelnd, und gab dem Pferd die Zügel frei.


  >>So viel Geld zu vergraben wäre nicht nur bodenlose Dummheit, es wäre geradezu Sünde!<< Eine Zeitlang sprach er nicht mehr, fuhren sie schweigend den holperigen Weg entlang, der jetzt etwas anstieg und sie in weitem Bogen um einen Wald herumführte. Unvermittelt dann: >> Schlagt euch das aus dem Kopf! Geld kann man nicht vergraben! Man kann Abfall vergraben, und man kann Tote vergraben, aber Geld kann man nicht vergraben!<< >>Warum sollte ich das Geld nicht vergraben können?<< Ihr Oberkörper bog sich leicht nach hinten und dabei etwas von ihm weg. Nicht verstehend, auch ein wenig ärgerlich zog sie ihre Augenbrauen zusammen. >>Johannes hatte das Geld auch vergraben, und es hat doch funktioniert.<<


  Jetzt zog er das ganze Gesicht ungeduldig in Falten, >>Seid vernünftig, Frau! Das war etwas ganz anderes! Hätte euer Mann das Geld abholen können, so hätte er das Geld ganz sicher nicht an anderer Stelle wieder vergraben. So viel Geld muss man anlegen!<< Sie blickte ihn von der Seite an, verständnislos, >>Anlegen.<< warf das Wort einfach so dahin. >>Ja, anlegen!<< Er wandte sich ihr kurz zu, immer noch ungeduldig, >>Geld ist nicht einfach nur totes Metall, das man vergraben kann. Glaubt das doch nicht!<< Mitten auf dem Weg vor ihnen lag ein dicker Felsbrocken, der vom Wald herunter gerollt war. Moshe hielt den Wagen schon weit vor dem Stein an, gab ihr die Zügel, >>Verschwindet wenn es ernst wird!<< >>Wenn es ernst wird?<< Sie sah zu, wie er vom Wagen herunterstieg, zog die Stirn in Falten. >>Der Stein.<< Er stand jetzt vor dem Wagen, wies mit der Hand voraus, >>Ein guter Platz für einen Hinterhalt. Würde mich nicht wundern, wenn da schon jemand ausgenommen wurde.<< >>Und was mache ich dann?<< Er hatte sich schon abgewandt, war schon los gelaufen, >>Wartet unten hinterm Berg auf mich!<< lief dann soweit den Hang hinauf, dass er hinter den Stein sehen konnte. Beruhigt kam er wieder zurück und bugsierte den Wagen vorsichtig über den schrägen Hang am Stein vorbei. Wieder auf dem Weg sah er sie mit hoch gezogenen Augenbrauen an: >>Das sind diese harmlos aussehenden, aber wirklich gefährlichen Stellen!<< >>Vermutlich haben uns die Halunken schon von weitem gerochen und sich dann lieber aus dem Staub gemacht.<< Sie sah zurück, warf einen kurzen, angewiderten Blick über die Schulter auf den Haufen frisch abgezogener Schaf- und Kuhfelle, die sich hinter ihnen auf der keinen Ladefläche zu einem unansehnlichen Haufen türmten. Der Gestank, der von diesem verwesenden Haufen ausging, hatte sich in der warmen Mittagssonne so verdichtet, dass er ihnen den Atem verschlug, sobald der Wagen zu langsam fuhr oder sie anhalten mussten. Angelockt von diesem Duft schwirrten hunderte von Fliegen aufgeregt um sie herum, schlossen sich irgendwann dem grün schillernden, summenden Heer an, welches den blutverschmierten Haufen als Brutstätte entdeckt hatte.


  >>Wahrscheinlich stinkt das Geld nachher genauso, und ich werde den Gestank nie mehr los.<< >>Na, wenn ihr das Geld vergraben wollt, dann seid ihr Geld und Gestank bald los!<< Sie ruckte ein Stück zur Seite, >>Mein Gott! Ich weiß halt nicht, was ich anderes mit dieser Menge machen soll. Und ich habe Sorge, dass mir das Geld, das Johannes in Jahren zusammengetragen hat, einfach aus den Händen rinnt. Warum versteht ihr das nicht?<< >>Natürlich verstehe ich das! Aber eine solche Menge Geld zu vergraben ist und bleibt falsch!<< Er nahm den Zügel in eine Hand, wandte sich ihr mehr zu, >>Ihr könnt Geld mit Getreide vergleichen: Wenn man es vergräbt oder zu lange liegen lässt, verliert es an Wert und wird vom Ungeziefer aufgefressen. Sät man es aber auf einen guten Acker, dann bringt es vielfachen Gewinn. So müsst ihr das verstehen!<< >>Ah ja, Getreide.<< Sie verstand nichts!


  Er wandte sich ab, nahm die Zügel wieder in beide Hände, >>Habt keine Sorge, wir helfen euch schon!<< Einen Moment lang sah sie ihn noch von der Seite an, unsicher, nachdenklich. ´Wie Getreide!´ Hörte sich ganz einfach an. ´Getreide´ hatte sie ja jetzt genug, fehlte nur noch der Acker. Sie sah hier keinen Weg für sich, atmete resigniert durch und sah wieder nach vorn.


  Zurück in Leipzig half alles gute Zureden nichts: Unbelehrbar und eigensinnig bestand sie darauf, die Geldbeutel in ihrer winzigen Kammer zu verstauen.


  Allein in ihrer Kammer ging sie zielstrebig zu Werke, zerrte den Bettkasten von der Wand und begann, die nach Kadaver stinkenden Beutel zwischen Wand und Kasten zu stapeln. Verbissen schleppte sie einen schweren Beutel nach dem anderen über ihr Bett, hielt dabei die Luft an, wandte zum Atmen das Gesicht ab. Endlich wurde der Ekel übermächtig: Sie drohte in einer dicken Suppe aus Aas- und Fäulnisgestank zu ertrinken, musste an die Luft.


  Draußen, vor der Tür, rutschte sie an der Wand herunter, atmete durch. Nicht einmal die Hälfte der Beutel hatte sie verstauen können, es war unmöglich. Die Beutel mussten weg! Wie? Wohin? Gedankenverloren stierte sie geradeaus ins Nichts.


  Wenige Schritte neben ihr wurde die Tür aufgestoßen. Izaak Goldberg kam aus dem Haus, stapfte mit festen, schweren Schritten hinüber zum Pferdestall und zog ihren Blick hinter sich her.


  Sie bekam Izaak selten zu Gesicht. Tagsüber hielt er sich im Hause auf, plante, rechnete, erhielt Besuch von wohlhabenden Bürgern aus Magdeburg, Leipzig und dem Umland und empfing immer wieder Händler, für die er auf ihren Reisen eine fest eingeplante Handelsstation war. Lediglich, wenn er irgendwann und notgedrungen zum Abtritt musste, dann konnten sie sich schon mal begegnen; der Abtritt befand sich im Pferdestall.


  Ungerufen drängte sich ihr das Bild auf, wie er damals im Wald vor ihr kniete, entblößt an Leib und Seele. Ein Haufen Elend mit einem Rosshaar in der Zunge.


  Der Gedanke riss unversehens ab: Gackernd kam ein Huhn schnurstracks auf sie zu gerannt, versuchte sich und sein ungelegtes Ei vor einem heranstürmenden, unberechenbar hüpfenden Reifen in Sicherheit zu bringen. Neben dem Reifen rannte Daniel, Moshes Sohn. Das Gesicht von dunklen, krausen Haaren eingerahmt, die Unterlippe im Eifer zwischen den Zähnen festgehalten, trieb er den Reifen mit einem kleinen Stöckchen diagonal über den Hof.


  Sie wandte sich ab, ließ ihren Blick gedankenlos über den Hof schweifen, hörte den Reifen, nur wenige Schritte entfernt, mit einem trockenen Klacken gegen die Wand stoßen. Auf der anderen Seite des Hofes, am Brunnen, vielleicht fünfzehn Schritte von ihr entfernt, begegnete sie einem anderen Blick. Batya, Moshes Frau lehnte dort im Schatten der großen Kastanie und beobachtete sie offensichtlich. Den Kopf leicht schräg gelegt verharrte sie noch einen Augenblick, löste sich dann vom Brunnen und kam zu ihr herüber geschlendert.


  Batya war einige Jahre jünger als sie, vielleicht achtundzwanzig. Eher klein und mit ausgeprägten Rundungen war sie ein Energiebündel, deren vermeintliche Gelassenheit von einem Augenblick zum anderen in Flammen aufgehen konnte.


  Vom ersten Tag an, den sie im Hause der Goldbergs erlebte, hatte ihr Batya geholfen, zurück ins Leben zu finden. Was immer ihr fehlte; Batya blieb nur wenig verborgen und so empfand sie kaum einen Mangel. Manchmal wurde sie nachts wach, wenn sich Batya und Moshe liebten. Dann drangen Laute zu ihr herüber, die den beiden in Momenten größten Wohlbehagens entströmten, die sich allmählich klärten, um dann mit zunehmender Leidenschaft stakkatisch einem gemeinsamen Höhepunkt zuzustreben. Sie lag dann wach, erinnerte sich und drohte zu zerreißen. Es waren die Momente, in denen das Gefühl, vom normalen Leben ausgeschlossen, vergessen zu sein, übermächtig wurde. Oft stand sie dann auf, setzte sich draußen vor die Tür, so wie sie jetzt auch dort saß, und starrte einfach in die Dunkelheit.


  Daniel rannte an ihr vorbei, trieb seinen Reifen wieder zurück auf die andere Hofseite.


  Ihr gegenüber kam Izaak wieder aus dem Stall, und stapfte, ohne mehr als notwendig von seiner Umgebung wahrzunehmen, festen Schrittes zum Haus zurück.


  In der Höhe etwa, in der er die Hand ausstrecken musste, um die Haustüre zu öffnen, wurden seine vertrackten Gedankengänge unterbrochen: Die ruhige, fließende Bewegung, mit der sich Batya auf ihn zu bewegte, ließ ihn einhalten. Mit einer raschen Bewegung hob und wandte er den Kopf, erfasste nicht nur Batya, sondern gleichzeitig auch die an der Wand Kauernde.


  >>Aha, drückt euch euer plötzlicher Reichtum schon zu Boden?<<


  Aus seiner geringen Höhe sah er amüsiert zu ihr herab.


  >>Nein!<< Eher unwillig drückte sie sich aus der Hocke hoch, sah ihn dabei nicht an, >>Ich konnte den Gestank da drin nicht mehr ertragen.<< Mit einer kleinen, launigen Bewegung wies ihr Kopf über die Schulter zurück.


  Izaak schob den Kopf vor, forschte in ihrem Gesicht, >>Gestank?<< Er machte zwei schnelle Schritte vor, stützte sich mit der Linken an der Wand ab und schob Kopf und Oberkörper entschlossen durch die geöffnete Tür in die Kammer. Langsam, geradezu nachdenklich zog er sich wieder zurück, sah sie, das Gesicht angewidert zusammengezogen, einen Augenblick ruhig an, >>Was habt ihr da gemacht? Das stinkt nach Katzen- oder Hundebalg!<< >>Hundebalg!<< Sie sah auf, blickte Batya an, die sich die Hand vor den Mund hielt, um nicht loszuprusten, wandte sich Izaak zu, >>Das sind die Geldbeutel. Die sind vollkommen durchtränkt und stinken unerträglich!<<


  Batya nahm ihre Hand vom Mund, lachte ungeniert los: >>Genau so hat Moshe auch gestunken! Der konnte sich selbst nicht mehr riechen – und ich ihn auch nicht!<< >>Hm!<< Izaak wandte sich wieder Therese zu, >>Das kommt von den Fellen?<< >>Nur von den Fellen!<< Sie hob die Schultern, sah ihn an, ratlos.


  >>Hm.<< Er straffte sich entschlossen, blickte Batya direkt an, >>Sobald Moshe zurück ist, sollen sie das Geld rüberbringen – ohne Beutel!<< Sich abwendend zu Therese: >>Seid ganz beruhigt: Das Geld ist bei uns sicher; es bleibt euch!<<


  Er verschwand in der Tür, ehe sie etwas erwidern konnte, stieß dieselbe aber im nächsten Augenblick wieder auf. Den Kopf leicht vorgestreckt blieb er in der geöffneten Tür stehen: >>Wir könnten euer Geld gut anlegen! Die Gelegenheit ist günstig wie selten!<< >>Wo?<< Er löste sich aus der Tür, kam noch einmal zurück, >>Magdburg braucht Geld. Viel Geld! Mehr als wir heranschaffen können! Und das ist gut so! Im Frühjahr fahren Moshe und ich rüber, und dann werden wir euer Geld an die richtigen Leute bringen!<< >>In Magdeburg?<< Jetzt legte sie ihr Gesicht in Falten, >>Magdeburg ist doch total zerstört! Da kann doch niemand mehr Geschäfte machen, da ist doch kein Geld mehr! Außerdem ist immer noch Krieg!<< Er schob den Kopf leicht in den Nacken, setzte ein Gesicht auf, hinter dessen wissendem Lächeln sich offensichtlich Geheimnisse verbargen: >>Das stimmt: Leider ist immer noch Krieg! Aber auch im Krieg geht das Leben weiter, nur anders! Und das Geld ist ja nicht verschwunden, das ist da und will angelegt werden!<<


  Nachdenklich, eher unsicher forschte sie in seinem Gesicht, >>Ich würde meinen: Das meiste Geld ist beim Brand verloren gegangen oder geraubt worden?<<


  Um seine Augen herum zuckte es, eine kurze Regung nur, einen Atemzug lang, während dem das Gespräch stockte: Ihm war offensichtlich klar, dass sie genau wusste, wovon sie sprach. Sie wandte ihren Blick nicht ab, zuckte mit den Schultern, >>Ich habe meinen Preis bezahlt!<< Die dicken Lippen fest aufeinander gepresst, nickte er ruhig einmal vor sich hin.


  >>Die meisten Leute, die wirklich Geld hatten, waren beim Sturm gar nicht in der Stadt. Jetzt sind sie zurück, und jetzt brauchen sie Geld, viel Geld! Und wir wollen es ihnen leihen! Wir können euer Geld also gut gebrauchen!<<


  Sie sah mit schmalen Augen auf den Boden, versuchte rasch, ihre Gedanken zu ordnen. So blieb sie immer abhängig! Sie selbst musste lernen, mit ihrem Geld umzugehen!


  >>Lieber wäre mir, ich könnte euch begleiten. Ich möchte lernen, bei welchen Leuten Ihr euer Geld anlegt und bei welchen nicht. Und ich möchte lernen, was ihr verhandelt, wie ihr das Geld anlegt. All das muss ich selbst einmal können.<< Von einem Augenblick zum anderen verschwand alle Euphorie über die bevorstehenden Geschäftsmöglichkeiten aus Izaaks Gesicht, machten einer entschlossenen, distanzierten Kühle Platz: >>Da gibt es für euch nichts zu lernen! Frauen haben in diesem Geschäft nichts zu suchen! Entweder wir machen das Geschäft für euch, oder wir machen es gar nicht. Dann bleibt auf eurem Geld sitzen, bis es sich von selbst davonmacht!<< Er zuckte die Schultern, wandte sich um und verschwand nun endgültig im Haus.


  Nachdenklich blickte sie ihm einen Augenblick nach, wandte sich Batya zu, die sie jetzt ernst mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. >>Das hast du nicht gut gemacht! Izaak überlegt sich gut, was er sagt und was er macht. Widerspruch duldet er nicht, und du bist noch dazu eine Frau! Izaak meint es wirklich gut mit dir, verdirb dir das nicht!<< Zögernd löste sie sich von Batyas warnendem Blick, sah hinüber zu den Stallungen, >>Batya, es kann aber doch nicht immer so weitergehen!<< Ihr Blick kehrte zurück, >>Ich lebe hier bei euch, wie ein gut aufgehobenes Kind: Mir fehlt es an nichts, du umsorgst mich wie eine Schwester. Aber ich muss doch irgendwann auch wieder mein eigenes Leben leben!<< >>Das kannst du doch jetzt!<< Batya streckte ihr das hübsche Gesicht verschwörerisch entgegen, machte große Augen: >>Lass Izaak doch dein Geld vermehren. Ihm macht das Freude, und du kannst unbeschwert leben – mache es dir doch nicht so schwer!<<


  >>Ich kann das nicht so, Batya!<< Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, legte ihren Kopf soweit zurück, bis er anstieß, >>Irgendwann muss ich doch auch zu meinen Kindern zurück! Ich muss und ich will jetzt wieder lernen, mein Leben selbst zu regeln!<<


  Batya sagte einen Augenblick gar nichts, sah sie nur an, nachdenklich, besorgt. Dann ratlos, fast ein wenig unsicher: >>Aber du bist eine Frau …! Sie werden dir da draußen alles nehmen, wenn dich niemand mehr schützt!<<


  >>Da hast du wohl Recht!<< Sie nahm ihren Kopf von der Wand, nickte überlegend vor sich hin, >>Wer wüsste das nicht besser als ich!<< Ganz langsam beugte sie der anderen den Oberkörper entgegen, wirkte jetzt klar und fest entschlossen: >>Aber gerade deshalb will ich es ja lernen, wie man da draußen mit Geld umgeht, wie man es vermehrt und richtig einsetzt. Izaak kann mein Geld anlegen, wo und wie er es für richtig hält. Ich möchte nur dabei sein, wenn er seine Geschäfte abwickelt. Ich will es sehen und hören, ich will von ihm lernen, mehr nicht!<<


  Mit dem Anflug eines mitleidigen Lächelns schüttelte Batya langsam ihren Kopf: >>Für Izaak ist schon das unerhört! Izaak würde mit dir noch nicht einmal im gleichen Wagen zu einem anderen Händler fahren! Undenkbar! Ganz einfach, weil du eine Frau bist! Für uns Frauen ist diese Welt verschlossen.<<


  Sie lehnte sich wieder zurück an die Wand, >>Dann brauche ich Moshe wohl auch gar nicht erst fragen.<< >>Das weißt du doch inzwischen: Was Izaak sagt ist Gesetz!<<


  Sie schloss die Augen, legte den Kopf weit zurück, >>Batya, es ist zum Verzweifeln.<< Sie nahm den Kopf von der Wand, sah Batya direkt an: >>Mein Mann hätte das Geld verwalten müssen, mein Mann ist aber tot. Er hat mir das Geld übertragen, auch in der Verantwortung für unsere Kinder. Verstehst du? Seitdem ich aus Eichstätt fliehen musste, kann ich nicht mehr über mein eigenes Leben entscheiden, immer bin ich auf andere angewiesen. Aber ich muss doch irgendwann wieder für mich und für meine Kinder Verantwortung übernehmen. Kannst du das nicht verstehen?<<


  Nachdenklich, hilflos die vollen Lippen zusammengepresst, sah die andere sie an, nickte ganz leise vor sich hin, >>Ich weiß nur nicht, wie ich dir helfen soll.<< Sie sah hinüber zu Daniel, der immer noch seinen Reifen über den Hof trieb und gerade den Brunnen umrundete. >>Wahrscheinlich würde ich genauso denken wie du.<<


  Daniel trieb seinen Reifen jetzt wieder auf sie zu, trieb ihn an ihnen vorbei und ließ ihn einen Moment später wieder klackend gegen die Hauswand laufen.


  >>Ich werde eine günstige Gelegenheit abwarten und dann mit Moshe darüber sprechen. Moshe weiß bestimmt einen Rat.<< Und so, als wäre ihr plötzlich eine Idee gekommen, sah sie überlegend seitwärts zu Boden, blickte dann aber im nächsten Augenblick zu ihr auf, die Augen leicht zusammengekniffen, >>Vielleicht gibt es eine Lösung!<< Sie schob ihre Zungenspitze spielerisch zwischen die Schneidezähne und forschte mit einem unergründlichen Lächeln in ihrem Gesicht, >>Eine gute Lösung! Die hätte auch noch andere Vorteile für dich.<< Im nächsten Augenblick strahlte sie übers ganze Gesicht, hob aber sofort abwehrend beide Hände, als sich Therese fragend, mit vorsichtigem Lächeln von der Wand abstieß und leicht vorbeugte. >>Löchere mich jetzt nicht. Ich muss erst mit Moshe darüber reden. Komm! Lass uns die Beutel rüber bringen in den Pferdestall. Da stinkt es sowieso, da werden die paar Beutel nicht auffallen.<<


  >>In den Pferdestall?<< Therese sah skeptisch zu den Stallungen hinüber. >>Klar! Weiß doch keiner, dass du dein Geld dort versteckt hast! Warum sollte dort jemand suchen!<< Zielstrebig ging sie voraus, blieb nach dem ersten Schritt, den sie in Thereses Kammer gemacht hatte, stehen, verzog angewidert das Gesicht, >>Bäh!<< Sie hielt sich die Hand vor Mund und Nase, wandte sich um, >>Das müssen wir aber gleich neben den Abtritt legen und dann alles Heu darüber, was wir haben!<<


  


  


  


  


  22. Kapitel


  


  


  Eigentlich hatte der Tag vielversprechend begonnen. Sie waren zeitig an der Herberge losgekommen, es war ein schöner Frühlingstag, die alte Handelsstraße von Leipzig nach Magdeburg war also trocken und so kamen sie zügig voran.


  Überhaupt war alles schneller und einfacher gegangen, als es nach dem Gespräch mit Izaak und später mit Batya anzunehmen war.


  Schon zwei Tage später stellte ihr Moshe so ganz nebenbei Ulrich Wandecki vor. Einen vornehmen jungen Mann etwa im Alter von Batya, aber zu ihm musste sie aufschauen, wollte sie ihn beim Reden ansehen. Ulrich Wandecki war groß, stattlich, sein Gesicht war bartlos, eher kantig mit einem ausdrucksstarken Mund, einer kräftigen Nase und einem eckigen Grübchenkinn. Gekleidet war er wie die meisten vornehmen Kaufleute, die sie in diesem Hause gesehen hatte, und die es sich offensichtlich leisten konnten, ihre Kleidung in einem gewünschten Stil passend nähen zu lassen. Obwohl eigentlich noch jung an Jahren, vermittelte er den Eindruck großer innerer Sicherheit und Ruhe.


  Ulrich habe ihm dabei geholfen, sie aus Magdeburg heraus zu bringen, er sei der zweite Mann gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, wusste noch, dass es zwei Männer waren, die sie über die Trümmerhaufen zogen und schoben. Alles andere, die stattliche Größe etwa oder diese beruhigende, tiefe Stimme Ulrich Wandeckis, all dies hatte sie gar nicht wahrgenommen.


  >>Ulrichs Vater hat unser Geschäft in Magdeburg geführt, vor dem Brand. Ulrich kennt unsere Kunden dort und soll im Frühjahr hinüberfahren. Vielleicht ergibt sich ja eine Gelegenheit, euer Geld dort sicher anzulegen.<<


  Überlegend sah sie von einem zum anderen. Ulrich Wandecki war also über das ihr plötzlich zugewachsene Vermögen informiert. >>Ihr könnt Ulrich vertrauen! Er hat für uns schon andere Geldsummen sicher verhandelt und transportiert.<< Moshe nickte ihr aufmunternd zu und sie entschloss sich, das Spiel mitzuspielen.


  Und so war sie jetzt unterwegs mit Ulrich Wandecki, an den sie keine Erinnerung hatte, der ihr fremd war, dem sie merkwürdigerweise dennoch vertraute.


  Aber nun standen sie! Ulrich Wandecki hatte den Wagen unvermittelt angehalten, und zwischen Bäumen und Buschwerk eines kleinen Wäldchens standen sie wie verloren mitten auf der Straße.


  Ihr Begleiter wies mit ausgestrecktem Arm voraus: Magdeburg!


  Von einer kleinen Anhöhe sahen sie schweigend auf das herab, was Magdeburg hieß und was von der einstigen Perle des Reiches übrig geblieben war: ein nicht zu überschauendes Ruinen- und Trümmerfeld.


  An vielen Stellen sah es so aus, als stauten sich hinter der Stadtmauer die Reste der Zerstörung, würden so daran gehindert, in den vorbeifließenden Fluss oder in die Landschaft hinauszurollen. Kein Haus schien mehr ganz, allerorten ragte auch jetzt und immer noch schwarzes, verkohltes Gebälk aus dem Schutt hervor.


  Aufgewühlt und ohne es zu bemerken führte sie beide Hände vor das Gesicht, legte sie vor Mund und Nase. Sorgsam Verdrängtes wurde jäh lebendig; alles sah sie wieder vor sich. Erkannte weiter links von ihrem Standort die Anhöhe, von der aus sie damals zusammen mit den anderen Frauen zur Stadt herunter gelaufen war. Erkannte die Brücke, unter der heute wie damals der Fluss dunkel und ruhig dahin strömte. Nur, jetzt herrschte Stille: Totenstille!


  >>Ich glaube, ich kann da nicht rein!<< Ohne die Hände herunter zu nehmen, wandte sie sich um, >>Ich habe alles wieder vor Augen!<<


  >>Brauchen wir auch nicht!<< Ulrich sah sie an, ruhig, verstehend. >>Die Händler kommen zu uns in die Herberge. Das ist so üblich!<<


  Sie nahm langsam ihre Hände herunter, sah wieder zur Stadt hinüber, >>Wie sind wir da nur herausgekommen? Ich kann mich an alles erinnern bis zu dem Punkt, wo ihr mich in einen dunklen Raum geschoben habt. Mehr weiß ich nicht mehr!<<


  Er beugte sich leicht zu ihr herüber, wies mit dem ausgestreckten Arm voraus, >>Dort drüben, die Holzbrücke über dem Fluss, die zum Haupttor der Stadt führt! Rechts von der Brücke seht ihr die größere Kirche mit den zwei Türmen.<< Sie folgte seinem Arm, erkannte das große Gemäuer, dass sich über die niedrigen Trümmerhaufen erhob wie eine riesige Schachtel ohne Deckel. An der ihnen abgewandten Seite ragten zwei Türme wie abgebrochene Zähne über das Gemäuer hinaus.


  >>Das ist die Johanniskirche: ausgebrannt! Auf dieser Seite der Kirche gibt es eine Gruft, in der wir damals gewartet haben, bis der Brand und das Rennen draußen vorbei war. Ihr habt solange geschlafen; zwei Tage lang – und dann mussten wir euch noch wecken! Nachts sind wir über den Fluss und dann diese Straße entlang gelaufen, einen ganzen Tag und eine Nacht.<< Er stieß die Luft durch die Nase aus, lehnte sich schweigend zurück. >>Wir hatten Glück! Die meisten anderen hatten das nicht!<<


  Die Herberge lag nicht weit von ihrem Weg entfernt direkt am Fluss, war einfach und ordentlich, die Wirtsleute freundlich, aber schweigsam.


  Ohne besonderen Hinweis gab ihnen der Wirt zwei Kammern, die klein, zweckmäßig eingerichtet und durch eine Tür miteinander verbunden waren.


  >>Ihr wart schon mal hier?<< Sie fragte ohne aufzusehen, schob ihr Bündel mit dem Fuß in die Kammer. >>Nein, aber die Herberge hat einen guten Ruf. Seid unbesorgt!<< Sie schloss die Tür, blieb einen Augenblick stehen und musterte die Kammer. >>Immerhin hat er uns ohne nachzufragen diese Kammern mit dem Durchgang überlassen.<<


  >>Hm, der Mann hat so seine Erfahrungen und wartet gar nicht mehr darauf, dass man ihn belügt!<< Ulrich stand leicht vorgebeugt im zu niedrigen Türrahmen, beobachtete schmunzelnd wie sie ihr Bündel zwischen Truhe und Tür an die Wand schob. >>Vielleicht solltet ihr mir dann lieber helfen, die Truhe vor die Tür zu schieben.<< sie wandte sich ihm zu, die Augenbrauen hochgezogen. Das Schmunzeln wurde zum schelmischen Lächeln, >>Warum sollte ich so etwas tun?<< Ruhig richtete sie sich auf, sah ihn an, ernst, forschend. Besänftigend hob er beide Hände, >>Nein! Ich habe ja gesagt, seid unbesorgt! Ihr habt mein Wort!<< Bestätigend und wie zur Beruhigung nickte er ihr zu, >>Könnt ihr schreiben?<< >>Ein wenig!<< >>Wir wollen sehen, ob es reicht. Kommt!<< Er drehte sich herum ging in seine Kammer hinüber.


  >>Wozu soll ich schreiben? Ich denke ihr verhandelt!<< Über ihr Bündel gebeugt verharrte sie, die Stirn gerunzelt, wartete auf seine Antwort, sah auf, als er wieder in der Türfüllung erschien, diese komplett ausfüllte. >>Anders geht es zunächst auch gar nicht! Die Händler werden nicht mit euch verhandeln!<< Er sah sie ernst an, hielt ihr aufzählend zunächst den kräftigen Daumen hin, >>Ihr seid eine Frau, und in diesem Geschäft gibt es keine Frauen – soweit ich weiß! Außerdem:<< er entfaltete seinen wohlgeformten Zeigefinger, >>Ihr seid keine Jüdin! Als Christin dürft ihr also, wenn man es genau nimmt, kein Geld gegen Zins verleihen. Wenn sich ein Händler hierauf beruft ...!<< Einen Moment lang sah er sie mit großen Augen an, sah dann wieder zur Hand, um dort den dritten Finger zu entfalten. >>Die Händler, mit denen wir es hier vornehmlich zu haben werden, arbeiten, solange ich denken kann, mit meinem Vater zusammen. Sie wissen, woher das Geld kommt und sie kennen mich und werden deshalb mit mir handeln wollen. So ist das!<< So ist das! Seine ruhige, dunkle Stimme schloss das Gesagte ab, als wäre es unumstößlich! >>Hm!<< Mit einem Ruck öffnete sie die Verschnürung ihres Bündels, >>Wo ist euer Vater jetzt?<< >>In Dresden! Eigentlich sollte ich dorthin und er sollte seine Kunden in Magdeburg weiter bedienen. Aber dieser Überfall hier hat ihm ganz schön zugesetzt; er wollte nicht mehr!<<


  >>Verstehe ich nur zu gut! Und warum soll ich jetzt etwas schreiben, wenn ihr verhandelt?<< Sie richtete sich vollends auf, krauste die Stirn. >>Es muss doch einen Grund geben, weshalb ihr bei den Verhandlungen anwesend seid. Wenn um viel Geld verhandelt wird, duldet niemand überflüssige Zeugen! Ich werde also morgen früh zwar verhandeln, aber ich werde nicht schreiben können und benötige deshalb eure Hilfe!<< >>Verstehe! Schreibe ich jedes Wort mit?<< >>Nur die Ergebnisse, nicht jedes Wort! Aber das müssen wir heute Abend noch lernen!<<


  Und sie lernte: Bis spät in die Nacht saßen sie bei Kerzenlicht, übten wieder und wieder die Methode des Aufschreibens. Izaak hatte hierzu ein ganz einfaches graphisches Schema entwickelt, bei dem alle wichtigen Vertragsdaten wie etwa die Namen, die Kreditsumme, der Zinssatz, die Laufzeit und die zurück zu zahlende Summe in einem Dreieckgebilde erfasst wurden.


  Das Ganze war übersichtlich und auch für jemanden eindeutig, der nicht besonders gut schreiben konnte und wurde am Ende von den Verhandlungspartnern unterschrieben.


  Alles dies und das Schreiben von Zahlen in den unterschiedlichen Bereichen übten sie wieder und wieder und noch einmal mit immer neuen Beispielen. Irgendwann legte sie die Feder vorsichtig nieder, legte beide Unterarme auf dem Tisch ab und schloss für einen Augenblick die Augen, >>Ulrich, ich muss aufhören. Mein Kopf ist voll!<<


  Es blieb still im Raum.


  Und als sie bemerkte, dass er sie ruhig und nachdenklich betrachtete, sah sie ihn direkt an, sah, dass er hellblaue, im Kerzenlicht glänzende Augen hatte, genoss für einen Augenblick diese kribbelnde Stille. Sie wandte sich ab, erhob sich, >>Du hast mich geschafft! Ich bin todmüde.<<


  Er griff nach ihrer Hand, >>Bleib noch!<< >>Es geht nicht, Ulrich! Noch nicht!<< Sie sah ihn nicht an, sah zu Boden, ging in ihre Kammer hinüber und schloss die Tür.


  Am nächsten Morgen waren sie früh auf. Ulrich schien wirklich verletzt zu sein, trug seinen rechten Arm in einer Schlinge unter dem Wams, wobei der rechte Ärmel überflüssig und gut sichtbar herabbaumelte.


  Sie ließen sich vom Wirt ein deftiges Frühstück bringen, beantworteten dessen Fragen nach der plötzlichen Verletzung ausweichend und schlenderten dann hinunter zum Fluss. Der Fußweg endete direkt am Wasser. Ein Ruderboot lag dort halb auf der Seite, war so weit aufs Land gezogen worden, dass nur noch der hintere Teil ins Wasser ragte. Einen Augenblick standen sie still, sahen hinüber zur Stadt. >>Dieser ganze Tag, damals: Bis heute ist er mir unwirklich geblieben. Von allen Seiten donnerte es und krachte es, überall wurde geschossen. Alle um einen herum brüllten, schrien oder jammerte. … Vermutlich habe ich auch geschrien; ich weiß es nicht mehr. Und dann das Feuer, das Heulen und Knistern und dann das Krachen, wenn die Häuser zusammenbrachen.<< Sie hatte die Schultern hochgezogen, die Arme vor der Brust her gelegt, zog sich zusammen, >>Und jetzt ist es so still, nirgendwo ein Mensch zu hören oder zu sehen.<< Sie blickte hinüber zur Anhöhe, von der aus damals die Kanonen unentwegt in die Stadt schossen.


  Einen kurzen Moment sah er sie schweigend von der Seite an, nachdenklich, interessiert, wandte sich dann um, >>Kommt! Wir müssen wieder hoch!<<


  Und dann kam es, wie Ulrich es vorausgesehen hatte: Aufgeräumt und unternehmungslustig traf schon bald nach ihnen der erste Händler in der Herberge ein. Ebenso vornehm gekleidet, etwas kleiner als Ulrich und wohl mit der doppelten Lebenszeit gesegnet, begrüßte er diesen mit offensichtlich echter Freude und zeigte sich dann besorgt über Ulrichs Armverletzung. Immer noch stehend erkundigte er sich nach Ulrichs Vater, nach dessen Ergehen. Hatte Verständnis dafür, dass dieser eher nach Dresden gezogen war, als noch einmal nach Magdeburg zurückzukehren.


  Als er sich endlich vorbeugte, um den Sitzhocker unter dem Tisch hervor zu ziehen, fiel sein Blick auf Therese, auf Papier, Feder und Tinte, die arbeitsbereit vor ihr lagen. Alle Heiterkeit verschwand aus seinem eher hageren Gesicht, als würde sie unter die Haut gesogen, würde im Bart um Mund und Kinn versickern. Statt ihrer stellte sich ablehnendes Erstaunen ein. Er sah über den Tisch zu Ulrich hinüber, ließ den Hocker wo er war, richtete sich auf, >>Eine Frau am Verhandlungstisch? Was soll das, Ulrich?<< >>Sie muss für mich das Schreiben übernehmen und ich bin froh, dass sie mitgekommen ist. Moshe Goldberg hat sie mir empfohlen. Ihr könnt ihr also vertrauen!<< >>Einer Frau in Gelddingen vertrauen?<< Sein Gesicht bekam einen überheblichen, spöttisch-mitleidigen Ausdruck, >>Ulrich, du bist noch sehr naiv!<< Er beugte sich leicht über den Tisch, belehrend: >>Dein Vater hätte eher mit den Füßen geschrieben, als dass er einer Frau die Anwesenheit am Tisch erlaubt hätte.<< Er richtete sich ganz auf, >>Wenn du mit mir verhandeln willst, komme morgen in mein Haus. Wir finden dort einen Weg, ohne dass sie mitschreibt. Wenn du das nicht möchtest, suche ich mir einen anderen Geldverleiher. Also.<< Ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen wandte er sich um und verließ den Raum, so als würde er von einer Bühne abtreten.


  Ulrich sah einen Atemzug lang hinter ihm her, blickte dann zu ihr, die Augenbrauen hoch-, die Mundwinkel herabgezogen, >>Ich habe es geahnt! Der Wolferding weiß, was er wert ist. Das war schon immer ein harter Brocken!<< Er setzte sich auf seinen Hocker, wollte beide Arme auf den Tisch legen und erinnerte sich dann unwillig an seinen festgebundenen Arm.


  >>Wer ist dieser Wolferding?<< >>Ein Silberschmied und Büchsenmacher hier aus Magdeburg.<< Einen Augenblick sah er sie nachdenklich an, beugte sich dann leicht zu ihr herüber. >>Seitdem Krieg herrscht, hat er sich auf die Beschaffung von Waffen spezialisiert und macht riesige Geschäfte. Zur Vorfinanzierung braucht er immer wieder Geld, große Mengen mit Risiko Zuschlägen und kurzen Laufzeiten. Für uns ist er wichtig!<< >>Das scheint er zu wissen.<< >>Natürlich! Deshalb kann er auch so auftreten, und deshalb werde ich morgen auch zu ihm müssen. So ist das eben!<< Er hielt inne, legte den Kopf schräg, um so besser in Richtung Tür hören zu können. Durch die geöffnete Tür drangen Geräusche herein, die sonst nicht da waren: Rufen, Johlen, Kindergeschrei, dazwischen das gleichmäßige, dumpfe Schlagen, mit dem Pflöcke in die Erde getrieben werden.


  Therese kannte diese Geräusche nur zu genau, wusste, was sie bedeuteten und ging rasch zum Eingang, um hinaus zu sehen.


  Oben auf dem breiten Absatz, von dem aus damals die Kanonen Schuss auf Schuss in die Stadt abfeuerten, entfaltete sich buntes Leben scheinbar aus dem Nichts, und das mit rasender Geschwindigkeit. Noch vor wenigen Minuten war der Absatz leer, war es dort still gewesen. Jetzt rollte es wie Wellen von der Seite heran. Planwagen auf Planwagen bezog seinen Platz auf dem Absatz, Kinder sprangen heraus, wuselten schreiend zwischen den Wagen herum, Pferde wurden angepflockt, Zeltplanen aufgespannt. Nur zu gut kannte sie diese Vorgänge, wusste, dass jeden Moment die ersten Rauchsäulen der unvermeidlichen Lagerfeuer aufsteigen würden.


  >>Ihr solltet euer Pferd zu meinem in den Stall stellen. Ist zwar eng, aber es wird schon gehen.<< Sie hatte den Wirt nicht bemerkt, der, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, jetzt neben ihr stand.


  Sie sah ihn von der Seite an, wie er mit finsterer Miene das Treiben auf dem Absatz beobachtete. >>Ihr habt eure Erfahrung mit den Leuten gemacht?<<


  >>Das sind keine Leute, das ist Gesindel! Wir werden Ärger mit denen bekommen!<< Er nahm die Arme herunter, wandte sich entschlossen ab.


  >>Das ist wirklich schlecht!<< Ulrich stand hinter ihr, sah mit fest zusammengepressten Lippen und hochgezogenen Augenbrauen hinüber. >>So lange die dort sind, wird kaum ein Händler zu uns herüber kommen.<< Sie drehte sich um, sah ihn kurz an, nachdenklich, sah wieder nach oben und suchte nach Worten, um Partei für „die da oben“ zu ergreifen und verstand plötzlich: Sie verspürte eine brennende Wehmut, wünschte sich, Zita, Margret und Mikola wiederzusehen. Aber das war es dann auch! Das Leben im Lager war schon damals nicht ihr Leben gewesen. Jetzt war dieses Leben so weit von ihr weg, wie es das gerade war, war Vergangenheit. Sie hatte noch einmal Glück gehabt!


  Und dann wagte sich doch ein Händler zu ihnen herüber.


  Sie saßen schon eine ganze Weile auf der schmalen Bank vor der Tür, lehnten in der warmen Sonne an der Hauswand, und beobachteten ohne besonderes Interesse das Treiben oben am Wald. Ulrich war gerade drauf und dran, den Arm unter dem warmen Wams loszubinden und ordnungsgemäß durch den Ärmel zu stecken, als er abrupt innehielt, >>Ich denke, der will zu uns!<< Er ließ den Arm wie und wo er war, zupfte sein Wams wieder zurecht, setzte sich aufrecht und beobachtete aufmerksam einen dunklen Wagen, der in ruhigem Schritttempo herankam.


  Der Wagen fuhr an ihnen vorbei und hielt dann neben dem Haus, wo er im Schatten einiger großer Erlen stehen konnte.


  >>Ah, das kann lustig werden!<< Ulrich sah sie grinsend, mit hoch gezogenen Augenbrauen von der Seite an, während er sich erhob. >>Das ist der Eberlein! Ein Energiebündel! Aber der wird uns nicht einfach abhauen, kommt aus Quedlinburg rüber.<<


  Der Händler Eberlein war ein kleiner Mann, gerade in der zweiten Lebenshälfte, klein und von konsequenter Rundheit. Sein Kopf, im Verhältnis zum Körper eher groß, zeigte die vollende Rundung eines Balles, die nur von einem dunklen, krausen Haarkranz am Hinterkopf unterbrochen wurde. Die Inkonsequenz eines Halses leistete sich Herr Eberlein nicht, dafür ruhte sein Kopf auf einem mächtigen Leib. Selbst die Beine ließen in ihrer Kürze eine logische Weiterführung der obigen Formen vermuten.


  Ganz offensichtlich steckte aber in diesem Körper eine unverwüstliche Vitalität: Sie hatten mit wenigen Schritten die Hausecke erreicht, und der Wagen konnte nach stundenlanger, holperiger Fahrt gerade erst angehalten haben, er aber kam ihnen schon mit kurzen, raschen und energischen Schritten entgegen.


  >>Ulrich, mein Lieber! Gut, dass es in diesen Zeiten noch Menschen gibt, auf die man sich verlassen kann! Schön dich zu sehen!<< Damit war er bei ihnen, hatte mit seinen kleinen Schweineaugen die Gesamtsituation schon erfasst. >>Was ist mit deinem Arm?<< Er schob das Kinn weisend vor, warf dann einen schelmischen Blick zu ihr, >>Hast es wohl zu toll getrieben!<< Ulrich wollte auf den Scherz eingehen, grinste, kam aber gar nicht erst zu Wort. >>Deinem Vater geht es doch gut, oder? Ich war sicher, ihn hier zu treffen.<< Bei diesen Worten war er weiter gegangen, steuerte zielstrebig auf den Eingang zu. Und ehe Ulrich die Frage beantworten konnte, stand er schon im Haus, sah sich suchend um, >>Wo sitzen wir?<<


  Ulrich ging wortlos an ihm vorbei, zog den Hocker hervor, der dem quirligen Menschen zugedacht war, ging dann um den Tisch herum zu seinem Platz, während Therese hinter ihren Papieren, hinter Feder und Tinte Platz nahm.


  Eberlein sah sie, immer noch stehend, einen Augenblick an, nicht ablehnend, eher interessiert und mit einer Spur Hochmut, >>Du übertreibst, Ulrich!<< Er sah Ulrich direkt an, >>Alles zu seiner Zeit! An diesem Tisch hat eine Frau jedenfalls nichts zu suchen!<<


  Ulrich beugte sich vor, stützte sich auf den freien Arm ab, so als wolle er dem anderen etwas anvertrauen, >>Würde es euch etwas ausmachen, wenn das Geld für den Kredit, den ihr benötigt, von einer Frau käme?<< Der andere verharrte eine winzigen Augenblick, warf ihr einen schnellen, aber hochkonzentrierten Blick aus den Augenwinkeln zu, >>Woher das Geld kommt, ist mir egal! Wichtig sind die Bedingungen,<< und jetzt lehnte er sich – soweit es seine Rundungen zuließen – bedeutungsvoll über den Tisch, >>die wir beiden aushandeln! Mit einer Frau werde ich nicht verhandeln!<< >>So sei es!<< Verbindlich, aber ohne jede erkennbare Gefühlsregung ging Ulrich auf die humorvolle Art des anderen ein. Therese wusste um Ulrichs Triumph, hatte soeben die erste Lektion gelernt.


  Ulrich sah kurz am Eberlein vorbei, nickte dem Wirt zu, bemerkte dabei, dass jemand den Raum betreten und sich auf der Bank direkt neben der Tür niedergelassen hatte. Sie würden leiser sprechen müssen.


  Der weitere Verlauf entsprach deutlich einem eingefahrenen Ritual: Die beiden Männer saßen sich gegenüber, plauderten über dies und das, berichteten sich über Neuigkeiten aus unterschiedlichen Regionen des Reiches; Geschäftliches spielte offenbar keine Rolle. Und die Frau an ihrem Tisch auch nicht, sie war einfach nicht da.


  Das galt dann auch für das vom Wirt aufgetragene Mahl, Sauerfleisch und Brot: Mit wässrigem Mund und wachsender Wut musste sie den beiden beim Essen und Palavern zusehen. Ging es hier nicht um ihr Geld? Sie presste die Lippen zusammen, wandte sich ab, begegnete dem beobachtenden Blick des Fremden neben der Tür und stand auf. Sie musste raus aus diesem Raum.


  Und während sie sich rasch vom Tisch entfernte, nahm sie das Innehalten der beiden durchaus wahr, das kurze Aussetzen des genüsslichen Kauens, Schmatzens und miteinander Redens. Sie war wieder aus der ihr zugedachten Rolle ausgebrochen, und die beiden hatten´s gemerkt. Gut so!


  Draußen drängte sich ihr übergangslos das lärmende Treiben auf, mit dem sich das Lager oben auf dem Absatz immer noch ausweitete. Sie wandte sich zum Fluss, schlenderte den schmalen Fußweg hinunter, war gallig bis unter die Haarwurzeln. Mit Geld oder ohne Geld: Für diese Kerle zählte sie einfach nicht! Gebrauch nach Bedarf! Ulrichs Bitte gestern Abend: Sie war nahe dran gewesen. Und jetzt das!


  Der Fluss zog träge an ihr vorbei, lenkte ihren Blick hinüber zur aufgebrochenen Stadtmauer, ließ sie einen Augenblick sinnen. Jetzt verhandelten diese Männer über ihr Geld, vollkommen ungeniert!


  Die Lippen zornig aufeinander gepresst, trat sie gegen einen hochstehenden Grasbüschel, kreuzte die Arme vor der Brust. Geld! Geld für Mann! Ein schlechter Tausch! Sie würde das Geld nie so verwerten können, wie sie es wollte! Die würden sie immer abhängig halten. Sie stierte ins graue, ruhig quirlende Wasser. Wie Ulrich schon sagte, „In diesem Geschäft gibt es keine Frauen!“ Und es war ihr nur zu klar, dass niemand von diesen Männern etwas daran ändern wollte. Nur Männer verhandelten! Sie hob ihre Augen abrupt aus dem Wasser, sah zur Mauer hinüber: Dann brauchte sie eben einen Mann für´s Geld. Ulrich! Ihre Augen verengten sich: Ulrich! Sollte er ruhig verhandeln, aber die Bedingungen würde sie in Zukunft festlegen.


  Was hatte dieser eingebildete Eberlein noch gesagt: Woher das Geld kommt, ist mir egal. Die Bedingungen müssen stimmen! Und das hatte sie in der Hand.


  Zufrieden und ein wenig hintergründig lächelnd setzte sie sich auf den Bootsrand. Die beiden waren garantiert noch am Essen, geduldig zusehen würde sie ihnen dabei nicht! Aber es interessierte sie jetzt schon, zu welchen Bedingungen Ulrich ihr Geld verlieh, sicher verlieh!


  Sie ließ sich Zeit, folgte sinnend dem gleichmäßigen Strömen des Wassers, vermied es, zur Stadt hinüber zu sehen. Was waren diese Männer nur borniert: Sie hatte das Geld, aber verhandeln wollten sie nicht mit ihr. Ein Mann musste es sein, der ihnen gegenübersaß! Dass dieser vielleicht in ihrem Auftrag und mit ihrem Geld verhandelte, spielte keine Rolle, wenn nur die Augen, in die sie beim Verhandeln blickten, einem Mann gehörten. Ein spöttisches, leicht hochmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, sie drückte sich vom Bootsrand hoch.


  Als sie sich endlich wieder an ihren Platz setzte, nahmen die beiden von ihrer Rückkehr nur insofern Kenntnis, wie man eben auf eine Bewegung reagiert, die sich am Rande des eigenen Sichtfeldes ereignet. Im nächsten Moment aber sah Ulrich noch einmal zu ihr hinüber, ganz kurz nur, interessiert, forschend, nachdenklich. Es hatte sich etwas geändert, und er hatte es bemerkt.


  Gleichzeitig bemerkte sie die Veränderung, die sich am Tisch vollzogen hatte: Der Teil des Rituals, in dem Freundlichkeiten ausgetauscht wurden, war deutlich vorbei. In diesem Teil kreuzten die beiden hochwachsam ihre Klingen, fochten mit allen Mitteln, um dem anderen ihren eigenen Vorteil abzutrotzen.


  Eberlein saß wohlgesättigt, mit hochrotem Kopf, leicht nach hinten gelehnt in seinem Stuhl und redete. Er war nicht der Mann, der lange Umwege machte oder um etwas bat. Er forderte kurzerhand die „bescheidene Summe“ von zweitausendsiebenhundert Gulden. Grundlage seiner Rechnung war, dass selbstverständlich die gleichen Kreditbedingungen galten, wie sie bei früheren Krediten zwischen ihm und Ulrichs Vater ausgehandelt worden waren: >>Fünf vom Hundert aufs Jahr!<<


  Ulrich verzog keine Miene, sah ihn nachdenklich an, nickte dann wie zustimmend vor sich hin. >>Euer letzter Kredit über viertausendfünfhundert Gulden kostete euch ‚sieben vom Hundert‘ aufs Jahr.<< >>Ihr verwahrt die Verträge?<< Eberlein legte seinen Kopf leicht schräg, hatte die kleinen Augen in gespielter Empörung weit aufgerissen. >>Alle!<<


  Ulrichs Gelassenheit begann den anderen zu reizen. Einen Moment rutschte er auf seinem Stuhl herum, ruckte dann vor, fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft: >>Das ist ja Schnickschnack! Die Verträge der letzten Jahre hervorzukramen! Wer da gestorben ist, wird auch nicht mehr lebendig. Also macht mir jetzt ein vernünftiges Angebot, so wie euer Vater es gemacht hätte, und wir sind uns einig!<<


  >>Mein Vater ist ein vorsichtiger Mann! Er hätte euch zweitausendsiebenhundert Gulden zu ‚sieben vom Hundert‘ angeboten, wenn ihr ...<< Eberleins Kopf ruckte in den Nacken, der Mund öffnete sich wie in drohendem Abwarten, >>...für diese Summe ein entsprechendes Pfand leisten könntet.<< >>Seid ihr noch ganz bei Trost?<< Der kleine, dicke Mann schien beinahe die Fassung zu verlieren, ruckte vor, soweit ihm das sein Bauch genehmigte, fuchtelte mit der Hand über dem Tisch: >>Seit Jahren nehme ich Geld von euch und zahle es pünktlich zurück! Ihr habt an mir schon Unsummen verdient. Und jetzt kommst du kaltschnäuzig daher, bietest mir das Geld einer Frau zu einem Zins an, der in diesen Zeiten absoluter Wucher wäre! Und dann willst du noch ein Pfand von mir?<< Er wandte sich ihr zu, die Augen im Zorn zusammengezogen, >>Ihr behaltet euer Geld!<< Zurück zu Ulrich, >>Und ich werde mich wohl nach einem anderen Verleiher umsehen!<< Schwer ließ er sich in seinen Stuhl zurückfallen, sprang aber nicht auf, wie sie es eigentlich erwartet hätte.


  Einen Moment lang war nur das druckvolle Schnauben Eberleins zu hören. Ulrich sah ihn derweil ruhig an, abwartend.


  >>Ulrich!<< Bemüht ruhig legte er seine Unterarme und seine kleinen, aber sehr fleischigen Hände auf den Tisch. >>Die Zeiten sind nicht mehr wie vor zwei – drei Jahren: Es gibt nichts mehr zu verpfänden, kein Familiensilber, kein Schmuck, der Krieg hat alles gefressen.<<


  Auf dem Tisch griffen seine Hände so fest umeinander, dass der Druck Fleisch und Nägel weiß werden ließ.


  >>Aber wenn die Geschäfte nicht weitergehen ...<< Sein Mund blieb offen, so als dächte er den Satz lieber nicht zu Ende.


  Ulrich bewegte sich ruhig an den Tisch, stützte den freien Arm auf, sah den anderen mit leicht vorgerecktem Kopf geradeheraus an, >>Herr Eberlein, was soll ich denn machen? Es ist vollkommen ohne Bedeutung, ob das Geld von der Frau kommt oder von Izaak Goldberg: Die Zeiten sind unsicher, das Geld ist teuer oder nichts mehr wert. Ohne Pfand gibt kein Verleiher auch nur einen Gulden aus der Hand.<< Er löste sich von der Tischplatte, lehnte sich ruhig wieder zurück. >>Ich bin sicher, ihr habt das alles schon selbst überlegt, bevor ihr hierher kamt. Habt ihr nicht vielleicht doch noch einen letzten Trumpf im Ärmel, der mir die Entscheidung erleichtern könnte?<< Den anderen verließ jetzt endgültig alle Energie, alle Dynamik, die ihn seit seiner Ankunft gekennzeichnet hatte. Seine kleinen Schweineaugen müde auf die jetzt schlaff daliegenden Hände gerichtet, schüttelte er schwach sein rundes Haupt, >>Der Eberlein besitzt nichts mehr von all den Werten, die er früher locker anbieten konnte. Mein Wagen, meine Pferde und mein Anwesen sind das Einzige was mir geblieben ist.<< Er lehnte sich langsam zurück, ließ die Fingerspitzen auf der Tischkante liegen, >>Und einige gute Aufträge, die du beleihen könntest, die ich aber so lange nicht bedienen kann, wie mir das Geld für den Voreinkauf fehlt.<<


  Ulrich presste seine vollen Lippen aufeinander, nickte verstehend, ließ seine Augen – blicklos – aus dem Gesicht des anderen auf dessen Brust und Bauch gleiten.


  Therese stand auf, löste sich von ihrem Stuhl, >>Ulrich, ich möchte mit dir reden!<< In aller Ruhe wandte er sich ihr zu, erstaunt zunächst, dann abrupt ablehnend: >>Über dieses Geschäft gibt es nichts zu reden, absolut nichts!<< >>Wer sagt denn, dass ich über dieses Geschäft mit dir reden möchte? Aber ich muss dennoch mit dir reden!<< Sie wandte sich um, ging entschlossen zum Ausgang. Sie war gerade aus dem Haus, als Ulrich sie schon einholte, ihr zornsprühend den Weg verstellte. >>Was glaubt ihr, wer ihr seid? Mich in diesem Ton aufzufordern. Lasst euch das nicht noch einmal einfallen! Ich eigne mich nicht zum Laufburschen für Beuteweiber!<<


  Sie schnappte nach Luft! Wie ein auf Spannung gebrachter Bogen spannte sich ihr Körper, spannte sich jeder noch so kleine Muskel. Dann ließ sie die Schultern sacken; gerade noch voller Zuversicht, musste sie jetzt schon wieder um Fassung kämpfen. >>Das saß, Ulrich! Mach, was du willst!<< Sie ging einfach an ihm vorbei, während er hinter ihr druckvoll die Luft aus der Nase stieß.


  >>Wollt ihr mich nicht wenigstens sagen, worüber ihr hier draußen mit mir reden wolltet?<< >>Ich habe euch gar nichts mehr zu sagen!<< Sie redete ohne einzuhalten oder sich umzuwenden.


  Sie erreichte das Boot, stand eine Zeit lang still mit verschränkten Armen, sah ins Leere, dachte nichts!


  Irgendwann überkam sie das Gefühl, unendlich matt zu sein, so als hätte der Fluss ihre Energie mit fortgetragen. Augenblicke später schon lag sie in ihrem Bett, vergaß die Welt.


  


  


  23. Kapitel


  


  


  Sie schuldete es ihrer Lagerzeit, dass sie schon beim schwächsten, ungewöhnlichen Geräusch aus dem Schlaf erwachte und auch sofort hellwach war. Sie hob den Kopf von ihrer Bettstelle, horchte angestrengt in die Dunkelheit. Irgendwo im Haus ging etwas vor sich, was sonst nicht da war.


  Das Lager, oben, auf dem Absatz fiel ihr ein. Die Befürchtung des Wirts, dass es Ärger geben würde.


  Es hörte sich nach mehreren an, die dort am Werke waren, die dort unten schwer trugen und dabei die Füße nicht ganz vom Boden hoben. Und sie bemühten sich, leise zu handeln.


  Ihr Gewand lag auf der Truhe. Sie orientierte sich leicht in der Dunkelheit, war gerade angekleidet, als sich neben ihr die Tür zu Ulrichs Zimmer einen Spalt weit öffnete. Ein Zischlaut ertönte, im nächsten Moment noch einer. Das Ereignis des frühen Abends war ihr wieder gegenwärtig; sie dachte nicht daran, sich von der Stelle zu bewegen. Wieder das Zischen, etwas lauter jetzt, >>Ich bin wach!<< Sie flüsterte hart und kurz.


  >>Gut! Im Hause stimmt was nicht! Gebt auf euch Acht. Ich lasse die Türe jetzt auf!<< Ihr fiel nichts Passendes ein, was nicht bissig geklungen hätte, also schwieg sie, hörte nach einem Augenblick Stille, wie er sich von der Tür weg in sein Zimmer bewegte.


  Sie tastete nach dem Messer, einer großen, scharfen Waffe in einem verzierten Lederköcher, einem Geschenk Mikolas. Seit sie das Kloster verlassen hatten, trug sie es ständig am Körper, lag es immer in ihrer Reichweite, verteidigen musste sie sich bisher noch nicht damit.


  Draußen knarrte die Holztreppe. Alle Stufen knarrten, sie wusste es und konnte sich so fast ausrechnen, wann jemand das Ende der Treppe erreicht hatte.


  Sie blieb, wo sie war, horchte konzentriert und war fest entschlossen, nicht noch einmal in eine Lage zu geraten, in der andere mit ihr machten, was sie wollten.


  Vor ihrer Tür herrschte jetzt Stille, das Knarren der Treppe hatte aufgehört. Sie zog ihr Messer, brachte beide Hände hinter den Rücken, wartet gespannt bis in die Haarspitzen.


  Es blieb still. Nichts knarrte, nichts rührte sich, aber sie wusste dass dort jemand stand und horchte. Sie blieb, wo sie war, lauschte angestrengt und schrak zusammen, als im nächsten Moment ihre Tür aufgerissen wurde.


  Ein Kerl, eher klein, in Pluderhosen, derbem Wams und langen, am Kopf anliegenden Haaren, sprang herein, stellte in der Bewegung eine einfache Laterne auf den Boden und war schon an ihrem Bett. Er griff ins Leere, wirbelte sofort suchend herum, entdeckte sie im schwachen Kerzenlicht an der Wand und war mit drei schnellen Schritten bei ihr. Ein Frettchen! Der Kerl erinnerte sie an ein Frettchen! Selbst sein schmales Gesicht mit den kleinen Augen und dem Schnauzbart, das er wild vorstreckte: ein Frettchengesicht!


  Alles in ihr konzentrierte sich auf den einzigen, richtigen Moment, der sofort kam, als er, dicht vor ihr stehend, in ihr Haar griff, grob daran riss. Sie überlegte nicht das wohin oder wie, spürte nur das erstaunlich weiche Eindringen des Stahls, wiederholte die Bewegung ein zweites Mal, zwanghaft und unbewusst geführt. Das Frettchen vor ihr stand jetzt ganz still, öffnete sich, so als würde es krampfhaft tief Luft holen. Sie schob den Kerl grob an die Seite, stürmte an ihm vorbei zur Tür, rannte die Treppe hinunter. Weiter kam sie nicht!


  Exakt gegenüber der Treppe, saß der Fremde, der tags zuvor neben der Tür gesessen hatte. Jetzt saß er breit, geradezu lässig da, die Füße weit von sich gestreckt. Saß dort wie die letzte, unüberwindliche Instanz! Er war ein großer Mann, an dem alles groß, breit und kraftvoll war, sein dunkles, krauses Kopf- und Barthaar vollendete den Eindruck wuchernder Vitalität. Im Gegensatz zu den üblichen Pluderhosen der meisten Soldaten und Söldner, trug er eine blank gescheuerte Lederhose, die in Höhe der Waden in den weiten Schaftstiefeln verschwand. Eine ebensolche Lederweste trug er über sein rostrotes Hemd, die Ärmel bis über die Ellenbogen hochgekrempelt. Halb lehnte er gegen einen der groben, schweren Tische, auf dem zwei Kerzen hell brannten und auf dem er seinen Arm gut abstützen konnte. Im Licht der Kerzen schimmerte matt der Lauf einer schweren Reiterpistole, die ihren Bewegungen folgte und fortwährend auf ihren Körper zeigte.


  Auf der anderen Seite des Tisches der Wirt, Hände und Füße an den Stuhl gefesselt, zeigte er ein Gesicht, in dessen harten Zügen sich alle Bitternis der Welt widerzuspiegeln schien.


  Und offensichtlich hatte der Kerl hinter der Pistole sein Vergnügen. Er betrachtete sie entspannt lächelnd, aber wortlos, wie einen hübschen Gegenstand, über dessen genaue Verwendung er sich noch nicht im Klaren war.


  Hinter ihr polterte jemand die Treppe herunter, wurde langsamer, sie wandte nur den Kopf; Ulrich stand, ebenfalls eine Pistole in der Hand, auf der unteren Stufe, sortierte die Situation.


  Ulrich mit Pistole? Sie hatte keinen Schuss gehört.


  >>Nimm ja deinen Grips zusammen und lege das schöne Ding vorsichtig auf den Boden!<< Bisher hatte Hühne seine Haltung um keinen Deut geändert, jetzt fror er sein Lächeln ein, seine großen dunklen Augen blitzten gefährlich wachsam.


  Und schon im nächsten Augenblick kam Spannung in seinen Körper, setzte er sich aufrecht, >>He! Vorsichtig habe ich gesagt!<< Seine raue Brüllstimme füllte den Raum bis in den letzten Winkel, passte zu seinem breiten, groben Gesicht.


  >>Wenn du etwas probierst, du ungehobelter Pinkel,<< Er beugte sich leicht vor, schob Ulrich spöttisch sein Gesicht entgegen und sprach gequetscht durch die Zähne. >>dann werde ich deiner Frau den schönen Bauch wegschießen.<< Langsam richtete er sich auf, nahm die alte Sitzhaltung wieder ein und grinste Ulrich höhnisch, mit hochgezogenen Augenbrauen an. >>Du bist ein Pinkel! Ein arroganter, ungehobelter Pinkel!<< Die schwere Waffe wechselte von ihrem Bauch zu Ulrichs Bauch. >>Wie du gestandene Frauen behandelst – Ich habe das gehört heute Abend – Alleine dafür müsste man dir eine überbraten!<< Ullrich stand jetzt neben ihr, und sie glaubte zu spüren, wie es in ihm brodelte, aber er konnte die Provokation einordnen und blieb äußerlich gelassen.


  Der andere warf einen schnellen Blick die Treppe hinauf, setzte sich dann wieder aufrecht. >>Pass auf Pinkel! Es macht mich nervös, dass meine Leute nicht wieder herunterkommen. Was war da los?<< Ulrich zog die Mundwinkel nach unten, zuckte mit der Schulter. Der andere sah zu ihr, prüfend, wieder zurück zu Ulrich, >>Weißt du nicht! Aber du kommst mit einer Waffe herunter! ... Wir werden sehen!<< Seine leicht verengten Augen versprachen für den Fall nichts Gutes. Einen langen Augenblick sah er sie nachdenklich an, wechselte dann unvermittelt wieder zu Ulrich, >>Pass auf!<< Er rutschte auf dem Stuhl herum, als suche er für das Folgende eine sichere Sitzposition. >>Ich mache jetzt einen Handel mit dir!<< Ulrichs Gesicht spannte sich. Er wollte etwas entgegnen, der andere wischte abfällig mit der Hand durch die Luft, wies mit den Augen zur Waffe: >>Zur Zeit habe ich die besseren Argumente! Also: Ich habe heute Nachmittag mitbekommen, wie du den Eberlein fertig gemacht hast. Ein grundanständiger Händler aus Quedlinburg; ich kenne ihn. Er hat euch vertraut und über all die Jahre mit euch verhandelt, dafür hast du ihn heute ruiniert.<< Sein Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an, >>Ich schlage dir jetzt einen Handel vor, den du nicht ablehnen kannst – du verstehst! Die Bedingungen für diesen Handel diktiere ich dir! << Sein Blick schweifte ab zur Treppe, kam kurz zurück, deutlich irritiert. Hinter ihnen polterte es. Jemand fiel die Treppe hinunter, er schaute an ihnen vorbei, und dann war es plötzlich dunkel!


  Ulrichs Hand umspannte ihren Arm, zog sie hinter sich her zum Ausgang. Sie hörte den Kerl brüllend fluchen, dachte an die Pistole, erwartete den Schuss, und dann waren sie draußen.


  >>Runter zum Fluss!<< Ulrich ließ sie los, rannte mit Riesenschritten voraus, so dass sie ihn bald in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Das Gewand bis über die Knie hochgezogen, hetzte sie hinterher, konnte sich nur mit Mühe an den aus der Dunkelheit auftauchenden Sträuchern orientieren. Hinter ihr lief noch jemand, lief mit schwer stampfenden Schritten, keuchend, aber er war schneller als sie, kam rasch näher. Endlich hob sich vor ihr der hellere, hier und da glänzende Fluss von der Dunkelheit ab. Mit kürzer werdendem Atem erkannte sie Ulrich neben dem Boot.


  Ulrich hatte das Boot schon vom Ufer ins Wasser gezogen, wartete, half ihr, als sie mehr rutschend und fallend das Boot erreichte. Kraftvoll schob er es rasch in die Strömung, zog sich etwas ungeschickt selbst ins Boot und steuerte mit einem Ruder weiter hinaus auf den Fluss.


  Hinter ihnen erreichte der Kraftmensch den Bootsplatz. Fluchte, dass die Steine rot anliefen. Ein gewaltiger Schuss ließ sie zusammenzucken, ließ sie mit allen Sinnen horchen und fühlen, und dann war für einen Augenblick Stille!


  >>Über die Brücke!<< Dem Klang nach hatte er sich schon wieder abgewendet, rannte den Weg zurück, >>Lauft über die Brücke! Lasst sie ja nicht in die Stadt!<< >>Eine Stimme für Jericho!<< Ulrich versuchte das Boot nicht der Strömung zu überlassen, lag fast in Rückenlage und quetschte den Satz zwischen den Zähnen durch. >>Für Jericho?<< Sie beugte sich fragend vor. >>Damit übertönt der spielend Posaunen und Trompeten!<<


  Die Luft war nicht allzu kühl, legte sich feucht auf die Haut, roch modrig.


  ´Das hatten wir alles schon mal!´Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ließ sie leise lächeln: Es waren aber doch Fortschritte zu erkennen. Ihre Lage war heute nicht so hoffnungslos wie damals, und diesmal war sie mit heiler Haut davongekommen.


  Sie tastete, fühlte ihr Messer an seinem gewohnten Platz.


  Mit Beklemmung dachte sie daran, wie einfach es gewesen war, einen Menschen zu töten. Er hatte nicht einmal geschrien. Sie stierte in die Dunkelheit. Schuldig fühlte sie sich nicht. Was hätte sie sonst tun sollen? Außerdem wusste sie ja, was mit ihr geschehen wäre, hätte sie nicht gehandelt.


  Ulrich ächzte jetzt bei dem Bemühen, das Boot aus der Strömung an Land zu steuern. Bäume und Sträucher konnte sie in ihren Umrissen schon klar erkennen, aber immer noch bewegten sie sich schnell an ihnen vorüber; der Fluss drängte sie weiter, schob sie auf die Brücke zu.


  Unvermittelt hörte der Schub unter dem Boot auf; er hatte es geschafft. Einen Moment glitt das Boot ohne Ruderschlag dahin, scheuerte dann über den Grund.


  Ulrich sprang ins Wasser, wollte das Boot noch ein Stück weiter an Land ziehen, da schlug vor ihnen ein Hund an. Nur kurz erst, dann aber wütend und andauernd. >>Mist, verdammter!<< Ulrich schob das Boot zurück in die Strömung. Noch ein ganzes Stück von ihnen entfernt waren Stimmen zu hören, ein merkwürdiges Grummeln, einer rief dem anderen etwas zu, bekam Antwort.


  >>Die sind jetzt schon auf der Brücke und haben den Hund gehört. Jetzt müssen wir´s packen oder sie packen uns!<<


  Er ließ das Boot still mit der Strömung gleiten, versuchte Umrisse am Ufer zu erkennen, um sich zu orientieren. Unvermittelt horchte er dann aufmerksam voraus, >>Wir fahren auf das kleine Wehr zu!<< Sie richtete ihr Ohr in die angegebene Richtung: Leise noch, aber unmissverständlich deutlich rauschte es zu ihnen herüber. >>Jetzt müssen wir raus!<< Er legte sich wieder kraftvoll in die Riemen, steuerte das Boot zum Ufer, quetschte zwischen den Zähnen durch: >>Hoffen wir mal, dass wir nicht in die Traufe kommen.<<


  Am Ufer glitten sie unter die Zweige einer überhängenden Weide, die dort stand, als wäre sie für ihr nächtliches Abenteuer gepflanzt worden.


  Einen Moment hielten sie das Boot ans Ufer gedrückt, rührten sich nicht vom Fleck. Aber in ihrer direkten Umgebung gab es offensichtlich niemanden.


  >>Bleibt noch einen Augenblick. Wartet ruhig!<< Er hatte das noch im Wasser liegende Boot verlassen, bevor sie überhaupt etwas entgegnen konnte. Still saß sie da, hörte das Glucksen des Wasser, nicht weit entfernt rauschte das Wasser über das Wehr, und plötzlich überkam es sie: Es dauerte viel zu lange! Vorsichtig erhob sie sich, wollte das Boot verlassen, da stand er wieder vor ihr, >>Ich glaube, ich habe es! Kommt, rasch!<< Er half ihr aus dem schwankenden Boot, schob dieses dann mit Macht weit in die Strömung zurück und zog sie hinter sich her. Zuerst hatte sie den Eindruck, über eine kleine Wiese zu laufen, konnte dann aber sehr schnell die überall herumliegenden Trümmerteile erkennen. Übergangslos hetzten sie gleich darauf zwischen Schuttbergen und den Resten von Häuserwänden hindurch. >>Seht ihr überhaupt etwas? Ihr rennt hier durch, als wäret ihr hier zu Hause!<< >>Das wäre mein Traum! – Nein, ich sehe nicht mehr als ihr! Aber ich hänge an meinem Leben. Und ich habe die Burschen eben gehört, die sind schon ziemlich nah!<< Er zog sie durch eine Öffnung in etwas hinein; augenblicklich war es absolut dunkel.


  >>Wir sind hier in einem Kirchturm! Schaut nach oben! ... Ihr seht das Loch! Von dort hängt das Glockenseil herunter. Die Glocke wurde gestohlen und wohl mit dem Seil heruntergelassen. Das Seil muss uns halten.<<


  Sie sah hinauf, und schon das nur mit Grausen: Die Öffnung war kaum erkennbar, mehr als haushoch über ihr, so kam es ihr im Dunkeln vor!


  >>Ulrich, ich mache alles Mögliche, aber ich kann nicht am Seil klettern!<<


  Er griff nach dem Seil, war offensichtlich entschlossen, >>Dieser Turm ist unsere Rettung oder unsere Falle. Aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht! Und jetzt wird es Zeit!<< Er hob das Seil soweit an, dass sie es anfassen konnte. >>Hier unten am Seil ist ein dicker Knoten! Zieht euch mit den Armen hoch, stellt euch auf den Knoten und haltet euch ganz fest!<< Er ließ das Seil los, sie führte aus, was er gesagt hatte; es ging!


  >>So machen wir es! Ich klettere hoch, ihr steigt dann wie gerade auf den Knoten und ich ziehe euch nach oben. Schaut nach oben, nicht nach unten und haltet euch so fest ihr könnt! Das Seil wird sicher schaukeln, aber ich halte euch! Fallt ihr herunter, haben sie uns! Also: Nur da oben haben wir eine Möglichkeit!<<


  Ein ganzes Stück weg vom Turm rief jemand, rief, als habe er etwas entdeckt, ein anderer antwortete, war offenbar schon etwas näher.


  >>Es muss gelingen!<< Sie spürte, wie er sich an ihr vorbei nach oben zog. Sah auf das schattenhafte Rechteck über ihr, bangte. Draußen rief wieder jemand – schon sehr nahe; wie viele da wohl nach ihnen suchten. Ulrich tauchte merkwürdig hin- und herzappelnd in dem Rechteck auf, war schon verschwunden.


  Sie musste mehrmals greifen, bis sie das schwingende Seil zu fassen bekam, stellte sich auf den Knoten und hielt sich fest und hatte plötzlich Sorge, dass ihr vor Zittern der Knoten unter den Füßen entgleiten könnte.


  >>Fertig?<< Er wartete ihre Antwort nicht ab, hatte ihr Gewicht gespürt und zog sie ziemlich schnell vom Boden weg in die Höhe. Dann stockte das Ganze einen Augenblick. Sie ruckte ein kleines Stück wieder abwärts, klammerte sich fest an ihr Seil, sah zur Öffnung hinauf. Und wieder ging es weiter, langsamer jetzt, ein kleineres Stück, und wieder einen Augenblick Stillstand. Die Öffnung war jetzt nur noch eine Mannshöhe über ihr, sie hörte Ulrich keuchen, es dauerte länger als sonst und das Seil begann sich langsam zu drehen. Sie schloss die Augen, legte den Kopf gegen das Seil, klammerte sich fest und verbot sich, den Gedanken, wie tief der Boden jetzt unter ihr war, weiter zu denken. Das Seil ruckte, und dann war sie oben! Machte rasch einen Schritt zur Seite, weg von der Öffnung, und setzte sich dann einfach hin.


  Sie zitterte immer noch am ganzen Körper, sah Ulrichs Schatten, der vorsichtig eine riesige Luke umlegte und die Öffnung so verschloss.


  Er setzte sich ein kurzes Stück weg von ihr an die Mauer, schnaufte immer noch. Sie wagte erst mal nicht, sich weiter zu bewegen, zog die Beine an, legte die Unterarme auf die Knie und den Kopf darauf, horchte auf ihre Umwelt.


  Schon im nächsten Augenblick fuhr ihr Kopf wieder hoch, sah sie zu Ulrich, der sein Schnaufen unterdrückte, den Zeigefinger vor den Mund hielt. Unter ihnen, unten im Turm, da war jemand, hatte auf einen Stein getreten oder ihn geräuschvoll an die Seite getreten. Jetzt brummte er ruhig vor sich hin, blieb aber wo er war. Sie wagte kaum zu atmen, bewegte sich kein Haar breit und starrte an die dunkle Wand gegenüber.


  Der unter ihnen brummte im Dunkel vor sich hin, brummte wie ein zufriedener Bär, schien sich in dem dunklen Raum unter ihnen wohl zu fühlen.


  Dann, ohne Vorwarnung, von draußen und unterhalb von Ulrich:


  >>He, Lafall! Bist du noch da drin?<< Der unter ihnen brummte weiter, ohne in besonderer Weise zu reagieren. Von der anderen Seite des Turmes, langsam und triefend: >>Vielleicht hat er sie ja gefunden. Wer weiß, was der jetzt da drinnen macht!<<


  ´Der da drinnen´ zeigte keinerlei Reaktion, brummte in dem dunklen Loch weiterhin zufrieden vor sich hin, schien entschlossen, die Welt zu ignorieren.


  >>He, Lafall! Komm jetzt endlich da raus!<<


  Das Brummen unter ihnen riss schlagartig ab, >>Ja! Verdammt noch mal! Könnt ihr Arschlöcher einen nicht mal in Ruhe scheißen lassen! Mein Gott! Endlich mal scheißen in aller Ruhe, ganz für sich allein, von niemandem gestört! Und dann kommt ihr Arschlöcher: Lafaal! …. Lafaal!<< Das letzte ´Lafaal´ ließ erkennen, dass er dabei war, den Turm wieder zu verlassen. Und dann hörte man ihn auch schon draußen, während die anderen über ihn lachten und sich alle in Richtung Stadt entfernten.


  Ihr Kopf beugte sich wieder nach vorn auf die Arme, ihr schräg gegenüber atmete Ulrich kraftvoll durch. Mit geschlossenen Augen folgte sie den Stimmen, die sich entfernten, die immer leiser wurden und endlich nicht mehr zu hören waren. Um sie herum herrschte Schweigen, als wären sie allein auf der Welt. Sie saß in einem Kirchturm, hoch über dem Boden, unbemerkt von der Welt und nur von Schweigen umgeben.


  Sie ließ sich einfach nach hinten sinken, lag dann mit geschlossenen Augen da, hörte Ulrich an der Wand atmen.


  Ihr war nicht kalt. Die Wärme des Tages hielt sich offenbar hier oben im Turm. Wenn sie die Augen öffnete, konnte sie nicht weit über sich undeutlich die Balken der Turmhaube erkennen. Sie folgte den Balken mit den Augen, kam bis zu einer Stelle, an der ein Stück Dachhaut fehlte und sich das Draußen etwas heller abhob.


  >>Wir werden hier die Nacht über bleiben müssen.<<


  >>Hm.<< Ihr Blick glitt an den Balken herunter , musste sich hart zur Seite wenden, erkannte seinen dunklen Umriss, eine Armlänge von ihr entfernt. Sie lag auf dem Boden neben ihm, sah wieder nach oben, erwog nicht, sich aufzusetzen, hörte ihn ruhig atmen. Er war um einige Jahre jünger als sie. >>Woran denkst du?<< Sie hörte seine Stimme leise, sehr warm, spürte, dass er sie erreichte. >>Ah, mir gingen die Kerle da draußen durch den Kopf.<< >>Die Kerle. – Die sitzen schon wieder in der Herberge. Wir haben das ganze Reich für uns.<< Sie wandte sich wieder hart zur Seite, sah zu ihm auf, einige Atemzüge lang schweigend. >>Und du, woran denkst du?<< >>Ich denke, ich möchte dich jetzt endlich küssen!<< Leise gesprochen hing Ulrichs Satz einen Augenblick über ihr in der Stille.


  >>Das könnte dich das Leben kosten!<<


  Sie sagte das genauso leise, bewegte sich nicht um Haaresbreite.


  Er legte sich dicht neben sie, ohne sie zu berühren, stütze seinen Kopf auf die Hand.


  >>Das solltest du dir überlegen. Ohne mich kommst du nicht wieder hier runter.<<


  Sie wandte sich ihm zu, konnte dunkel seine Umrisse ausmachen, hörte ihn leise atmen, roch seinen Körper, schwieg einfach.


  Er beugte sich zu ihr herunter, >>Dann werde ich jetzt mein Leben riskieren.<<


  Ihr Körper verspannte sich, ihre Hand tastete, keinem bewussten Befehl gehorchend, nach dem Messer.


  Er hielt einen Augenblick inne, ließ nur seine Hand langsam durch ihr Haar gleiten, sanft über ihre Schläfe, ihre Wange streichen, ließ sie dort liegen, >> Du hast nichts von mir zu befürchten.<< Seine Stimme war jetzt dicht über ihr, drang mit ihrer dunklen Weichheit unter ihre ohnehin schon aufgebrochene Kruste.


  Sein Mund fand den ihren, ganz sacht zuerst, vorsichtig, so als wäre es das erste Mal. Und als ihre Hand sein Ohr, seinen Nacken mit gleicher Sanftheit berührte, ihn zu sich herunterzog, suchte seine Hand den Weg zu ihrem Körper. Bewegte sich sanft, ruhig und mit einer zielstrebigen Zärtlichkeit, die ihren erkaltet geglaubten Körper zum Glühen brachte. Bebend kehrte sie ins Leben zurück, suchten ihre Hände seinen Körper, streiften seine Beinkleider herunter, berührten sein Geschlecht mit einer Zartheit, die ihn bald mit jeder Faser drängend auf eine Explosion zutreiben ließ. Sie trieb mit ihm dahin und ließ es endlich zu, dass er sie sanft unterwarf. So bekam sie, wonach sie hungerte, seit sie Moshe und Batya in den warmen Sommernächten gehört hatte. Und als sie ihn tief in sich spürte, kraftvoll, ausfüllend und heiß, riss es sie fort, mit Macht und scheinbar endlos.


  Eine ganze Zeitlang lagen sie dicht beieinander, horchten anfangs besorgt, ob sie in ihrer Weltvergessenheit nicht vielleicht jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatten, versanken dann aufs Neue ineinander.


  


  


  


  


  24. Kapitel


  


  


  Sie verließen ihren Turm schon bald nach Sonnenaufgang. Zum Ende der Morgenmesse erreichten sie den Domplatz, über den nun die Bürger in ihren vornehmen Mänteln ebenso als auch diejenigen, die alles verloren hatten, ihren sehr unterschiedlichen Bleiben zustrebten.


  In all der Zerstörung, die das Bild der Stadt prägte und die weder Häuser noch Kirchen verschont hatte, wirkte das Oval des Domplatzes mit dem eindrucksvollen Dom und den gediegenen Bürgerhäusern wie eine unwirkliche Insel.


  Das Haus des Büchsenmachers Wolferding war im Oval das vorletzte Haus. Und fast trafen sie gemeinsam mit den aus der Messe heimkehrenden Eheleuten Wolferding vor der Türe ein.


  >>Ulrich! Ich freue mich, dass du meinen Vorschlag angenommen hast.<<


  Er öffnete die Türe, ließ seine Frau, in schwerem, dunklem Samt gekleidet, und danach seine Besucher ins Haus.


  Im Gegensatz zur weltoffenen Lebendigkeit des Wolferding war seine Frau still und eher zurückhaltend. Sie musterte ihren Besuch vorsichtig, geradezu verstohlen, in ihrem Blick lagen Befremden und Missbilligung.


  >>Ich denke, ich bin euch eine Erklärung schuldig!<< Ulrich sah Wolferding direkt an, schwenkte kurz zu dessen Frau, die ihn mit geneigtem Haupt interessiert ansah.


  >>Wir sind heute Nacht in der Herberge überfallen worden und konnten uns nur durch eine überhastete Flucht in Sicherheit bringen. Wir mussten über den Fluss, haben die Nacht draußen vor der Stadt in einem Kirchturm verbracht, und sind jetzt leider in dieser Verfassung und auch so früh schon bei euch.<<


  >>Diese Bande! Diese verfluchte Bande!<< Er schlug die Faust in die flache Hand, sah aufgebracht seine Frau an, >>Ich habe es dir absichtlich nicht gesagt, aber oben am Wald lagert wieder so eine Horde!<< Er sah hinauf zur Decke, dann zu Ulrich, >>Wie lange soll das noch so gehen, wie lange frag ich? So lange dieses Volk über Land zieht, ist niemand in diesem Reich sicher. Wie soll man da Geschäfte machen? Man muss ja ständig um Hab und Gut, um Kopf und Kragen fürchten, wenn man unterwegs ist.<< Er wandte sich an seine Frau, >>Ich wollte dich nicht ängstigen, es tut mir leid. Geh nur schon vor, wir kommen nach.<< Zu Ulrich, >>Ihr werdet hungrig sein! Danach werden wir alles besprechen.<< Er hatte seine Fassung wiedererlangt, ging zwei Schritte voraus in die größere Stube, drehte sich wieder um, >>Der Wirt! Wie ist es dem Wirt ergangen?<< >>Sie hatten ihn an einen Stuhl gefesselt. Und ich denke, wir verdanken ihm unser Leben.<< >>Ja,<< Einen Augenblick stand er überlegend da, wies dann auf Tisch und Stühle, >>Setzt euch ruhig schon! Ich werde zwei kräftige Gesellen zur Herberge hinüber schicken, sie sollen mal nach dem Rechten sehen.<<


  Als er gleich darauf zurück kam, wirkte er beruhigter und schon wieder aufgeräumt. >>Ja! Dieses fahrende Volk ist die wirkliche Plage, zumindest für diejenigen, die nicht direkt am Kampf beteiligt sind. Das sind Parasiten, arbeitsscheues Gesindel, das uns allen großen Schaden zufügt.<< Er setzte sich auf einen größeren Stuhl am Kopfende des Tisches, beugte sich zu Ulrich, der an seiner rechten Seite saß, >>Ich erwarte gleich einen Händler, mit dem ich das Geschäft endgültig abschließen kann, welches ihr dann, so hoffe ich, vorfinanziert.<< Er sah Ulrich aus großen Augen an, erwartete eine Antwort. >>Herr Wolferding, wir werden uns einig, ganz sicher!<< Ulrich sah den anderen geradeheraus an, entschlossen, klar.


  >>Gut! Jetzt wollen wir uns erst einmal stärken.<< Er beugte sich zum Tisch vor hielt aber noch einmal inne, sah an Ulrich herunter: >>Euer Arm? Was macht euer Arm? Geht es euch heute besser?<< Ulrichs Gesicht zeigte keine Regung, lediglich die Mundwinkel zogen sich resigniert nach unten: >>Im Gegenteil. Aber wir sind froh, dass wir so davon gekommen sind. Ich vergesse immer, den Arm hoch zu halten. Aber es geht schon.<<


  Während des Essens wurden, wie gewohnt, Informationen ausgetauscht, bekannte Kriegsereignisse und deren Folgen beurteilt und diskutiert, und es verging eine ganze Zeit, bis plötzlich der Türklopfer betätigt wurde. >>Ah, das wird er sein! Geduldet euch einen Moment, bedient euch, es wird wohl nicht lange dauern!<< Er schob seinen Stuhl zurück, erhob sich entschlossen und ging jetzt wieder gemessenen Schrittes zur Tür.


  Einen Atemzug später stockte den am Tisch verbliebenen das Blut in den Adern: Die Stimme, die sich da von draußen in den Raum drängte, ihn grollend ausfüllte, war ihnen nur zu bekannt.


  Als Wolferding seinen Gast gleich darauf in die Stube führte, war diese leer. Zwar wunderte er sich, wo seine Frau und seine Gäste verblieben waren, sagte aber nichts.


  Umso zorniger wurde er später, als er erfahren musste, mit wem er seine Geschäfte mitunter wohl machte. >>Der Homberg ist ein Schinder, das ist bekannt. Eigentlich ist der Obrist; erfolgreich und gehasst, wie alle, die den jungen Leuten Flöhe in den Kopf setzen, und sie dann um einen ordentlichen Batzen ihres Geldes prellen.<< Er zog die Augenbrauen vielsagend nach oben, wies mit dem Daumen zum Ausgang, >>Und schaut ihn euch an, dann könnt ihr euch vorstellen, wie er mit den jungen Leuten umgeht.<< Sorgfältig knickte er ein größeres Papier, schob es vorsichtig zwischen Wams und Unterkleid. Sah auf: >>Hat er genug Geld zusammengerafft, versorgt er zwischendurch Armeeteile mit Waffen. Und ich kann sagen: Auch das macht er eigentlich sehr gut und zuverlässig. Aber, dass er jetzt Leute ausraubt und gar umbringt, das geht zu weit.<< Er sah Ulrich sinnend-nachdenklich an, kam um den Tisch herum, >>So ist das inzwischen in unserem Reich: Recht und Sicherheit gibt es zur Zeit nicht, dafür kannst du nur selbst sorgen! Komm, Ulrich! Jetzt wollen wir beiden uns mal miteinander beschäftigen.<< Er öffnete die schmale Tür, die in den hinteren Bereich des Hauses führte, dorthin, wo sich sein eigentlicher Arbeitsbereich befand, ließ Ulrich vorgehen und schloss die Tür energisch hinter sich.


  Als sie endlich wieder auf dem Weg zur Herberge waren, wussten sie bereits, dass der Wirt zwar ordentlich verprügelt worden, ihm aber ansonsten kein größeres Unglück widerfahren war. Auch das Lager befand sich am Morgen, als die beiden Gesellen zur Herberge kamen, bereits in Auflösung, und schon von der Brücke aus zeigte sich der Absatz am Wald wieder ohne jeden Wagen.


  Einen Augenblick blieben sie auf der Brücke stehen, sahen ins träge strömende Wasser.


  >>Der Wolferding hat mich ja nur kurz in sein Heiligtum schauen lassen.<< Ulrich blickte über die Wasseroberfläche hinweg, folgte dem Fluss in Gedanken. >>Ihr hättet sehen sollen, wie viele unterschiedliche Dinge dort gefertigt wurden. Musketen, Halbrohre, Pistolen, Spieße, Blechhandschuhe; ich weiß nicht was noch alles. Schlösser und Rohre für die Schusswaffen kommen aus Suhl, den Rest baut er hier zusammen. Der muss sich tatsächlich dumm und dämlich verdienen.<<


  Sie folgte seinem Blick voraus, >>Ihr habt ihm Geld für seine Geschäfte geliehen, also verdienen wir ja mit.<< >>Das wollen wir ja auch. Soll er ruhig verdienen, gut für uns!<< >>Sicher! Nur wenn man den Gedanken zu Ende denkt: Der Wolferding ist ja nicht der einzige. Im ganzen Reich werden Leute mit der Beschaffung von Waffen Geld verdienen. Ihr, oder auch wir, leihen ihnen das Geld zur Vorfinanzierung, verdienen also mit. Und so geht´s weiter. Solange das so funktioniert, wird auch der Krieg nicht enden. Ich bin mir sicher!<<


  Er sah sie nachdenklich an, >>Wenn ich an gestern Abend denke, muss ich mich wundern: Ihr wart einfach himmlisch! Und jetzt, wenige Stunden später, jetzt denkt euer hübscher Kopf wie ein Mann. Das ist so nüchtern, so sachlich geschäftlich, was ihr da sagt; mit der Frau von gestern hat das nichts mehr gemein.<<Sie wandte sich ihm zu, sah ihn einen langen Augenblick nur an. Ihr werdet euch daran gewöhnen müssen, dass ich in Zukunft bei den Geschäften mitreden will! Ich habe mir vorgenommen, zumindest geschäftlich eng mit euch zusammen zu arbeiten!<< Er wandte sich zum Weitergehen, >>So! Das habt ihr euch vorgenommen!<< Er zog die Augenbrauen nach oben, machte ein ernstes Gesicht, wobei es unter der Haut unübersehbar spöttisch zuckte.>>Mir war klar, dass ihr so reagieren würdet. Ich habe euch ja gestern erlebt, ihr könnt nicht anders.<< Sie waren normal weitergegangen, waren jetzt am Ende der Brücke und er zog das Gesicht zusammen, ungeduldig, wollte etwas erwidern. >>Bitte, warte!<< Sie legte ihm im Weitergehen die Hand besänftigend auf den Unterarm. >>Natürlich kann ich meinen Geldbesitz nicht mit dem von Izaak und Moshe vergleichen, aber ich denke es lässt sich was daraus machen. Und dafür brauche ich dich! Ich biete dir bei allen Geschäften, die du für mich in Zukunft abschließt, ´dreißig vom Hundert´ vom zurückfließenden Gewinn!<<Er blieb stehen, sie ging zwei Schritte weiter, drehte sich um, sah ihn gerade und fest an. >>Nur: Über die Bedingungen werde ich auch mitreden wollen, damit nicht wieder so etwas passiert wie gestern.<< Er kam auf sie zu, gemeinsam gingen sie weiter, >>Was ist da eurer Meinung nach falsch gelaufen? Ohne Pfand kein Geld! Eine Maxime der Goldbergs. So sind sie reich geworden!<<>>Das findet absolut meine Zustimmung, alles andere wäre wohl geschäftlicher Selbstmord. Aber genau das wollte ich ja von euch wissen: Der Eberlein redete von einem Anwesen. Was wisst ihr darüber?<< >>Was sind schon Häuser in diesem Krieg? Schaut euch Magdeburg an! Und da gab es Bürgerhäuser von höchstem Wert! Aber, es ist wohl wahr: Der Eberlein hat schon ein großes, herrschaftliches Anwesen mit reichem Baumbestand, Pferden und Stallungen, normal wäre es schon etwas wert.<< >>Und er hatte drei Aufträge, die er nicht bedienen konnte, die man sich aber hätte ansehen können. Die hatten ja sicher auch einen Wert!<<Er blieb stehen, presste einen Atemzug lang die Lippen zusammen, legte den Kopf leicht in den Nacken, abwartend. >>Was hättet ihr mir vorgeschlagen?<< >>Ich hatte nicht vor, euch etwas vorzuschlagen; das Geschäft macht ihr! Aber ich wollte euch fragen, ob da nicht ein Weg gewesen wäre, sich dieses Anwesen als Pfand zuschreiben zu lassen. Außerdem hätte man sich, für den schlimmsten Fall, den Zugriff auf die drei vorliegenden Aufträge sichern können. Meiner Meinung nach wäre da ein Weg gewesen, aber vielleicht habe ich ja auch etwas übersehen.<< >>Hm!<< Er ging weiter, >>Wie viel Zuschläge hättet ihr bei diesem Geschäft verlangt?<< >>Wir hätten ein höheres Risiko gehabt, also hätte er auch höhere Zuschläge bezahlen müssen. Ich bin mir nicht sicher, das wisst ihr besser. Vielleicht ‚zehn vom Hundert‘.<<>>Na, beim Eberlein wäre das ein wenig happig, acht dürften es aber sicher sein! Ja, gut! Man hätte es so machen können. Die Aufträge wären da sicher in die Waagschale gefallen. Die Linie der Goldbergs wäre es aber nicht gewesen, da hätte ich mich hinterher sehr ausführlich erklären müssen.<< Er blieb wie angewurzelt stehen, sah sie mit leicht schräg gelegtem Kopf und zusammengezogenen Augenbrauen ernst an, >>Wie kommt ihr dazu, mir solch ein Geschäft anzubieten? Ich kenne niemanden, der mir ‚dreißig vom Hundert‘ bieten würde, und auch ihr werdet es euch sicherlich reiflich überlegt haben.<< Sie kam ruhig ihre drei Schritte, die sie vorausgeeilt war, wieder zurück, >>Wie du richtig gemerkt hast, bin ich eine Frau. Eine Frau mit viel Geld! Da die Männer nun nicht mit Frauen verhandeln wollen, brauche ich einen Mann, der mein Geld unter die Männer bringt. Und zwar gut und mit hohem Gewinn. Deshalb die ‚dreißig vom Hundert‘: Ich möchte dich in eine Situation bringen, in der du nicht abschlagen kannst.<< Sie gingen weiter, hatten die Herberge fast erreicht. >>Bedenkzeit bis heute Abend?<< Sie zuckte mit den Schultern, >>Vielleicht kann ich dann ja euren Preis noch etwas drücken!<< Der Wirt zeigte in der Tat deutliche Spuren der nächtlichen Misshandlung, war so weit zugeschwollen, dass er kaum aus den Augen sehen konnte. Ihre Zimmer waren aufgeräumt, es fehlte nichts, also hätte jetzt alles seinen Lauf wie geplant nehmen können. >>Oben hängt einer überm Hohlweg!<< Der das sagte war einer der Fernhändler, die sich jetzt wieder zu ihnen herüber wagten. Er hätte auch sagen können „Da schwimmt ein Stück Holz in der Elbe“, es hätte für ihn den gleichen inhaltlichen Wert gehabt. >>Mein Geselle ist gerade da her gekommen. Ein Riesenkerl wäre es! Er würde noch am Band rucken!<<


  Ulrich sah hinüber zum Wirt, dessen Gesicht zu keiner Regung fähig war. >>Lasst ihn nur da hängen! Rabenfutter! Zu mehr taugen solche Kerle nicht!<<


  Schon einen Augenblick später war Ulrich gemeinsam mit dem Händler und dessen Geselle unterwegs.


  Es war der Homberg, der da in seiner ganzen imponierenden Größe in den schmalen Hohlweg hineinhing, aber jetzt zuckte er nicht mehr!


  Offensichtlich hatte da jemand eine Rechnung beglichen, hatte ihm zuerst beide Knie zerschossen und ihn danach tüchtig in die Mangel genommen, um ihn dann aufzuknüpfen.


  Sie schnitten ihn los, begruben ihn mit Mühe, stellten dabei fest, dass er in Gürteln und Schläuchen jede Menge Geld bei sich trug, welches man nicht unbedingt mit beerdigen musste.


  Außerdem fand Ulrich an der Innenseite der Lederweste, was er vermutet und gesucht hatte: Aufträge über umfangreiche Waffenlieferungen in Form mehrseitiger Listen und die entsprechenden Verträge über Fertigung und Preise.


  Jeder auf seine Art zufrieden kehrten sie zur Herberge zurück, wo inzwischen ein weiterer Händler auf ihre Rückkehr wartete.


  Mit der Auflösung des Lagers am Waldrand entstanden endlich normale Geschäftsbedingungen. So konnte Ulrich im Verlaufe des Nachmittags insgesamt noch drei weitere Verträge abschließen, hatte am Ende, den Wolferding eingeschlossen, Gesamtkredite in Höhe von dreiunddreißigtausend Talern vergeben. Damit war ihre Aufgabe eigentlich beendet.


  >>Du beherrscht dein Geschäft! Ich habe dich beobachtet.<< Er sah sie belustigt an, schob das Brett mit dem Rest Brot von sich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen, leicht gewellten Haare. >>Das lernst du bei Izaak Goldberg! Den müsstest du mal erleben!<<


  >>Schön!<< Sie schob ihr Brett ebenfalls ein Stück von sich, legte die Unterarme auf den Tisch, >>Jedenfalls sehe ich meine ´dreißig vom Hundert´ gut bei dir angelegt.<<


  Er hatte seine Haltung nicht verändert, die Arme noch hinter dem Kopf verschränkt, schaute mit großen Augen und gespieltem Ernst, >>Noch habe ich nicht zugesagt!<<


  >>Hm.<< Ihre Augen verengten sich leicht, um ihre Nasenflügel huschte ein leises Lächeln, >>Deine noble Gesinnung gegenüber dem Homberg hat mich heute Morgen doch sehr beeindruckt!<<


  >>So bin ich halt,<< Er schaute wie zuvor, mit großen Augen und gespieltem Ernst, >>das ist mein Naturell!<< Er nahm die Hände herunter, schob Brett und Trinkbecher ein Stück zur Seite, verfuhr ebenso mit ihrem Brett und hielt einen Augenblick innen, ihren erstaunten Blick aushaltend.


  >>Was glaubst du, was der Kerl bei sich trug?<< Er legte ebenfalls seine Unterarme auf den Tisch, so dass die beiden sich jetzt in gleicher, leicht gespannter Haltung gegenüber saßen. >>Ich nehme mal an, die Verträge, die er mit dem Wolferding abgeschlossen hat.<<


  >>Gut! Aber jetzt passt mal auf!<< Nach einem raschen Blick durch den Raum öffnete er sein Wams und breitete nacheinander alle Aufträge und Verträge, die er an sich genommen hatte, auf dem Tisch aus.


  Einen Moment lang sagte sie gar nichts, versuchte zu überblicken, was da in Form langer Auflistungen, Summierungen von Zahlenkolonnen und kurzen und langen Vertragstexten vor ihr lag. >>Das wir der doch nicht alles mit dem Wolferding verhandelt haben?<< Sie sah auf, >>Nein, das sind mehrere Händler, aber ich habe es auch noch nicht durchgesehen.<<


  Er schob die Papiere sorgfältig wieder zusammen, >>Ich schlage vor, wir gehen jetzt nach oben, sehen die Papiere genau durch und überlegen dann, was wir damit machen.<<


  >>Ulrich ...<< Sie war plötzlich hoch wachsam, wartete bis er sie erstaunt ansah, >>Was könnten wir denn damit machen?<<


  Er ließ sich nach hinten auf den Stuhl fallen, ließ die Hände auf dem Tisch liegen, sah sie überlegend an. >>Du hast das Geld, nicht ich! Aber du könntest dieses Geschäft vielleicht machen! – Statt des Hombergs!<<


  Sie beugte sich vor, eindringlich: >>Ulrich! Komm auf die Erde! Wie sollen wir uns denn mit Leuten vom Schlage eines Homberg in Verbindung setzen. Und was hätten wir davon, außer, dass wir vermutlich Kopf und Kragen riskieren würden?<<


  Er verengte seine Augen, sah sie jetzt mit seinem Geschäftsblick an, >>Du würdest deinen Einsatz mit einem Schlag mehr als verdreifachen! – So schätze ich das jedenfalls im ersten Überblick ein.<<


  Sie lehnte sich zurück, sah ihn schweigend an, unfähig, die Gedanken zu ordnen, die ihr hinter den Augen vorbei rasten.


  Er erhob sich, >>Komm mit! Nehmen wir´s in Angriff!<<


  Im Licht ihrer zwei Kerzen ordneten sie zunächst die Papiere, sortierten Aufträge nach Art der angeforderten Waren, und Verträge nach den jeweiligen Vertragspartnern. >>Poh!<< Ullrich kreuzte die Arme vor der Brust, einen Augenblick standen sie sprachlos vor den verschiedenen Papieren. >>Kaum zu glauben, wie gut dieser Halunke im Geschäft war! Wie viele Fuhrwerke man alleine brauchte, um den ganzen Kram zu befördern!<< Er beugte sich vor, überflog einen Auftrag: >> Hunderte Decken und Zeltbahnen, Pferdedecken, und, und, und.<< Er nahm einen anderen Auftrag hoch, sah kurz drauf und ließ ihn wieder fallen: >>Dreihundert Spieße, sechzig Hellebarden, fünfhundert Degen, zweihundert Säbel, zweihundertachzig Musketen mit Gabeln und was weiß ich noch.<< Er sah sie an, beeindruckt: >>Allein zweihundertachzig Musketen! Die muss man sich mal als Menge vorstellen!<< Sie nahm den Auftrag an sich, überflog ihn, sah zum anderen Auftrag: >>Aber alle Aufträge sind nur von einem Auftraggeber unterschrieben und tragen nur ein Siegel! Das könnte doch gut für uns sein, oder?<< Er sah auf die Aufträge, die sie in der Hand hielt, >>In der Tat! Jedenfalls ist es besser so, als hätten wir es mit drei verschiedenen zu tun! Wer hat die Verträge unterschrieben?<<


  Sie nahm die Verträge auf, er sah ihr über die Schulter: >>Das ist der Eberlein!<< Er nahm ihr einen Vertrag aus der Hand, wies auf die Unterschrift, >>Ich kenne seine Unterschrift, das ist der Eberlein!<< Er überflog die auf dem Tisch liegenden Verträge, >>Er sprach von drei Verträgen!<< fischte noch einen unter den anderen Verträgen hervor, >>Hier ist wirklich noch einer; zwei sind es also!<< Er überflog die Schriftstücke, >>Aber nicht zu verachten! Er hat sich wohl auf Stoffkram spezialisiert; und immer gleich in die Hunderte und einmal tausend.<< Er sah sie an, >>Allein diese beiden Aufträge sind ein Mehrfaches von dem Wert, was er an Kredit haben wollte.<<


  Er legte die Verträge zurück, suchte einen Augenblick und hielt dann drei Verträge nebeneinander, die alle die energische Unterschrift Wolferdings trugen. Nur einen kurzen Augenblick blickte über die Verträge, zog sich dann wortlos seinen Hocker heran, schob die Aufträge und Verträge auf dem Tisch so weit zurück, dass er die drei Wolferdingpapiere ablegen konnte. >>Ihr habt euch heute Nachmittag, als wir auf der Brücke standen, Gedanken über die Folgen der Kriegsgeschäfte gemacht. Schaut euch diese Verträge einmal an, und ich glaube gar nicht mal, dass der Wolferding ein besonders großer Lieferant ist.<< Sie sah über seine Schulter hinweg, überflog konzentriert Mengen und die sich daraus ergebenden Preise.


  >>Wir haben gestern in der Herberge und heute beim Wolferding Kredite im Gesamtwert von rund 13 000,- Gulden vergeben. Und damit waren wir gut! Nur diese Verträge vom Wolferding haben alleine schon einen Wert von über 20 000.- Gulden.<< Er beugte sich vor, suchte unter den anderen Papieren die Aufträge hervor, die nach Warenart und Warenmenge zu den Wolferding-Verträgen gehörten.


  >>So! Und jetzt bin ich mal auf den Unterschied gespannt! Der Homberg wollte ja auch noch was verdienen.<< Sie arbeiteten die Aufträge Zeile für Zeile durch, schrieben nur die vom Wolferding zu liefernden Posten mit den jeweiligen Preisen heraus und sahen sich am Ende ungläubig an: >>33 000.- Gulden! Nur diese Aufträge vom Wolferding! Nur an diesen Aufträgen hätte der Kerl über 10 000.- Gulden verdient! Du hast wohl Recht: Wenn noch so viel Geld in diesen Krieg gesteckt wird, dann kann der noch lange dauern!<< Er hatte sich schon wieder abgewandt, schob die Papiere nach Aufträgen und Verträgen sortiert zusammen. >>Aber jetzt weißt du auch, was du möglicherweise verdienen könntest, wenn du das Geschäft selbst machst!<< >>Und du, wenn du endlich meinem Vorschlag zustimmst!<< Er lachte leise vor sich hin, wandte sich ihr zu, >>Eigentlich kann ich ja kaum noch nein sagen,<< er verengte die Augen ein wenig, sah sie herausfordernd an, >>aber ein wenig Überzeugungsarbeit könntest du ruhig noch leisten.<<


  


  


  


  


  


  


  25. Kapitel


  


  


  >>Still mal!<< Margret kniete aufrecht vor der Feuerstelle, in der einen Hand ein Holzscheit, die andere Einhalt gebietend zu Therese ausgestreckt, horchte sie nach draußen. Das Alarmsignal! Irgendwo, ein ganzes Stück von ihnen weg, blies jemand das helle, schnell hintereinander gestoßene Hornsignal. Schwach schallte es gegen den Wind zu ihnen herüber. Im nächsten Moment wurde sowohl ganz in ihrer Nähe als auch an vielen anderen Stellen des Lagers das Signal aufgenommen und weitergegeben.


  Mikola war schon auf, riss den Umhang vom Holz und hastete wortlos aus dem Zelt. Die tiefe Stimme Dallingers flog am Zelt vorbei, zog Lautfetzen hinter sich her, die niemand im Zelt verstand. Draußen brach die Raserei aus, plitschte und trampelte es, atemlos wurden erste Informationen gewechselt und alles entfernte sich rasch wie Donnergrollen..


  Im Zelt saßen sie vorgebeugt da, horchten hochkonzentriert nach draußen, wortlos, sahen sich gespannt an.


  Entschlossen stand Zita auf, ging mit schnellen, festen Schritten um die Feuerstelle herum, ließ den Eingang hinter sich zufallen.


  >>Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal Alarm geblasen wurde.<< Margret saß wieder auf ihrem Platz, sah nachdenklich ins Feuer und dann zu Therese. >>Da muss schon was ziemlich Fieses im Gange sein, ansonsten regeln die Wachen das immer alleine.<< Franz sah sie an, unsicher, überlegend, wollte gerade etwas fragen, als die Eingangsplane aufgehalten wurde und Zita wieder ins Zelt schlüpfte. >>Niemand weiß was Genaues! Aber hinten am Lagerplatz muss was passiert sein. Jedenfalls werden rund ums Lager Wachen aufgestellt.<< Sie stand noch am Eingang, groß, das zerfurchte Gesicht im flackernden Feuerschein furchterregend. Sah nachdenklich hinüber zu Therese, >>Wenn man nicht dieser Mistkerl noch mit irgendeiner Schweinerei gezaubert hat.<< Ruhig ging sie um die Feuerstelle herum zu ihrem Platz. Beim Hinsetzen: >>Der Dallinger hätte die Schnur gleich richtig anziehen sollen, dann wäre Ruhe gewesen. Bei solchen Kerlen rächt sich Anständigkeit immer!<<


  Stimmen näherten sich dem Zelt, aufgeregt, laut, näherten sich, als würden sie heranfliegen.


  Der Eingang wurde zur Seite geschlagen, ruckartig, hart, >>Schnell Zita! Es hat Josche erwischt!<< Hastig stieß Mikola die Worte hervor. Und während ihm das Regenwasser aus den Haaren troff, über das nasse Gesicht lief und den Boden unter seinen Füßen aufweichte, schob er mit heftigen, schnellen Bewegungen alles beiseite, was neben dem Feuer im Wege sein konnte, nahm Zita und Margret die Decken ab, die diese kurzerhand von ihren Sitzplätzen gerissen hatten, breitete sie zu einer Liegefläche neben dem Feuer aus.


  Und dann zwängten sie sich durch den Eingang ins Zelt, mit erregten Gesichtern, verschwitzt, durchnässt, immer zu zweit, dicht nebeneinander. Schleppten eilig ein langes Bündel in eine Decke gewickelt herein, nass, schmutzig, der Kopf ein blutiger Klumpen, als sie die Decke aufschlugen.


  Zita kniete sich neben den Verletzten auf den Boden, tastete vorsichtig den blutigen Kopf ab, wartete auf Margret, die heißes Wasser von der Feuerstelle heranholte. >>Wir haben ihn so gefunden!<< Einer der Männer, die ihn hereingetragen hatten, ging neben Zita in die Hocke. >>Er lag auf dem Gesicht. Wenn wir ihn auf die Seite oder auf den Bauch drehen, könnt ihr die Wunde am Kopf sehen.<< Sie drehten ihn herum, vorsichtig, während Zita den Kopf in ihren Händen hielt.


  >>Wo ist eure Öllampe?<< Therese rumorte im hinteren Bereich des Zeltes. >>Sie hängt an der Seite, an einem der Ständer!<< Margret rief es herüber, während sie ihr Wasser vorsichtig hinter Stefan und Franz vorbeitrug, die aufgestanden waren und direkt neben dem Feuer standen.


  Behutsam, aber rasch und entschlossen zugreifend ordnete Zita das blutige Wirrwarr auf dem Hinterkopf des Verletzten, versuchte zu ertasten, zu erkennen. Therese kniete sich oberhalb des Kopfes auf den Boden, hielt die Lampe, so dass das Licht den Kopf beleuchtete.


  >>Oh mein Gott!<< Zita befeuchtete sich immer wieder die Finger, löste so nach und nach die verklebten Haare und zog sie allmählich auseinander. >>Der hat eine Wunde, quer über den ganzen Hinterkopf; da hat jemand richtig zugeschlagen!<< Sie griff zur Lampe, hielt sie so hin, dass das Licht eine bestimmten Bereich besser beleuchtete, suchte, tastete, sah auf zu Mikola, >>Wir können jetzt gar nichts machen. Der Hinterkopf ist insgesamt so stark angeschwollen, da ist nichts zu erkennen, außer der Wunde.<< Sie erhob sich, sah Mikola einen Moment schweigend an, >>Der Pocher?<< Mikola presste die Lippen fest aufeinander, wiegte den Kopf im Zorn kurz hin und her, >>Der ist uns wieder entwischt! Dieser Hundsfott! Aber alleine kann er es nicht gemacht haben, da muss noch einer im Spiel sein. Wirklich! Verdammt noch mal!<< Er sah hinunter zu Therese, die immer noch mit der Lampe am Boden hockte und dreinsah, als habe sie das Unglück der Welt verschuldet. >>Wirklich! Wir hätten es heute Abend erledigen sollen!<< Zu Zita, >>Der wird ihm den Schädel eingeschlagen haben, oder?<< Zita sah auf den Liegenden herunter, nickte, >>Ich fürchte, ja! So sieht das aus!<<


  Mikola wandte sich abrupt um, ballte seine Fäuste, >>Wirklich! Wir hätten es erledigen sollen, dieser verfluchte Schinder!<< Mitten in der Bewegung hielt er inne, legte den Kopf schräg, horchte. Draußen plitschte jemand mit schweren Schritten auf das Zelt zu, der Zelteingang flog auf und der triefende, schwarze Schädel Dallingers erschien in der Öffnung. Einen Atemzug lang blitzten seine schwarzen Augen in die Runde, blitzten die an, die dicht zusammengedrängt im Zelt standen und ihn erwartungsvoll anstarrten.


  Zu Mikola dann: >>Komm mal raus! Wir haben ihn!<< >>Pah, Dallinger!<< Es war, als habe Dallinger ein Ventil geöffnet und der aufgestaute Überdruck wäre mit einem Knall entwichen. Mikola schleuderte ihm die Worte entgegen, drängte mit den Männern, die Josche hereingetragen hatten, hinter Dallinger her nach draußen.


  Erschüttert und traurig kniete Therese immer noch neben Josche, hatte immer noch die Lampe in der Hand und stierte sinnend auf den Boden, als Mikola wieder den Zelteingang zurückschlug. >>Das ist nicht der Pocher!<< Er sah von Therese zu Franz, der unverändert hinter Therese am Feuer stand, >>Guckt euch den mal an! Vielleicht kennt ihn einer von euch.<< Er wartete einen Moment, sah zu, wie Therese die Lampe an einen der Holzständer hängte, sah dann Franz direkt an, >>Der Kerl sieht nicht gut aus. Dallinger hat ihm den Schädel gespalten!<<


  Draußen, vor dem Zelt regnete es immer noch. Wenige Schritte abseits standen Männer im Kreis zusammen und palaverten lautstark miteinander. Einige hielten Fackeln, die brutzelnd ein Loch in die Dunkelheit brannten. Ein erkennbares Loch, in das es hineinregnete, in dem Frauen und Kinder sichtbar wurden, die am Rande des Lichtloches vor ihren Zelten standen, dem Geschehen scheinbar teilnahmslos folgten.


  Die Männer sahen sie herankommen, gingen ein wenig zur Seite, gaben den Blick frei auf den, der da leblos zwischen ihnen im Dreck lag. Schon beim Näherkommen wusste Therese, wer dort im Schlamm lag: >>Das ist der Spenner!<< Sie wandte sich kurz um zu Franz, der immer noch hinter ihr stand und jetzt das Gesicht angewidert verzog. Entschlossen ging sie näher heran, betrachtete das gewaltsam zerstörte Gesicht, >>Das ist einwandfrei der Spenner!<< Sie drehte sich um, suchte Mikola, sah Dallinger, der sie mit zusammengekniffenen Augen ansah, >>Wie kommt der denn hierher?<< zu Franz, >>Der ist doch angeblich noch in Regensburg!<< >>Wir haben ihn unten an der Straße erwischt, und die führt nicht nach Regensburg!<< Dallinger sagte das vollkommen ruhig. Sagte das so, als habe er dort unten gerade einen Fuchs gefangen und nicht einem Menschen den Schädel bis zum Hals in zwei Hälften geteilt.


  >>Und du bist sicher, dass der den Pocher da rausgehauen hat?<<


  Dallinger zog die buschigen Augenbrauen hoch, >>Ganz sicher, Trissa!<< Er ging einen Schritt auf den Erschlagenen zu, >>Als Muggel,<< er wies in einer lässigen Bewegung auf einen der Männer, >>ihn unten aufgestöbert hat, ist er mit dem Degen von Josche auf ihn losgegangen. Außerdem:<< er bückte sich, zog einen der Fackelträger näher zu sich heran, >>Der hatte die Beinkleider und seinen Kittel hier voller Blut. Und das hat ihm erst den Kopf gekostet; das war nicht sein Blut!<< Er nahm die Fackel selbst in die Hand, leuchtete auf die genannten Stellen, >>Wir haben ihn durch den Matsch hierher gezogen; man sieht´s nicht mehr gut.<< Ungeachtet des Schmutzes, der an der Kleidung haftete und diese durchdrungen hatte, drehte er den Erschlagenen roh etwas herum, schnitt ihm kurzerhand das Band durch, welches den Kittel am Bauch zusammenraffte. >>Der war´s! Ganz sicher!<< In den Falten ebenso wie auf der hochgekrempelten Innenseite das Kittels und auf den zuvor verdeckten Beinkleidern waren deutlich Blutflecke zu erkennen. >>Mh!...<< Therese richtete sich wieder auf, >>Verstehe ich dennoch nicht, wie ausgerechnet der und der Pocher zusammengehören! Dieser asketische Tyrann und der Pocher!<< Sie sah vom immer noch knienden Dallinger zu Mikola, >>Der ist eigentlich ziemlich wohlhabend, der Spenner! Und der Pocher ist ein ausgestoßener Habenichts! Wie passt das zusammen?<< >>Der war mal wohlhabend!<< Dallinger brummelte das so vor sich hin, während er sich aus der Hocke erhob und die Fackel zurückgab. >>Hm! Jedenfalls hat er bekommen, was er verdient hat!<< >>So!<< Dallinger sah Therese mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite her an, >>Das will ich ja wohl meinen!<< Er stieß dem auf dem Boden Liegenden die Stiefelspitze in die Seite, >>Verbuddelt den Kerl gleich dahinten am Wald! Dann ist er weg und es gibt kein großes Aufsehen!<< >>Wartet noch!<< Therese legte Dallinger einhaltend die Hand auf den Arm, >>Der Kerl muss unbedingt gefunden werden! Der darf auf keinen Fall spurlos verschwinden!<<


  Es war eine unendlich langsame Bewegung, mit der Dallinger ihr sein Gesicht zuwandte, finster, die Stirn in tiefe Falten gelegt. >>Willst du mich an den Galgen bringen, Trissa?<<


  >>Unsinn! Ach Dallinger! Aber es ist für mich wichtig, dass der Kerl gefunden wird! Es muss möglichst schnell klar sein, dass er nicht mehr lebt.<< Dallinger zog das Gesicht vollends zu, hatte offensichtlich Schwierigkeiten, sie ernst zu nehmen. Um sie herum war es still geworden, und einen winzigen Augenblick stockte sie, den Blick auf Dallingers breite Brust gerichtet. >>Dallinger, ich kann das jetzt hier so einfach nicht erklären, aber es ist für mich aus geschäftlichen Gründen ungeheuer wichtig.<< Sie musste zu ihm aufsehen.


  Über ihren Kopf hinweg sahen sich Dallinger und Mikola einen langen Augenblick unschlüssig an. >>Wir bringen ihn morgen nach Eichstätt rüber. Da werfen wir ihn einfach raus. Das geht schon, Dallinger. Schafft ihn jetzt erst einmal hier weg!<<


  Im Zelt blieb Mikola einen Moment schweigend zwischen zwei Stützpfählen direkt am Feuer stehen. Er stand dabei direkt im Rücken von Josche, der unverändert auf dem Boden lag, und sah hinüber zu Therese, die sich wieder auf ihren Platz setzte und verdutzt in ihren Bewegungen innehielt. >>Wirklich, Trissa! Das ist eine kitzlige Sache! Du sagst ja selbst, der Kerl war wohlhabend. Wenn so einer mit gespaltenem Schädel gefunden wird, macht das Wirbel. Die stellen uns das ganze Lager auf den Kopf.<< Er löste sich von den Pfählen, machte einen großen Schritt, um an Josches Körper vorbeizukommen, >>Alles, was auf dieser Seite der Stadt geschieht, das lasten sie uns an. Egal ob wir es waren oder nicht, verdächtig sind wir immer! Wirklich! Das ist hier so, und das ist überall im Reich so!<< Er setzte sich auf seinen Platz, nahm unvermittelt den nassen Hut ab, den abzunehmen er zuvor vergessen hatte, und warf ihn auf eine der Kisten die an der Seite standen. >>Wenn sie einen von uns am Straßenrand finden, dann verbuddeln sie ihn; kein Hahn kräht danach. Aber bei so einem machen sie Wirbel, ganz sicher.<<


  Für einige Augenblicke war das Knistern des Feuers das einzige Geräusch im Zelt.


  >>Wenn wir morgen ganz früh losfahren,<< Therese stierte geradeaus ins Feuer, redete einfach vor sich hin, sprach aus, was sie gerade so dachte. >>und wenn ihr den Kerl gut verpackt, dann könnten wir ihn ja auf die andere Seite der Stadt bringen. Oder?<<


  Franz wusste, dass er angesprochen war, sah einfach geradeaus, >>Ich wusste es! Du kannst gar nicht anders!<< Er wandte ihr sein Gesicht zu, in dem jetzt deutlich Wut und Ärger zu lesen waren. >>Wir, nicht nur du! Wir riskieren dabei Kopf und Kragen!<< >>Du hast Recht, Franz! Ich kann gar nicht anders! Und ich glaube, du hast noch gar nicht verstanden, was hier eigentlich geschehen ist.<< >>Ach!<< Deutlich verärgert lehnte Franz sich auf seine Ellenbogen zurück, >>Was gibt es da groß zu verstehen: Du hast Sorge, dass dir der Handel platzt, den du heute Nachmittag mit ihm geschlossen hast. Aber da platzt dir noch viel mehr, wenn sie dir erst mal den Spenner unterschieben können.<< >>´Unterschieben´ ist ganz sicher das falsche Wort: Der Spenner, ebenso wie zuvor der Pocher, wäre nicht hier gewesen, wenn ich nicht hier gewesen wäre. Und ich war hier, weil ich Hilfe brauchte und sie hier bekommen habe. Letztlich ist Josche meinetwegen ermordet worden – vom Spenner! Und deshalb ist es jetzt meine Sache, den Spenner irgendwo auf der Straße nach Augsburg so abzulegen, dass er auch gefunden wird. Es muss so sein, anders geht es nicht!<< Sie hatte langsam und ruhig gesprochen, hatte nur die bedeutungstragenden Wörter stärker betont und blieb jetzt so sitzen, wie sie saß, mit vorgerecktem Kopf, so als spräche sie noch mit Franz oder wartete doch auf eine Antwort von ihm. Franz schwieg!


  In der Nacht wechselten sich die Frauen ab, um bei Josche zu wachen. Unermüdlich versuchten sie, die Schwellung am Hinterkopf zurückzudrängen, legten kalte Tücher auf die Wunde, benetzten das Gesicht.


  Als Therese nach kurzem Schlummern irgendwann wieder aufsah, fiel schwaches Licht durch den Rauchabzug. In diesem schwachen, fahlen Licht des beginnenden Morgens saß Margret und strich dem Liegenden sanft über die verkrusteten Haare. >>Was ist mit ihm?<< Margret zuckte nur resigniert mit den Schultern, zog die streichelnde Hand zurück, blieb unbeweglich sitzen.


  Später, als die Sonne gerade hoch am Himmel stand, verließen Therese und Franz im gleichen Planwagen, mit dem sie am Vortag vor dem Pocher geflohen waren, das Lager. Unter allerhand Gerümpel, Decken und Planen und gut verschnürt, lag hinten auf der Ablage das, was mal der Spenner war.


  Franz hatte sich am Morgen wortlos an die Arbeit gemacht, den Wagen aufgeladen, das Pferd eingespannt, und saß jetzt, stur vorausblickend, auf dem Wagen.


  Schon kurz darauf fuhren sie ohne Eile die kleine Anhöhe zum Stadttor hinauf, die sie tags zuvor in halsbrecherischem Tempo herunter gerast waren. Therese blieb nicht verborgen, dass sich Franz auf dem Bock streckte, dass er die Zügel fester in die Hand nahm.


  Und sie waren die einzigen Ankömmlinge, die sich zu so früher Stunde auf das Tor zubewegten.


  Die beiden Torwachen saßen neben dem Tor auf großen Steinen, genossen die Morgensonne, sahen ihnen dabei aufmerksam entgegen, ließen sie herankommen, musterten den Wagen und sie selbst und beschäftigten sich dann wieder mit ihrem Morgenbrot. Franz warf ihr aus den Augenwinkeln einen immer noch ablehnenden Blick zu, >>Freue dich man bloß nicht zu früh!<< Sie zog es vor, nicht zu antworten, sah sich um, wie sie so in die Stadt hineinfuhren, und war eigentlich guter Dinge.


  Als sie schon bald darauf die Stadt wieder verließen und rumpelnd über die Flussbrücke fuhren, riskierte sie einen Blick zur Seite, zu Franz. Wie auf ein Zeichen prusteten beide los: >>Hier hat alles angefangen mit diesem eingebildeten Schreihals, wären wir doch man bloß weitergefahren!<< >>Nein!<< Sie zog das Wort weich in die Länge. >>Das siehst du immer noch vollkommen falsch!<< Sie fuhren die Anhöhe hoch und sahen beide hinüber zum Gasthaus, an dem sich aber noch kein Leben zeigte.


  >>Es ist nicht unser Verschulden, dass sich der Spenner selber sein Grab geschaufelt hat Wobei mir nicht in den Kopf will, was der mit dem Pocher zu schaffen hatte. Was hatten die beiden nur gemeinsam? Jedenfalls haben wir jetzt alles selbst in der Hand und müssen uns nicht mehr mit diesem Miesbock herumkriegen.<< >>Wie du das so leicht sagst!<< Franz stieß die Luft geräuschvoll durch die Nase aus. >>Also, dem weine ich in der Tat keine Träne nach, und wenn ich an Josche denke schon gar nicht. Außerdem: Dieses ´alles´ ist gewaltig; der Spenner war einer der Tüchtigsten und der Größten im Bereich der Stoff- und der Tuchwebereien. Du wirst es kaum glauben, aber es war so.<< >>Und jetzt, nach seinem Tod bedeutet das?<< >>Das weißt du! Du hast den Vertrag mit unterschrieben<< >>Dann sieh dich nur vor! Du siehst ja jetzt, wie erbärmlich man dann enden kann: am Straßenrand! Abgelegt wie ein Hund.<<


  Die Sonne hatte noch längst nicht ihren höchsten Punkt erreicht, als sie das Lager wieder erreichten.


  Josche wurde am Nachmittag beerdigt, danach wollten Franz und Therese zurück zum Haus.


  Mikola stand neben dem Wagen, ernst, mit grauem Gesicht. >>Ihr müsst höllisch aufpassen! Wirklich! Unterschätzt den Kerl nicht!<< Er gab das schwere Bündel nach oben. >>Der ist jetzt gefährlich! Der weiß nur zu gut, dass er jetzt von allen Hunden gejagt wird, er wird alles auf eine Karte setzen!<< >>Ich hoffe, dass er sich erst einmal verkriecht und seine Wunden leckt!<< Franz verstaute das Bündel, half Therese auf den Wagen. >>Ah, das glaube ich nicht, Franz! Wirklich nicht! Er hat uns jetzt im Nacken und da hat er keine Zeit mehr! Der muss jetzt schnell handeln, das weiß der genau! Seid auf der Hut!<< Er hielt Therese einen Beutel und eine schlanke Pistole hin, >>Hier hast du alles was du brauchst. Du kannst hoffentlich noch damit umgehen! Halte die in deiner Nähe! Wenn er kommt, lasse ihn ruhig ganz nah heran, dann kannst du ihn nicht verfehlen.<<


  


  


  


  


  


  


  26. Kapitel


  


  


  Am Haus wartete Pater Gregor auf sie, kam freudestrahlend hinter ihnen her, als sie neben das Haus fuhren, um dort das Pferd auszuspannen. >>Ihr haltet einen auf Trapp! Wenn ihr wüsstet, was ich mir in den letzten Stunden alles vorgestellt und ausgemalt habe. Ihr möchtet es ganz sicher nicht erleben!<<


  >>Ich fürchte, wir können da mithalten.<< Therese stieg vom Wagen, ernst und müde.


  Der Pater musterte sie einen Augenblick, forschend, sah hinüber zu Franz, der ihm aber schon den Rücken zuwandte, um zusammen mit Stefan das Pferd auszuspannen. >>Der Pocher hat euch beim Bäcker aufgelauert. Ich habe das schon gehört.<< >>Wenn´s das nur wäre,<< Sie ging ruhig an ihm vorbei, hinüber zum Eingang, >>es würde schon reichen!<< >>Hm!<< Er blieb stehen, sah mit sorgenvoll gefurchter Stirn die Pistole in ihrer Hand, wollte nicht weiter in sie dringen.


  Stefan kam aus dem Stall, schüttelte sich Stroh und Staub aus den Haaren, und als er aufsah, wusste Pater Gregor, dass der Junge den Pocher erlebt hatte. Unsicher, fast gequält lächelnd blieb er stehen, wo er stand, wartete auf Franz, der hinter ihm aus dem Stall kam und ihn sacht weiterschob. >>Ja, Pater. Jetzt haben wir auch hier unseren kleinen Krieg!<< >>Krieg?<< Pater Gregor sah rasch von Franz zu Stefan, drehte sich dann herum und ging vor ihnen her zum Eingang, wo sich Therese auf die Bank gesetzt hatte und mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte. >>Beim Bäcker wäre es ihm schon fast gelungen, den Sack zuzumachen, da hat uns Stefan rausgehauen.<< Franz ließ sich neben Therese auf die Bank fallen, sah zum Pater auf, der mit gerunzelter Stirn vor dem Tisch stehen blieb. >>Dann ist uns der Besessene gefolgt, hat uns gejagt wie Verbrecher, erst durch die Stadt, dann am Fluss entlang, bis ins Lager; wir mussten uns da in Sicherheit bringen. Ihr kennt das Lager?<< >>Ich bin ja einige Male daran vorbei gekommen.<< >>Der Kerl ist so verbissen! Der hat uns in diesem riesigen Lager gesucht, im dicksten Regen, bei Sturm und Gewitter. Sie haben ihn aber Gott sei Dank erwischt.<< >>Und?<< Der Pater legte den Kopf leicht schräg, zog die Augenbrauen hoch. Franz schlug mit der Hand auf die Tischplatte, >>Der Satan hat es tatsächlich geschafft; er ist ihnen entwischt!<< Franz beugte sich vor, sah den Pater bedeutungsvoll an: >>Aber diesmal könnte es ihn den Kopf kosten!<< Der Pater zog die Brauen hoch, wartete auf eine Antwort. >>Er war nicht alleine da draußen, er hatte Hilfe. Der andere hat die Wache erschlagen und den Pocher dann da rausgeholt. Die Burschen da aus dem Lager werden jetzt wohl jeden Stein nach ihm umdrehen! << Der Pater setzte sich auf einen der kräftigen Holzklötze, >>Ich habe es ja gesagt, der wird von seinem eigenen Hass verzehrt! Also ist er jetzt selbst ein Fall für den Henker!<<


  >>Es wird nicht so weit kommen, Pater!<< Therese nahm ihren Kopf von der Wand, >>Entweder finden die Männer aus dem Lager ihn, oder der findet uns hier! Wir werden jedenfalls auf ihn warten.<< Der Pater lehnt sich vor, eindringlich: >>Bringt euch doch nicht in Schwierigkeiten, das lohnt der Kerl nicht! Meldet den Mord beim Schultheiß und lasst den das Problem lösen.<< Therese beugte sich leicht vor zum Tisch, >>Glaubt ihr denn wirklich, dass ich überhaupt bis zum Schultheiß komme? Niemals! Der rechnet doch damit.<< Sie lehnte sich wieder zurück, kreuzte die Arme vor der Brust. >>Ich werde hier auf ihn warten! Seit zwölf Jahren laufe ich vor dem Kerl weg, jetzt muss es sich entscheiden: Entweder finden die anderen ihn, oder er findet uns. Das Ergebnis müsste nach meiner Vorstellung in beiden Fällen das gleiche sein.<<


  Der Pater sah sie einen Augenblick starr an, die Lippen fest aufeinander gepresst, erhob sich dann ruckartig, ging erregt zwei Schritte in Richtung Blumenwiese und hob dort die Hände mit gespreizten Fingern in Leibhöhe: >>Herr! Fahre in diese Schädel! Gib ihnen Einsicht!<< Er wandte sich wieder um, >>Ihr habt es mit einem Verrückten zu tun, wenn nicht gar mit zweien!<< Therese warf Franz einen bohrenden Blick zu. >>Wie meint ihr das, Pater?<< Er beugte sich ihr ein wenig entgegen, >>Ihr habt ja gerade gesagt, dass er nicht alleine da im Lager war. Den Büttel habt ihr so zugerichtet, dass der vorläufig gar nicht mehr zu gebrauchen ist. Der war es also nicht! Und wer sonst hilft schon dem Pocher?<< Er richtete sich langsam wieder auf, blickte abwechselnd von ihr zu Franz: >>Da habt ihr jetzt vielleicht zwei auf dem Hals, die aus dem gleichen Holz geschnitzt sind!<< >>Waren!<< Sie veränderte ihre Haltung nicht, sagte das arglos einfach so dahin. >>Den einen, den Spenner, haben sie ja noch geschnappt.<< Er zog die Augenbrauen hoch, sah sie mit merkwürdig wissenden Augen an, >>Den Spenner! Und was ist jetzt mit ihm?<< Sie sah an seinem Gesicht, hörte am Ton seiner Stimme, dass da etwas auf sie zukam, sah unsicher zu Franz, dann zu ihm, >>Nichts ist mehr mit ihm: Der Dallinger hat ihm den Schädel gespalten.<< Ruhig beugte sich der Pater vor, stützte sich auf dem Tisch ab, sah ihr direkt in die Augen, >>Dann wundert es mich, dass ihr überhaupt noch bis hierher gekommen seid!<< Er verengte die Augen ein wenig, sah von ihr zu Franz und wieder zurück, >>Der Spenner war der Bruder vom Pocher!<< Ihr Blick hetzte herum zu Franz, zurück zum Pater, >>Der Bruder? … Seid ihr sicher?<< Er schob ihr sein Gesicht ein wenig entgegen, >>Sie kommen beide hier aus Ingolstadt, hatten beide die gleiche Mutter, aber verschiedene Väter. Der Spenner hat später das Geschäft seines Vaters übernommen, der Pocher stand mit leeren Händen da und hat dann eben das gemacht, was er am besten konnte. Aber der Spenner war wohl der einzige, der überhaupt Zugang zum Pocher hatte.<< >>Das galt vermutlich umgekehrt genauso; die beiden waren wirklich aus gleichem Holz geschnitzt.<< >>Ihr kanntet den Spenner?<< >>Allerdings! Ich habe nicht gerne mit ihm verhandelt, aber er wäre wichtig für mich gewesen.<<


  Pater Gregor richtete sich langsam wieder auf, >>Der Spenner gehörte zu den Protestanten!<< >>Und machte mit der katholischen Kirche Geschäfte, ich weiß, Pater!<< Er schwieg einen Atemzug lang, sah nachdenklich auf sie herunter, >>Dafür, dass ihr erst so kurze Zeit wieder hier seid, seid ihr gut unterrichtet.<< Sie wandte sich um, suchte Franz, der gerade im Haus verschwunden war und dort rumorte. >>Tja, aber das Wichtigste weiß man dann oft doch nicht. Dieser Zusammenhang zwischen Pocher und Spenner hätte mich leicht den Kopf kosten können!<< Franz kam mit einer riesigen Muskete aus dem Haus, legte sie kurzerhand auf den Tisch. >>Die braucht man hier draußen. Habe ich mal einem heruntergekommenen Kerl abgehandelt. Die tut´s, und der Pocher wird es spüren.<< Sie beugte sich vor, legte ihre Hand auf seine, >>Kannst du dich noch an die miese Klausel erinnern, die der Spenner in den Vertrag einbauen wollte?<< Franz sah sie ruhig an, nickte mitdenkend, >>Die beiden haben sich gegenseitig zugearbeitet: Der Pocher hätte dich endlich auf die Streckbank gekriegt und der Spenner dein Vermögen.<< Sie nahm ihre Hand zurück, lehnte sich wieder gegen die Wand, >>Gott sei Dank war der Pocher wieder mal zu ungeduldig!<< >>Aber deshalb ist er jetzt nur um so verbissener hinter euch her! Und so einen kann man nicht ausrechnen! Der kommt nicht einfach hier auf den Hof und fragt nach euch!<< >>Nein, Pater! Aber ich rechne mit ihm, und ich bin vorbereitet. Soll er kommen!<< >>Wenn ich das höre: Ich bin vorbereitet!<< Er war erregt, setzte sich hart wieder auf seinen Holzblock, beugte sich zum Tisch vor und warf Franz dabei einen lodernden Blick zu. >>Der Kerl wird selbst gejagt, der hat keine Zeit, aber er will euch um jeden Preis auslöschen! Und das muss beim ersten Anlauf sofort gelingen! Ja was glaubt ihr denn, wie der hier bei euch einfällt und mit ihm die Katastrophe für uns alle?<< Er lehnte sich wieder vom Tisch zurück, sah dabei fragend von einem zum andern. >>Hm! Ich werde lieber bleiben und mit warten!<<


  >>Gut, ich hole uns was zu essen, und dann warten wir gemeinsam.<< Franz stand auf, gab Stefan, der auf dem Stein vor der Haustüre saß, einen Klaps auf die Schulter, >>Komm, hilf mir!<< Stefan erhob sich etwas zäh und verschwand mit Franz im Haus.


  >>Pater, wir haben gestern Abend in eurer Vergangenheit herumgestochert.<< >>In meiner Vergangenheit?<< Der Angesprochene hob den Kopf, die Stirn gerunzelt, >>Wer ist „wir“?<< >>Na ja, wir hier,<< Franz setzte sich wieder an den Tisch, brach sich ein Stück Brot ab, >>und Zita und Mikola!<< >>Die sind hier im Lager?<< Der Pater sah zu Therese hinüber, mit großen, fragenden Augen. Sah dann an ihr vorbei an die Hauswand, >>Ich hatte diese Zeit meines Lebens so weit verdrängt und zugeschüttet.<< Er sah zur Seite, irgendwo ins Leere, presste die Lippen fest aufeinander, schüttelte leicht den Kopf. >>Und jetzt rollt dieser ganze Mist wie eine Lawine wieder auf mich zu.<<


  Therese löste sich von der Wand, >>Wir schleppen doch alle unsere Vergangenheit mit uns herum. Irgendwann steht sie einfach mal wieder vor uns. Wir haben das nicht in der Hand und können auch nicht davor weglaufen.<< Sie brach sich ein größeres Stück Brot ab und lehnte sich wieder zurück. >>Ich war es jedenfalls leid, immer davonzulaufen!


  Er blickte sie wieder an, mit hochgezogenen Augenbrauen. >>Ich hatte mich in meinem Leben eingerichtet, ohne dieses kleine Stück Vergangenheit!<< Sie zuckte mit den Schultern, verstehend, nicht gleichgültig.


  >>Sag mal, du hast gestern von diesem Geldverleiher gesprochen, mit dem du zusammen in Magdeburg warst.<< >>Ulrich Wandecki!<< >>Ja. Hast du den am Ende geheiratet?<< >>Geheiratet?<< Sie setzte sich aufrecht und sah ihn direkt an, wachsam. >>Warum sollte ich Ulrich Wandecki heiraten?<< >>Nun ja, als du gestern über eure Geschäfte und die Ereignisse in Magdeburg berichtet hast, hatte ich schon das Gefühl, dass ihr euch sehr nahe gekommen seid.<<


  Sie brach sich in aller Ruhe ein neues Stück Brot ab, überlegte dabei, was und wieviel er wohl aus ihren Worten herausgehört haben mochte. >>Du hast Recht: Wir sind uns sehr nahe gekommen und wir haben sehr gut zusammengearbeitet. Am Ende waren wir beide reich!<< Sie wandte den Blick ab, sah hinaus auf die Lichtung.


  >>Und dieses Waffengeschäft, von dem du sprachst, das habt ihr beiden tatsächlich durchgezogen?<< >>Waffengeschäft? Habt ihr mit Waffen gehandelt?<< Der Pater reckte seinen Kopf vor, ungläubig, aufgebracht.


  >>Ja, das haben wir durchgezogen, und es hätte Ulrich bald den Kopf gekostet. Aber lasst uns ein anders Mal darüber reden, nicht heute!<<


  Sie lehnte sich zurück ans Haus, steckte sich ein Stück des trockenen Brotes in den Mund, kaute gedankenverloren darauf herum.


  >>Seid mir nicht böse, aber ich muss noch einmal darauf zurückkommen: Ich frage mich, wie es dazu kommen konnte, dass gerade ihr euch an Waffengeschäften beteiligt habt. Ein miserableres Geschäft gibt es kaum! Ganz zu schweigen von den Halunken, die sich mit diesem Geschäft für gewöhnlich abgeben.<< Im Blick, mit dem der Pater sie ansah, mischten sich Empörung und Abscheu. >>Beruhigt euch, Pater! Tiefer bin ich nicht gesunken.<< Sie löste sich wieder von der Wand, atmete schnaubend durch, >>Es war damals ein Geschäft, das uns unvermutet zufiel und sehr hohen Gewinn versprach. Und deshalb haben wir es gemacht. Aber ich will einfach nicht mehr darüber reden! Ich will überhaupt nicht mehr reden; mir reicht´s für heute!<<


  Sie stand auf, nahm die Pistole und den Beutel vom Tisch, >>Ich werde mal hochgehen, zum alten Haus. Das wollte ich die ganze Zeit schon machen.<<


  Franz ließ das Brot, das er sich gerade in den Mund stecken wollte, mit einer abrupten Bewegung wieder sinken, >>Bist du jetzt lebensmüde? Einfacher kannst du es diesem Kerl wohl nicht mehr machen! Wenn der hier irgendwo lauert, braucht er dich doch nur da oben abzupflücken. Skrupel hat der keine mehr!<<


  Therese legte ihm, während sie sich zwischen ihm und dem Tisch hindurchzwängte, die Hand auf die Schulter, >>Die hatte der noch nie , Franz, und die habe ich, was den angeht, auch nicht mehr; mache dir keine Sorgen!<< >>Mache ich aber! Und ich werde gleich hinter dir herkommen. Alleine mag ich dich da draußen nicht lassen!<<


  Ihr tat es gut, endlich alleine zu sein. Sie blickte hinauf zum alten Haus, das, aufgewärmt vom warmen Sonnenlicht, nur auf sie zu warten schien.


  Natürlich konnte der Kerl hier überall lauern. Und wenn der wusste, dass sie hier am Haus waren, dann war er hier auch irgendwo. Die Waffe fest in der Hand, überkam sie nun doch eine gewisse Aufregung; sie war alleine hier unterwegs! Aber sie wollte jetzt nicht mehr reden, nicht mehr erklären, sie wollte alleine sein, und sie war zu allem entschlossen!


  Sie sah sich um, während sie ruhig durch das hohe Gras strich, versuchte den Kopf leer zu bekommen und dafür die Eindrücke der Umgebung aufzunehmen. Die Sonne stand noch mehrere Handbreit über dem Wald, der die Wiese an allen Seiten begrenzte, die Luft war warm und roch nach trockenem Gras.


  Das Haus auf der Anhöhe hatte es schlimmer erwischt, als dies vom Weg aus zu erkennen gewesen war. Das Wohnhaus war vollkommen heruntergebrannt, bei den Stallungen waren Dach und Wände teilweise übereinander gestürzt, und nur die frühere Werkstatt war verschont geblieben.


  Sie setzte sich vor der schräg nach innen gekippten Wand der Stallung auf einen großen Stein. So konnte sie die warmen Sonnenstrahlen genießen, hatte einen schönen Blick über die im Abendlicht glühende Wiese und konnte nicht so leicht von irgendeiner Seite überrascht werden.


  Wie wenig brauchte es doch, um in dieser Zeit zufrieden leben zu können. Und wie unmöglich war das gleichzeitig; dieser verfluchte Pocher! Ihr Blick wanderte ruhig am Waldrand entlang. Er war hier ganz sicher irgendwo. Sie bot sich doch jetzt an, sollte er endlich kommen. Ganz bewusst fühlte sie den glatten Holzgriff der Pistole in ihrer rechten Hand, schussbereit lag sie auf den Knien. Sie würde Mikolas Rat befolgen!


  Unten, wo hinter den Bäumen das Haus stehen musste, stieg eine dünne Rauchfahne auf; Stefan hatte also Feuer gemacht.


  27. Kapitel


  


  


  Die Aufregung des Pater war ihr nur zu verständlich: Wer im Waffenhandel sein Geld verdiente, verdiente auch am Tod und am Leiden vieler Menschen. Heute sah sie das wohl ein. Damals verengte sich ihr Blick nur auf die Gelegenheit zu hohem Gewinn. Zumal sie glaubten, das Risiko beherrschen zu können.


  Der Wolferding: Auf ihn hätten sie hören können! Er hatte sie damals nur allzu deutlich gewarnt. Aber er hatte sie zuerst gewarnt und dann wieder ermutigt …


  >>Bei diesen Geschäften habt ihr es mit Leuten zu tun, die es nicht mehr gewohnt sind, für die Dinge des Lebens zu bezahlen. Wenn sie einen Weg sehen, all diese Waffen in ihren Besitz zu bringen, ohne auch nur einen Heller dafür zu zahlen, so werden sie diesen unbedingt gehen. Euer Leben zählt dabei gar nichts!<< >>Würdet ihr also auf das Geschäft verzichten, wenn ihr an unserer Stelle wäret?<< Ulrich verstaute die Verträge in der Brusttasche seines Wamses, lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während der Wolferding nachdenklich an seinem Bart zupfte. >>Heute würden mich solche Geschäfte nicht mehr reizen; ich habe die Nerven nicht mehr! Aber wenn ich so zurückdenke: In eurem Alter hätte ich wohl auch nur schwer davon lassen können. Nur:<< Er beugte sich vor an den Tisch, die Augenbrauen hochgezogen, >>Ich rate euch dringend, sucht euch einen Verbindungsmann. Jemanden, der diese Leute,<< er wies auf Ulrichs Brusttasche >>kennt, der ihre Sprache spricht und mit ihren Schweinereien vertraut ist.<< Ulrich schob die Unterlippe hoch, machte nachdenkend einen Mund wie ein Karpfen, >>Das ist sicherlich ein guter Rat, und ich denke, ich muss ihn auch annehmen. Aber ich kenne niemanden, der mir dafür geeignet scheint.<< Der Wolferding beugte sich wieder vor, mit großen Augen, >>Der Eberlein! Der ist bestens dafür geeignet! An den wendet euch!<< >>Seid ihr sicher?<< Ulrich zog die Stirn kraus, zweifelnd, >>Unterschätzt den Eberlein nicht! Und das solltet ihr durchaus auch als Warnung verstehen! …<< Bedeutungsschwer sah er von ihm zu ihr, >>Der Eberlein hat früher immer nur direkt verhandelt. Viele Jahre, bis der Homberg das Geschäft an sich gerissen hat. Der kennt diese Galgenvögel alle. Er wird etwas für euch tun können, bestimmt! Aber wie gesagt: Ihr müsst schon auf der Hut sein – auch vor dem Eberlein!<< …


  


  


  Sie hätten damals nur hinhören müssen, das wollten sie aber nicht mehr! Den Gewinn vor Augen waren sie schon auf der abschüssigen Bahn, unfähig, die Richtung zu ändern oder gar anzuhalten…


  


  


  Das Anwesen Eberleins in Quedlinburg zu finden, war nicht schwer. Unweit der mächtigen Stiftskirche gelegen setzte es sich als herrschaftlicher Besitz von den übrigen, eng stehenden Häusern der Stadt ab. >>Warte mal!<< Sie hatten den Durchlass, durch eine niedrige Mauer passiert und Thereses Blick fuhr an dem ansehnlichen, zweistöckigen Fachwerkbau entlang, an den Stallungen und Nebengebäuden, bis sie sich hinter dem Haus ihrem Blick entzogen. Alles machte einen herrschaftlichen, peinlich gepflegten Eindruck. >>Das hätte ich schon beliehen!<< >>Sicher, wenn nicht gerade Krieg wäre!<< Ulrich ließ den Wagen wieder anrollen. >>Wenn diese Stadt mal dran ist, dann wird Eberleins Hof der erste sein, der fällt. Der stinkt einfach nach Geld. Diese Sicherung ist zur Zeit allemal schlechter, als es die Verträge sind, die er abgeschlossen hat. Die könnten wir beleihen, wenn er noch Geld braucht.<<


  Der Eberlein empfing sie aufgeräumt und freundlich, glaubte den Grund ihres Kommens zu kennen und führte sie deshalb, nicht ohne Stolz, über sein Anwesen.


  Um so größer war sein Erstaunen, als sie ihm später die Verträge vorlegten. >>Ja, Ja! Das ist meine Unterschrift und das ist die vom Wolferding.<< Er wirkte einen Augenblick betroffen, sah sie abwechselnd an, >>Wie kommt ihr an die Verträge?<< >>Ich habe sie dem Homberg abgenommen!<< Der Eberlein drehte den Kopf ein wenig zur Seite, sah Ulrich mit gerunzelter Stirn und mehr aus den Augenwinkeln an, extrem an dessen Aussage zweifelnd. >>Nachdem er aufgehängt worden war!<< Ulrich lächelte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. >>Aufgehänkt?<< Der runde Kopf ruckte vor, die Augen entgeistert aufgerissen, >>Der Homberg ist also tot?<< >>Ja! Sie haben ihn im Hohlweg über Magdeburg an einen Baum geknüpft.<< >>Und jetzt wollt das Geschäft an Stelle des Homberg machen?<< Der Eberlein, sonst ein sprühendes Energiebündel, saß gerade, steif und hochkonzentriert in seinem Stuhl, schien irgendwie angespannt. >>Das bietet sich doch an, oder?<< Ulrich lächelte den anderen gelöst an, >>Immerhin kennen wir jetzt den Wert der von euch unterschriebenen Verträge. Und da sie ohnehin in unserem Besitz sind, könnten wir sie jetzt auch mit dem Betrag beleihen, den sie ausweisen. Falls ihr ihn jetzt noch braucht.<< >>Nichts mehr als das, Ulrich.<< Der Eberlein lehnte sich langsam in seinem Stuhl zurück, nachdenklich und überhaupt nicht quirlig und aufgedreht, wie es sonst seine Art war. >>Und ihr traut euch zu, das Geschäft wirklich abzuwickeln? Ich meine: Es ist ein anderes Geschäft als das, was ihr sonst gewohnt seid. Ihr werdet mit Leuten vom Schlage eines Homberg verhandeln müssen. Die sind nur an der Ware interessiert; ihr seid da mit eurer Geldforderung absolut lästig!<< >>Ich weiß! Der Wolferding sagte uns schon das Gleiche. Er verwies uns an euch.<< >>Ah! Der Wolferding weiß, dass ihr jetzt bei mir seid?<< >>Weil ihr wohl aus früherer Zeit die Geschäftspartner kennt, und weil ihr wisst, auf welche Weise am besten mit denen zu verhandeln sei.<< >>Ah ja.<< Er folgte offensichtlich einem raschen Gedanken und für einen kurzen Moment brannten sich seine Augen sinnend in Ulrichs Gesicht fest. >>Gut! Machen wir es gemeinsam! Die Auslieferung ist für September dreiunddreißig vereinbart, also in vier Monaten, dann müsstet ihr wieder hier sein, und dann machen wir das Geschäft!<< Er schien plötzlich gelöst. War wieder der Eberlein, so wie man ihn kannte, zufrieden und mit allem im Reinen. …


  


  


  Zurück in Leipzig waren Izaak und Moshe mit den abgeschlossenen Verträgen hoch zufrieden. Das geplante und vorbereitete Waffengeschäft lehnten jedoch beide rundheraus ab. >>Da beackert ihr ein fremdes Feld, für das ihr weder das Rüstzeug noch die notwendige Erfahrung habt!<< Izaak lehnte sich in seinem schweren Stuhl zurück, faltete die Hände über seinem Bauch, >>Um mit den Banausen da umgehen zu können, muss man charakterlich vorbelastet sein. Ich habe meine Finger immer aus diesen Geschäften herausgehalten.<< Moshe lehnte mit gekreuzten Armen an der Wand, schob jetzt den Kopf etwas vor, >>Diese Geschäfte sind einfach unkalkulierbar. Du weißt nie, was geschieht, wenn du die Ware erst mal übergeben hast. Die Kerle haben doch alle kein Geld! Und das Geld, was sie haben, haben sie uns zuvor abgepresst. Der Holk, dieser Verbrecher, hat es ja gerade wieder in Leipzig vorgemacht!<< Ulrich wandte sich zu ihm um, >>Andererseits ist der mögliche Gewinn unverhältnismäßig hoch!<< >>Und die Wahrscheinlichkeit, dass ihr am Ende eure Köpfe noch oben habt, dafür unverhältnismäßig niedrig! Schickt dem Eberlein die Verträge. Soll der seinen runden Kopf ruhig hinhalten.<<


  >>Außerdem,<< Izaak stellte seinen Ellenbogen auf die Armlehne, hob den Zeigefinger, sah mit leicht verengten Augen zuerst zu Moshe, dann zu Ulrich, >>ich habe bei dem Eberlein immer ein merkwürdiges Gefühl; ich traue dem Kerl nicht. Ich glaube, das ist ein falscher Groschen.<<


  >>Er ist ein Unikum, das stimmt. Aber seine Kredite hat er bisher immer pünktlich zurückgezahlt.<< Ulrich erhob sich von seinem Stuhl, >>Wir werden noch einmal über alles nachdenken, aber ich glaube, ich muss das Geschäft wagen.<< Moshe löste sich von der Wand, stellte sich neben seinen Vater und sah ernst von Ulrich zu Therese, >>Wir haben den Eindruck, ihr beiden arbeitet gut zusammen. Bedenkt also bei euren Überlegungen auch, dass ihr beide wichtig seid für unser Geschäft.<< Er warf einen kurzen Blick hinunter zu seinem Vater, dann, unter den Augenbrauen hinweg, hinüber zu Ulrich, verharrte in dieser leicht gespannten Haltung, >>In Dresden deutet sich eine Veränderung an; wir planen da mit euch beiden.<< Therese sah verblüfft auf zu Ulrich, dessen Blick gespannt nachdenklich zwischen Izaak und Moshe hin und her wanderte. >>Ist etwas mit meinem Vater?<< Moshe wiegte den Kopf hin und her, >>Ulrich, ich denke, es ist besser, wenn er es dir sagt. Mir scheint, er fühlt sich nicht gut.<< Ulrich nickte vor sich hin, wandte sich zur Tür, >>Ich habe das befürchtet. Magdeburg hat ihm arg zugesetzt.<< Er sah sich um, sah Therese hinter sich, >>Gut. Wir werden uns jetzt in Ruhe besprechen, und dann sehen wir weiter.<<


  Sie besprachen sich lange, wogen ab, spielten die denkbaren Gefährdungen durch, entwarfen mögliche Gegenreaktionen. Am Ende entschlossen sie sich, das Geschäft zu wagen. Sie glaubten, das Risiko kalkulieren zu können. Vertrauten dabei auf Eberleins Erfahrungen im Umgang mit den Militärs; die entsprechenden Warnungen hatten sie glatt überhört.


  Fast vier Monate später, an einem der letzten Augusttage, waren sie zum verabredeten Termin wieder in Quedlinburg. Der Eberlein erwartete sie offensichtlich schon, stand breitbeinig mitten auf dem Hof. Eingezwängt in einen derben, braunen Rock, auf dem Kopf einen großen, federbestückten Filzhut, pludrigen Hosen, die in hohen Stulpenstiefeln verschwanden, und einem Degen an der Seite, war er seine eigene, übermäßig aufgeblasene Karikatur. Aber, mit der gleichen unbeschwerten Behändigkeit, mit der er schon in Magdeburg auf sie zukam, kaum, dass der Wagen stand, kam er jetzt auch ihrem Wagen entgegen. >>Lasse den Wagen unbesorgt hier stehen, Ulrich. Die Leute hier wissen, was zu tun ist. Sie werden sich um Pferd und Wagen kümmern.<< Hoch aufgerichtet, das Kinn leicht vorgeschoben, suchte er unter der Hutkrempe hervor den Blick Ulrichs, >>Wir werden uns jetzt noch einmal stärken, mein Lieber, und dann gleich losfahren. Mir nach!<< Damit wandte er sich um, ohne Therese überhaupt wahrgenommen zu haben, und stolzierte mit kurzen schnellen Schritten auf das Haus zu.


  Nach einem üppigen Mahl saßen sie gut eine Stunde später im großen Wagen Eberleins und waren unterwegs. Direkt hinter dem Wagen folgte ihnen ein Reiter in der Uniform der Kaiserlichen; zu ihrem Schutz, wie der Eberlein erklärte. >>Wir werden uns in direktes Kriegsgebiet begeben müssen, und das ist ohne Schutz zu riskant.<< >>Und ein Soldat reicht da?<< Der Eberlein streifte sie nur mit einem Blick, >>Er trägt ja die Uniform der Kaiserlichen, ihren eigenen Mann werden die schon nicht niedermachen.<<


  Die Fahrt gestaltete sich bald langweilig. Es gab nicht viel, was sie miteinander zu besprechen hatten, allmählich versiegte das Gespräch, und dann war der Eberlein eingeschlafen. Zusammengesackt in seiner Ecke, schnarchte er unbekümmert vor sich hin.


  Nach einigen Stunden Fahrt, das warme Licht des frühen Abends ließ Bäume und Sträucher bereits lange Schatten werfen, hielt der Wagen unvermittelt an. Schlagartig hörte das Schnarchen auf und der Eberlein war übergangslos quicklebendig. Er ruckte vor, sah kurz aus dem Fenster und war im nächsten Moment schon an der Tür, >>Lasst uns die Beine vertreten!<< Draußen steuerte er kurzerhand auf eine dicke Kiefer zu, urinierte unverhohlen und freimütig vor sich hin, nur wenige Schritte von dem Soldaten entfernt, der, sein Pferd am Zügel, das Gleiche ohne Baum erledigte.


  Die Gegend um sie herum war trostlos, erhob sich in sanften, ineinanderfließenden, flachen Wellen, auf denen Gras und niedriges Buschwerk wuchsen, dazwischen hin und wieder einige Kiefern und über die gesamte Fläche verteilt, dicke, oft mannshohe Steine. Seitwärts vom Wagen, ein wenig zurückliegend und hinter hohem Buschwerk versteckt, war ein Hof zu erkennen; heruntergekommen und offensichtlich verlassen.


  >>Weißt du, wo wir hier sind?<< Therese beeilte sich, Ulrich wieder einzuholen, der langsam zurück zum Wagen ging. >>Nein! Diese Ecke kenne ich nicht, und hier würde mich auch nichts hinziehen.<<


  >>So, mein lieber Ulrich!<< Der Eberlein erwartete sie vor dem Wagen, breitbeinig, in ebenso lächerlicher Pose, wie am Mittag auf seinem Hof. Vier-fünf Schritte von ihm entfernt stand der Soldat, ohne sein Pferd. >>Ich bin nicht gerne unhöflich, aber ich werde jetzt ohne dich weiterfahren. Sei so vernünftig und überlasse mir die Verträge.<<


  Kein Lächeln, auch kein höhnisches Grinsen, verzog sein Gesicht; ernst stand er da und streckte fordernd die Hand heraus.


  Einen Augenblick stand Ulrich wie angewurzelt, kreuzte dann ruhig die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick aus verengten Augen über die Landschaft schweifen.


  >>Ich rate dir jetzt, vernünftig zu sein! Das ist nicht dein Geschäft! Das ist eine Nummer zu groß für dich und du bist zu fein für solchen Handel. Zwinge mich nicht dazu, dir die Verträge mit Gewalt abnehmen zu lassen. Also!<< Er streckte wieder seine Hand vor und als Ulrich sich immer noch nicht bewegte: >>Hör zu: Ich muss weiter!<< Er legte den Kopf schräg, sah so zum Soldaten hinüber und, unter den Augenbrauen hervor, zurück zu Ulrich, langsam, drohend, >>Ein letztes Mal: Die Verträge, Ulrich!<< Ulrich musterte den Soldaten. Ein kräftiger Kerl in seinem Alter mit einem breiten, rohen Gesicht, in dem sich deutlich die Entschlossenheit zeigte, im nächsten Moment über ihn herzufallen, ihn gefügig zu machen. Ulrich öffnete langsam sein Wams, zerrte die Verträge heraus, >>Ich war gewarnt, Eberlein! Du bist längst erkannt! Du wirst in Zukunft kein anständiges Geschäft mehr abwickeln können!<< Er warf dem anderen die Verträge vor die Füße. >>Was weißt du schon, Ulrich? Du bist ein verwöhnter, naiver Narr!<< Mit kaum vermuteter Behändigkeit hatte er sich gebückt und die Verträge zwischen den gespreizten Beinen vom Boden gehoben.


  >>Zum Haus rüber!<< Es war das erste Mal, dass der Soldat überhaupt etwas sagte. Seine Stimme klang rau, und in dem, was er sagte, schwang deutlich Rohheit und Drohung mit.


  Das „Haus“ war ein heruntergekommenes Gehöft mit dem niedrigen Wohnhaus samt Stallungen auf der einen, einem schmalen, hohen Speicher und einem Backhaus auf der anderen Seite eines schmalen Innenhofes. Auf den Flächen zwischen den Häusern wuchsen Gras, Disteln und Brennnesseln kniehoch, wildes Efeu hatte eine Wand des Wohnhauses mitsamt Fenstern komplett zugewuchert.


  >>Geh da rüber zum Backhaus!<< Wieder diese raue Stimme, die jeden Gedanken an Widerstand unter den gegebenen Umständen gleich verkümmern ließ.


  Das Backhaus, ein schmales, längliches Haus mit nur einem kleinen Fenster im oberen Bereich, machte einen soliden Eindruck, war von allen Gebäuden am besten erhalten. >>Ja, geht gleich rein, es ist alles für euch vorbereitet.<< Der Eberlein überholte sie mit kurzen, schnellen Schritten, zog den schweren Riegel zurück und öffnete ihnen mit gespielter Beflissenheit die Tür.


  >> Leider kann ich dir nichts Besseres bieten, Ulrich. Die Herberge ist nur bescheiden und die Bedienung wahrscheinlich schlecht, aber es ist ja nur für ein paar Tage.<< Wohlweislich war er einige Schritte zurück getreten und wies nun aus dieser Entfernung einladend auf die Tür.


  Im Inneren des Backhauses war es dämmrig. Nur die Türöffnung, durch die sie gerade den Raum betraten, ließ ein wenig Licht herein. Dies Wenige nahm jedoch dramatisch ab, als hinter ihnen der Eberlein noch einmal in der Türfüllung erschien, >>Ich habe genug Phantasie, mir vorzustellen, dass euch beiden die Zeit nicht allzu lang werden wird. Viel Vergnügen!<< Die Tür krachte gegen die Mauer, der Riegel wurde schabend vorgeschoben, für einen langen Augenblick standen sie im Dustern. >>Elendes Schwein, elendes!<< Die Hände in die Hüften gestemmt sah Franz auf die Tür, >>Dieser aufgeblasene Mistkerl hat uns reingelegt!<< Schon etwas vom Haus entfernt und sich rasch weiter entfernend, drangen aufgeregte Wortwechsel zu ihnen herein. Deutlich war die helle, anordnende Stimme vom Eberlein und die rohe, jetzt mitunter laute Stimme des Soldaten zu erkennen,


  Ulrich sah sich um, kein Lichtschein wies auf eine Maueröffnung hin. Nur durch die Öffnung in der Decke, dort, wo die Treppe in den oberen Bereich des Hauses führte, fiel spärliches Licht herein. Vorsichtig tastete er sich Stufe für Stufe eine schmale Treppe ins obere Stockwerk hinauf. Das kleine Fenster, zu schmal, um hindurch zu schlüpfen, aber groß genug um hinauszusehen, gewährte tatsächlich einen Blick auf das Geschehen draußen. Und dort bestieg der Eberlein gerade seinen Wagen. Davor, mit erhobener Hand, der Soldat, lautstark lamentierend. Die Tür knallte zu, der Wagen setzte sich augenblicklich in Bewegung und der zurückbleibende Soldat stützte seine Hand in die Hüfte, schaute dem Wagen hinterher. Im nächsten Augenblick bückte er sich jäh, hob einen Stein auf und warf ihn wütend hinter dem Wagen her. Einen Moment blieb er noch so stehen, sah dem Wagen nach und kam dann zurück zum Haus. >>Da ist noch einer, der nicht mit dem Eberlein zufrieden ist. Vielleicht lässt sich daraus was machen.<<


  Er sah zu, wie der Soldat draußen sein Pferd losband, mit festen Schritten zurück zum Haus kam, am Speicher vorbei ging und aus seinem Blickwinkel verschwand.


  >>Das passt dem nicht, dass er hier den Aufpasser spielen soll.<< Ulrich wandte sich um, ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen. >>Leer, Und ich glaube, unten im Raum gibt es auch nichts Verwertbares; feine Herberge!<< Vorsichtig gingen sie wieder die Treppe hinunter, setzten sich im unteren Teil auf die Stufen.


  >>Wenn wir im Spiel bleiben wollen, müssen wir hier raus, irgendwie und sobald es nur geht!<< Ulrich ließ seinen Blick zu wiederholten Mal an den Wänden entlang gleiten, musterte die Tür.


  >>Wie stellst du dir das vor?<< Therese saß eine Stufe über Ulrich, beugte sich vor, um ihn anzusehen. >>Der Eberlein ist nicht mehr einzuholen, der hat die Verträge und weiß, wo er wen treffen kann. Da kommen wir nicht mehr dazwischen!<< >>Ah, dieses verdammte Schwein!<< Ulrich stand auf, ging die letzten Stufen hinunter und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. >>Wir könnten zum Wolferding, die ganze Lieferung stoppen. Aber das ist auch Unsinn: Der Wolferding muss ausliefern!<< >>Selbst wenn er nicht ausliefern würde; was soll mit der Ware geschehen? Der würde ja daran ersticken.<<


  Ulrich stieß sich von der Tür ab und kam langsam zurück, den Kopf nachdenkend schräg gelegt, >>Und wenn wir das ganze Gerümpel an die Schweden verkaufen?<< Therese versuchte im Dämmerlicht seine Augen zu erkennen, in seinem Gesicht zu lesen, >>Ist das dein Ernst? Vielleicht ist das nun auch wieder etwas zu abenteuerlich.<< >>Mag sein, aber es ist unsere einzige Möglichkeit, wenn wir im Geschäft bleiben wollen. Ich sehe jedenfalls keine andere.<< Er setzte sich schräg auf die Stufe, so dass sie sich ansehen konnten. >>Ulrich, komm auf die Erde!<< Therese beugte sich etwas vor, eindringlich, >>Wir sitzen hier in diesem Loch, bewacht von einem hohlköpfigen Rohling, während der Eberlein alles daran setzen wird, sein Geschäft so schnell wie möglich zu erledigen. Wir wissen noch nicht einmal, wo wir die Schweden im Moment suchen sollen.<< Ulrich beugte sich ihr entgegen, >>Recht hast du! Und selbst, wenn wir sie finden, können wir nicht sicher sein, dass sie sich auf unser Angebot einlassen; sie gehen dabei auch ein Risiko ein!<< >>Und wenn sie sich darauf einlassen, zahlst du vielleicht am Ende den Preis und nicht sie!<< >>Dennoch: Ich will es versuchen! Was das Bezahlen angeht, werden wir uns tatsächlich etwas überlegen müssen. Aber ich will es versuchen!<< Therese ließ sich wieder gegen die Stufe zurückfallen, an der sie sich anlehnen konnte. >>Du hast mehr Mut als Zeit! Wie willst du vorgehen? Der Kerl da draußen ist bewaffnet und offensichtlich nicht in bester Laune!<< >>Wir müssen ihn umdrehen. Für diesen miesen Dienst bekommt der doch nur einen Hungerlohn und muss sich dafür noch treten lassen. Wenn wir ihm Geld bieten, wird der weich!<< >>Oder er schießt dir gleich eine Kugel durch den Kopf!<< >>Ah, eher nicht! Warten wir es ab!<<


  Zunächst aber verstrich die kostbare Zeit. Ihr Wächter ließ sich den ganzen übrigen Tag nicht mehr sehen, und allmählich beschlich sie das Gefühl, dass er sich davon gemacht, sie verlassen hatte.


  Irgendwann, im Backhaus war es längst dunkel, hörten sie ihn dann kommen. Der Riegel wurde zurückgeschoben, durch die sich öffnende Tür fiel graues, schattenloses Licht herein.


  >>Wir dachten schon, du hättest uns vergessen; wir verdursten allmählich!<< Der andere stand in der Tür und hielt Ulrich Brot und einen Wasserkrug entgegen, zog beides aber kurz wieder zu sich heran, >>Halt´s Maul! Kannst froh sein, dass du überhaupt was kriegst!<< Ulrich nahm Brot und Wasser an sich. Ging langsam zurück zur Treppe, >>Hm! Was zahlt dir der Eberlein dafür, dass er dich so mies behandeln darf!<<


  Der andere trat langsam einen Schritt vor, hob die Hand in Hüfthöhe, drohend: >>Ich habe dir gesagt, du sollst das Maul halten, Kerl!<< Er ging wieder zurück zur Tür, >>Was der Eberlein macht und was er mir zahlt, geht dich einen feuchten Kuhschiss an!<< Ulrich drehte sich wieder zu ihm herum, >>Reg dich doch nicht so auf! Ich will dich ja gar nicht ärgern! Ich will, dass du für mich arbeitest, du hättest es besser!<< >>Für dich arbeiten?<< Er hatte sich schon abgewandt, drehte sich jetzt noch einmal zu ihm um, >>Ich könnte dir alle Knochen brechen, du Hanswurst! Wenn ich wollte, könnte ich dich hier jämmerlich verdursten lassen. Du bist ein Niemand, ein Nichts! Pah!<< Er wandte sich um, griff wütend nach der Tür. >>Du hast Unrecht! Der Eberlein bezahlt dich auch von meinem Geld!<< Der andere knallte die Tür zu, schob den Riegel vor. Ulrich musste laut hinter ihm herrufen: >>Ich zahle dir den fünffachen Monatssold, den fünffachen!<<


  >>Den fünffachen Sold! Du bist ein Großprotz, ein Nichts, also hast du auch nichts!<< Der andere brüllte zurück, während er sich entfernte.


  >>Der ist harthäutig! Ich fürchte, da beißen wir auf Stein!<< Therese hörte wie Ulrich das Brot durchbrach, sah nur noch seinen dunklen Schatten.


  >>Wart´s ab. Der rechnet jetzt erst mal! Und fünfzehn statt drei Taler – da überlegt jeder, wenn er nicht ganz hohl ist!<< >>Warum hast du ihm gleich so viel geboten? Es ist ja wohl mein Geld, mit dem du hier umgehst!<< Sie tastet vorsichtig nach dem Krug, der auf der tieferen Stufe stand. Ulrich grinste im Dunkeln vor sich hin, >>Damit er ganz sicher nicht nein sagen kann! Das habe ich selbst einprägsam gelernt! Außerdem habe ich ja nicht vor, ihn monatelang zu beschäftigen.<<


  Auf ihrem trockenen Brot herumkauend saßen sie auf der Treppe, haderten mit sich selbst und mit allem Möglichen, warten. Die Zeit tröpfelte zäh dahin. Sie schwiegen, warteten in vollkommener Dunkelheit.


  Als er dann doch endlich vor der Türe stand, den schweren Türriegel zurückschob, hatten sie ihn schon aufgegeben, hatten schon ohne ihn geplant, standen atemlos vor einem größeren Loch im Dach, hörten, die Holzschindeln noch in der Hand, gespannt nach unten.


  >>He! Komm mal runter! Ich will mit dir reden!<<


  Er stand in der Tür, breitbeinig, eine einfache Öllampe vor ihm auf dem Boden verbreitete ein schwaches Licht. Den Schaft seiner Muskete zwischen den Beinen auf den Boden gestellt, stützte er sich auf der Rohrmündung ab.


  Ruhig, geradezu gelangweilt schaute er Ulrich entgegen, bis dieser die unterste Treppenstufe erreicht hatte und sich auf die nächste setzte.


  >>Was gibt’s?<< Ulrich gab sich ahnungslos, blinzelte zur Lampe hinüber. >>Was gibt’s?<< Der andere äffte ihn nach, versuchte dabei, spöttisch ein vornehmes Gesicht zu machen, reckte dann den Kopf drohend vor: >>Ich sage dir, was es gibt! Ich habe mich den ganzen Nachmittag über dich geärgert. Ich denke, ich werde dir jetzt eine Kugel durch den Kopf jagen, dann geht’s mir besser.<<


  Ulrich blieb ruhig auf der Treppe sitzen, wusste genau, dass der andere nicht meinte, was er sagte. >>Warum hast du dich geärgert? Ich meine es gut mit dir und ich habe dir ein gutes Angebot gemacht. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich eher freuen.<< >>Ah ja!<< Der andere nahm die Muskete vom Boden, drehte sie langsam herum, ohne Ulrich aus den Augen zu lassen, >>Ich lasse mich nicht gerne verschaukeln, und du scheinst zu glauben, dass du dir das so einfach erlauben kannst.<< Er hielt die Waffe jetzt in der Hüfte, die Mündung in Ulrichs Richtung. Der setzte sich nun gerade hin, legte die Unterarme auf die Knie, die Hände ineinander, >>Ich habe nicht vorgehabt, dich zu verschaukeln! Alles, was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint, und du solltest erst einmal versuchen, ob da nicht doch etwas für dich drin ist. Erschießen kannst du mich ja immer noch, wenn du meinst, dass ich dich betrogen habe.<<


  Einen Moment lang sagte der andere gar nichts, sah Ulrich mit leicht verengten Augen an, schien nachzudenken. Langsam legte er den Kopf dann schräg, ließ ihn leicht in den Nacken sinken, was ein wenig hochmütig wirkte. >>Entweder bist du meschugge, oder du steckst bis zum Hals in irgendeinem Dreck: Niemand bietet einen Monatssold von fünfzehn Talern! Warum solltest du mich so fürstlich belohnen?<<


  >>Hm!<< Ulrich sah einen Augenblick schweigend auf seine Hände, blickte den anderen dann direkt an: >>Zuerst mal wollte ich sichergehen, dass du nicht nein sagen kannst; bei fünfzehn Talern überlegt man sich das. Dachte ich! Außerdem hast du Recht: Der Eberlein hat mich übers Ohr gehauen, und ich stecke jetzt wirklich bis zum Hals im Dreck! Ich brauche unbedingt deine Hilfe.<< Der andere veränderte seine Haltung nicht, schaute immer noch von oben herab, abwartend jetzt, >>Um hier heraus zu kommen!<< >>Das auch, aber danach wird’s ernst, und dafür brauche ich dich!<< Er konnte das Gesicht des anderen kaum erkennen, sah wie dieser jetzt den Kopf wieder leicht vorstreckte, >>Woher weiß ich, dass du nicht nur groß daher redest, solange du hier im Loch sitzt? Wie zahlst du?<< >>Du bekommst von mir am Anfang des Monats fünf Taler, am Ende zehn, die mit den fünf Talern des nächsten Monats zusammen gezahlt werden. Nach drei Monaten hast du fast so viel verdient, wie sonst im ganzen Jahr!<< Der andere schwieg eine Weile, zupfte sich nachdenkend am Bart, wobei die Waffe auf dem Unterarm lag, die Mündung zu Boden zeigte. >>Wenn ich jetzt einwillige, würdest du mir also auf der Stelle fünf Taler zahlen?<< >>Würde ich! Nachdem ich dir erklärt habe, was ich von dir erwarte, und du mir garantierst, dass ich mich auf dich verlassen kann.<<


  >>Gut versuchen wir´s!<< Er setzte den Schaft seiner Muskete wieder auf den Boden, lehnte sich gegen den Türrahmen und stützte sich auf der Waffe ab.


  >>Du wirst dich gegen den Eberlein stellen müssen!<< >>Das käme mir sehr recht! Dem hätte ich einiges zurück zu zahlen!<< >>Hm!<< Ulrich verengte die Augen, versuchte im schwachen Licht der Laterne etwas mehr vom Gesicht des anderen zu erkennen, >>Unser Geschäft ist nicht ungefährlich, und es kann ziemlich heiß zugehen! Vielleicht machst du dich dann ja bei der ersten Gelegenheit davon, statt mich herauszuhauen?<< Der andere stieß sich vom Rahmen ab, stützte sich nur noch mit einem Arm auf der Muskete ab, streckte den Zeigefinger der anderen Hand vor, >>Seit zehn Jahren halte ich in diesem Scheißkrieg mein Fell für andere hin; meistens für einen Hungerlohn! Solange ihr den Sold zahlt, könnt ihr euch absolut auf mich verlassen!<<


  Ulrich erhob sich von der Stufe, >>Dann wollen wir es angehen! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sonst ist der Eberlein am Ende schneller als wir!<< Der andere rührte sich nicht, lehnte ruhig an der Tür, sah ihn an.


  >>Ah ja, „auf der Stelle“! Wartet einen Moment!<< Mit wenigen Sätzen war er die Treppe hinauf geeilt, zerrte oben seinen Brustbeutel hervor und fischte mit langen Fingern fünfzehn Taler heraus, gab Therese ein Zeichen, ihm zu folgen. Wieder unten legte er dem andern einen Taler nach dem andern in die geöffnete Hand, >>So! Und jetzt sollten wir uns beeilen!<< >>Gut, gehen wir ins Haus, da können wir besser reden!<< Der andere ließ das Geld mit stumpfen Klicken in seinem Hosenbeutel verschwinden, nahm seine Muskete vom Boden. >>Was ist mir ihr?<< Er wies mit dem Kinn hinüber zu Therese, die noch auf der Treppe stand. >>Nichts! Wenn du so lange durchhältst wie sie, bist du dein Geld wert!<<


  Im Haus war das Problem rasch dargelegt. Beppo, der Soldat, hörte aufmerksam zu, strich sich dabei nachdenklich über seinen dunklen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. >>Also: Ihr wollt die Waffenlieferung die der Eberlein verkaufen will, vorher an die Schweden verkaufen? Wisst ihr, wann und wo genau die Waffen geliefert werden?<< Der Wolferding liefert in einen Bruch, eine Reitstunde von Magdeburg entfernt. Er liefert, sobald die Ware abgerufen und bezahlt wird. Wichtig ist jetzt vor allem, dass wir schnell an die Schweden herankommen!<<


  >>Das ist vielleicht kein allzu großes Problem: Einen Tagesritt von hier gibt es jemanden, der unterhält gute Verbindungen zu den Schweden. Nur ich warne euch: Wehe, wenn die sich auf die Sache einlassen, und dann geht sie daneben!<< >>Wir müssen uns eben beeilen! Der Eberlein wird etwa eine Woche brauchen, denke ich!<< >>Das können wir schaffen, wir haben den viel kürzeren Weg!<< >>Gut! Bleibt die Frage, wie wir hier wegkommen! Wir haben nur ein Pferd!<< >>Wenn ihr gut zahlt und keine besonderen Ansprüche stellt, müsste da etwas zu machen sein, auf anständige Weise! Außerdem muss ich mir noch einen anderen Rock besorgen. In diesem kaiserliche Putz lasse ich mich lieber nicht bei den Schweden sehen.<<


  


  


  28. Kapitel


  


  


  Den nächsten Tag verbrachten sie, bis auf kurze Pausen, nur im Sattel. Unentwegt trieb Beppo sie an bis sie, vielleicht eine Reitstunde vor Weißenfels, endlich ihr Ziel erreichten.


  Sie ritten gerade noch durch einen lichten Laubwald, als vor ihnen ein niedriges, langgezogenes Haus zwischen dem Grün der Bäume auftauchte. Selbst von hohen Bäumen beschattet, lag es im warmen Licht der Abendsonne malerisch auf einer großen Wiese. Vor dem Haus und unter Bäumen standen mehrere ganz unterschiedliche Wagen, deren Pferde ausgeschirrt waren. Männer saßen auf einem dicken Baumstamm vor dem Haus, hinter dem Haus grasten Pferde.


  Beppo hielt an, wartete bis Ulrich neben ihm hielt und wies mit dem Kinn voraus, >>Der hat es richtig gemacht! Gleich in den ersten Kriegsjahren ist der auf eine Goldader gestoßen, hat sich sofort wieder aus dem Krieg verabschiedet und hier niedergelassen.<< >>Sieht nach ordentlicher Herberge aus.<< Ulrich ließ seinen Blick über Haus und Wiesen schweifen. >>Und Pferdewechselstation! Wechselstation und Herberge; der hat ausgesorgt!<< >>Solange der Krieg an ihm vorbeizieht!<< Ulrich zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. >>Ah, der hat den Bogen irgendwie raus. Der reitet den Teufel auf beiden Seiten. Kommt!<< Beppo ritt vorweg auf das Haus zu.


  Vor dem Haus saßen einige Männer, die ihnen ruhig entgegensahen und von denen sich einer erhob und ihnen entgegenkam.


  Er war nicht mehr jung, nicht besonders groß, dabei kernig und von der Sorte Männer, mit denen man auf Anhieb eine klare Sprache sprechen konnte. >>Beppo! Schön dich wiederzusehen!<< Seine dunklen Augen glänzten in ehrlicher Freude, während er Thereses Pferd hielt, damit sie in Ruhe absteigen konnte. >>Wenn ihr bleiben wollt, bringen wir die Pferde gleich nach hinten.<< Er sah zu Beppo hinüber, hielt Thereses Pferd immer noch am Zaumzeug, um es so auf die Wiese zu führen. >>Bringen wir die Pferde nach hinten!<< Beppo nahm sein Pferd am Zaum und folgte als erster dem anderen hinter das Haus. >>Georg! Wir sind hier, weil wir dringend deine Hilfe brauchen!<< Beppo stand dicht neben dem anderen und schlang wie dieser den Zügel um einen kräftigen Holm. >>Meine Hilfe?<< Der mit Georg Angesprochene sah auf, >>Wie sollte ich euch helfen können, Beppo? In diesen Zeiten brauchen die Leute immer dringend Geld oder Waffen. Mit beidem kann ich euch nicht dienen.<< Er hatte den Zügel festgebunden, richtete sich ganz auf und sah von einem zum anderen; freundlich aber mit einer unabänderlichen Bestimmtheit. >>Es geht um Geld, und es geht um Waffen, aber die haben wir selber. Was wir unbedingt brauchen ist eine Verbindung, und die musst du für uns herstellen! So schnell wie nur möglich!<<


  Im Gesicht des anderen zeigte sich keinerlei Regung. Ruhig sah er Beppo einen Moment lang an, blickte dann noch einmal rasch von einem zum andern und band Thereses Pferd wieder los. >>Die Pferde stehen hier zu nah beim Haus. Bringen wir sie hinüber zu den Bäumen, sie haben dort Wasser und auch mehr Schatten.<<


  Bei den Bäumen gab es keine Holme. Die Pferde wurden mit Fußfesseln gesichert und konnten so aus einem vorbeifließenden Bach saufen.


  Georg lehnte unter einem Baum und wartete, bis Ulrich sein Pferd als letzter am ausliegenden Seil angebunden hatte. >>Also: Ich will über das Wieso, Woher und Warum nichts wissen. Aber richtig ist wohl: Ihr handelt mit Waffen, und ich soll eine Verbindung zu jemandem herstellen! Zu wem?<<


  >>Zu den Schweden, Georg! Und zwar lieber gestern als heute, wir dürfen keinen Tag mehr verlieren!<<


  >>Zu den Schweden!<< ganz leicht zog er die Augenbrauen nach oben, zeigte zum ersten Mal eine leichte Regung. >>Das kann ziemlich heiß werden!<< >>Das wird es sowieso! Aber es gibt keine andere Möglichkeit, Georg! Wir müssen das Zeug möglichst schnell loswerden!<<


  Einen Moment lang sah der andere an Beppo vorbei, blickte nachdenkend ins Leere. >>Gut! Vielleicht habt ihr ja Glück.<< Er wechselte mit einem raschen Blick von Beppo zu Ulrich und zurück, >>Ihr habt die Männer vor dem Haus gesehen. Zwei von ihnen sind Schweden.<< Er machte eine kurze Pause, blickte wieder von einem zum anderen. >>Vielleicht kann ich die beiden für euch interessieren. Aber dann seid auf der Hut: Die beiden spielen nur ihr eigenes Spiel, … und sie gewinnen eigentlich immer!<< Beppo zog beide Schultern hoch. >>Also gut!<< Georg stieß sich vom Baum ab, >>Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber danach bin ich aus der Sache raus! Ich kann dann nichts mehr für euch tun!<<


  Es dauerte eine ganze Weile, während der sie ungeduldig zum Haus hinübersahen, darauf warteten, dass sich jemand dort sehen ließ.


  Und dann stand er plötzlich auf dem Hof, niemand hatte sein Kommen bemerkt. Er stand einfach da, nicht übermäßig groß, aber sehnig, kräftig mit langen blond-grauen Haaren, was seinem Kopf etwas Hündisches gab.


  Einen Augenblick verharrte er auf dem Hof, sondierte das vor ihm liegende Gelände, sah mit schräg gelegtem Kopf herüber, während er sich mit der rechten Hand in Brusthöhe ruhig über den feinen, braunen Kittel strich.


  Seiner Haltung nach schien er der Typ zu sein, der überall zu Hause ist, sich sofort zurechtfindet und den man sich besser nicht zum Feinde macht.


  Sie erwarteten ihn, folgten gespannt seinen Bewegungen, mit denen er sich jetzt, geschmeidig wie eine Katze, durchs Gras auf sie zu bewegte.


  Und überrascht erkannten sie, dass der, der da so kraftstrotzend und beweglich zu ihnen herüber kam nicht mehr jung war, blickten in ein wettergegerbtes, vom Leben stark zerklüftetes Gesicht.


  Näher kommend glitten seine großen Augen, helle, blaue Eisstücke, abschätzend über sie hinweg, froren sich dann an Therese fest.


  >>In diesen Zeiten sollte sich eine schöne Frau von mehr als zwei Männern begleiten lassen.<< Er sprach die Wörter fließend mit einer harten und fremd melodisch klingenden Aussprache. >>Bisher haben mir diese beiden gereicht!<< >>Aus eurem Munde hört sich das aufregend an!<< Sein zerknittertes Gesicht floss zu einem breiten, frechen Grinsen auseinander.


  >>Ihr habt etwas anzubieten?<< Sein Blick hatte sich von Therese gelöst, sah jetzt ruhig von Ulrich zu Beppo. >>Die Ausrüstung für ein ganzes Regiment! Vom Blechhandschuh über die Pieke bis zur Muskete und den schweren Stücken ist alles enthalten. Die Ware ist von bester Qualität und eigentlich für die Kaiserlichen bestimmt; ihr macht also ein doppeltes Geschäft.<<


  >>Falls wir ins Geschäft kommen! Der Preis?<< >>Wir reden darüber, aber nicht hier!<< >>Was hat die mit dem Ganzen zu tun?<< Er sah wieder hinüber zu Therese. >>´Die´ hat die Ware finanziert. Damit ist das Ganze mein Eigentum und auch mein Geschäft!<< Einen langen Augenblick blickte er sie schweigend an; abschätzend, kalt taxierend. >>Eine Frau, die mit Kriegsgerät handelt?<< >>Ich könnte euch auch Beinkleider oder Hutfedern verkaufen. Entscheidend ist doch, wo am Ende genug für mich übrig bleibt.<< Therese ahnte, dass es darauf ankam, dem anderen in gleicher Weise kalt und gefühllos zu begegnen. Kaum merklich kniff er die Augen zusammen, >>Da sprechen wir die gleiche Sprache. Kommt mal mit!<< Er wandte sich um, ging einfach los, hinüber zum Haus. >>Nur ich?<< Therese sah fragend zu Ulrich hinüber, der seinerseits hinter dem anderen hersah. Der drehte sich gar nicht mehr um, winkte mit der Hand in Schulterhöhe, >>Ja, ja kommt nur! Wenn es etwas zu verhandeln gibt, dann verhandeln wir das, da brauchen wir keinen Hansel mehr dazwischen. Kommt man!<<


  Auf der Bank vor dem Haus, auf der zuvor mehrere Männer in der Abendsonne gesessen hatten, saß nur noch ein Mann. Er mochte wenig älter sein als sie selbst, war wohlhabend gekleidet, bartlos, hatte krauses, dunkles Haar. Seinem Aussehen und seiner entspannten Haltung nach zu urteilen gehörte er zu den Zeitgenossen, die, allen Erschwernissen zum Trotz, ihr Dasein sorglos und lebensfroh genießen konnten. >>Ah, das fehlte mir noch an diesem Abend!<< Er musterte Therese ohne jede Zurückhaltung. Musterte sie wie irgendein Mädchen, dass der andere ihm zuführte, und deren Preis er jetzt zu taxieren gedachte. >>Sie will dir Waffen für ein ganzes Regiment verkaufen; alles was man so braucht! Der ganze Krempel gehört ihr!<< Der Blond-graue ließ sich auf die Bank fallen, kreuzte die Arme vor der Brust; sie stand jetzt wirklich wie ein Mädchen vor den beiden.


  >>In diesem Krieg ist wohl alles möglich!<< Er war offensichtlich kein Schwede, sprach akzentfrei, schmunzelte amüsiert, kniff die Augen zusammen, sprach langsam, als würde er sinnieren: >>Eine Frau, die am Krieg verdient!<< Seine Augen tasteten sie ab, so wie sie vor ihm stand, tasteten jeden Millimeter ihres Körpers ab, >>Und dann bei dem Aussehen!<<


  Das angestrebte Geschäft im Hinterkopf bereitete es ihr dennoch größte Mühe, freundlich zu bleiben. >>Ich verkaufe nicht mein Aussehen, ich verkaufe die Ausrüstung für ein ganzes Regiment! Und nur die biete ich euch an!<< >>Hm!<< Der andere lehnte sich an die Wand zurück, legte den Kopf schräg, schelmisch dann: >>Ihr wäret mir lieber. Waffen brauche ich keine!<< >>Dann vergesst das Ganze!<< Sie wandte sich um, wütend, abrupt, ging hinüber zur Hausecke. >>Halt! Lasst uns noch einmal miteinander reden!<< Einen Augenblick blieb sie hoch aufgerichtet stehen, kämpfte mit sich; sie mochte mit diesem unverschämt arroganten Kerl nicht mehr verhandeln. Als sie sich endlich umwandte, hatte sich der andere erhoben und wies versöhnlich zu einem Baum hinüber, der gut dreißig Schritt vom Haus entfernt auf der Wiese stand. >>Kommt!<<


  Der Baum war eine uralte, mächtige Buche, an deren Fuß mehrere kurze Baumstämme als Sitzgelegenheit abgelegt waren, um so im Schatten sitzen zu können.


  >>Also, dann erzählt mal, was ihr anzubieten habt.<< Er hatte sich ihr halb zugewandt, lächelte sie gewinnend an, machte den Eindruck eines Mannes, der rundum mit sich und der Welt zufrieden war.


  >>Euer Begleiter hat es ja schon gesagt: Ich biete euch die Ausrüstung für ein normales Regiment.<< >>Alle Waffen und die gesamte Kampfausrüstung?<< >>Komplett! Pieken, Säbel, Degen, Rohre, Musketen. Wie es sich gehört!<< >>Zu welchem Preis?<< >>Vierzigzigtausend Gulden! Damit seid ihr gut bedient!<<


  Der andere löste sich vom Stamm, stützte beide Ellenbogen auf den Knien ab, sah einen Augenblick schweigend hinüber zum Haus. >>Das ist eine Menge Geld! Die könnt ihr in diesen Zeiten nicht einmal transportieren!<< >>Ihr wisst, dass ihr die Ausrüstung sehr günstig einkaufen würdet.<< >>Und warum verkauft ihr so günstig?<< >>Weil die Ware in den nächsten Tagen abgenommen werden muss, andernfalls kommen uns die Kaiserlichen zuvor.<< Er wandte sich ihr wieder zu, >>Ihr müsst also verkaufen! So etwas hatte ich in den letzten Tagen schon mal!<< Er stieß die Luft geräuschvoll durch die Nase aus, so als belustigte ihn diese Tatsache und wandte sich dann wieder dem Haus zu. >>Ich denke: In dem Preis ist noch genügend Luft drin! Zwanzigtausend würde ich vielleicht zahlen, aber dann muss auch alles leicht und problemlos laufen.<< Sie reagierte nicht, gab keine Antwort, sah auf seinen krausen Hinterkopf, gab sich amüsiert, mit einer leichten Spur von Überheblichkeit.


  Irritiert und durchaus ernst wandte er sich ihr zu, >>Was sagtet ihr?<< >>Ich hatte nicht vor, auf euer Angebot zu antworten!<< >>Könnt ihr denn Forderungen stellen?<< Er zeigte ein spöttisches Lächeln. Jetzt beugte sie sich vor, so dass sie mit ihm auf gleicher Höhe war, legte die Unterarme auf die Knie und sah zum Haus hinüber, wo auf der Bank immer noch der Blond-graue saß.


  >>Ihr kennt euch in diesem Geschäft bestens aus und wisst ganz genau, was die Ware wert ist. Selbst bei vierzigtausend Gulden macht ihr noch ein hervorragendes Geschäft.<< Sie drehte den Kopf ohne ihre Haltung zu verändern, >>Ich sage euch jetzt einen Preis, den ihr vernünftiger Weise nicht ablehnen solltet: Dreiunddreißigtausend und keinen Gulden weniger! Unter der Voraussetzung, dass wir morgen aufbrechen können!<<


  Der andere wich ihrem Blick nicht aus, kniff die Augen überlegend ein wenig zusammen, wiegte den Kopf leicht hin und her, schürzte die Unterlippe gespannt leicht über die Oberlippe, wog etwas gegeneinander ab. >>Lasst mich die Nacht darüber schlafen!<< Er sah wieder zum Haus hinüber, >>Wenn wir es machen, dann kann es morgen Früh gleich losgehen, aber bis dahin brauche ich noch Zeit!<< Sein Blick kehrte wieder zurück, gelöst jetzt, er wies mit dem Kopf zum Haus hinüber. >>Wenn wir das Geschäft machen, werdet ihr mit Carl zusammen fahren. Carl führt die Geschäfte für mich aus, er ist wie ein guter Hund. Er sorgt dafür, dass mich die erlegte Beute in größtem Umfang und unversehrt erreicht.<< >>Muss ich mich dann besonders vorsehen oder gar fürchten?<< Therese sah zur Bank hinüber, sah, dass Carl die Ellenbogen auf den Knien abgestützt hatte, vornüber gebeugt saß, die blond-grauen Haare hingen wie Vorhänge am Kopf herunter, und er blickte auf den Boden: Der Hund, der auf die Befehle seines Herren wartete. Ihr Gegenüber lächelte sibyllinisch, >>Ich weiß nicht, was er unterwegs macht, ich kümmere mich nicht darum. Aber er wird mit den größten Halunken fertig und sorgt dafür, dass das meiste Geld hier bleibt.<< >>Das heißt, er betrügt die Verkäufer oder presst ihnen das Geld wieder ab?<< Ihr Gegenüber lächelte unverändert, >>Ich weiß es nicht, ich frage ihn nicht und er sagt mir auch nichts; wir machen es einfach so. Ihr solltet also gut auf euch aufpassen – wenn wir zum Geschäft kommen.<< >>Gut! Dann wollen wir sehen, was uns der neue Tag bringt!<< Sie erhob sich, drehte sich herum und stand jetzt vor ihm, >>Ich habe das Gefühl, das könnte ein ganz besonders interessantes Geschäft werden!<< Er lehnte sich bis an den Stamm zurück, lächelte wieder wie zuvor, >>Es fragt sich nur für wen?<< >>Vielleicht für Carl!<< Sie drehte sich ganz ruhig herum, ging in Richtung Haus zurück.


  Am nächsten Morgen war Beppo verschwunden. Er hatte schon früh den Hof verlassen, ließ durch den Stallburschen bestellen, sie sollten sich nicht sorgen, sie würden sich später wieder treffen.


  Auch schien das Wetter umzuschlagen: Ein starker Wind bog und kämmte die Bäume, jagte am Himmel die Wolken vor sich her.


  Vor dem Haus erwartete sie der vornehme Schwede, der keiner war.


  Er machte einen angespannten Eindruck, gab sich aber sofort wieder gelöst, als er sie kommen sah. >>Schade, dass ihr heute Morgen schon abreisen müsst, noch dazu bei dem Wetter.<< Therese dachte nicht daran, auf das Gesagte einzugehen; der Kerl war ihr einfach zuwider. >>Ihr habt euch also entschieden!<< Der andere sah sie mit einem Blick an, als wolle er sie besänftigen, >>Reist ganz in Ruhe. Carl ist schon in der Nacht losgeritten, beschafft das Geld, die nötigen Leute und Fuhrwerke für den Transport. Vor Magdeburg trefft ihr euch wieder.<< >>Magdeburg ist groß!<< >>Wenn ihr ganz normal von hier aus auf Magdeburg zufahrt, muss es kurz vorher einen Platz geben, auf dem so eine Übergabe gut zu machen ist. Ihr werdet es schon finden.<< Er wandte sich zum ersten Mal an Ulrich: >>Passt nur gut auf eure Begleiterin auf!<< Wieder zu ihr, mit gespielter wilder Entschlossenheit: >>Ihr habt mich neugierig gemacht. Ich will das Geschäft jetzt machen, will sehen, wie das läuft mit euch!<<


  Eine Stunde später waren sie bereits unterwegs, rätselten eine Zeit lang, ob es einen Zusammenhang zwischen den frühen Abreisen von Carl und Beppo gab und: Woher kannte der Vornehme den Übergabeplatz vor Magdeburg? Die Geheimhaltung dieses Platzes hatten sie als wichtig für die eigene Sicherheit verstanden, außerdem war sie wesentlicher Bestandteil der Verhandlung: Wer die Waffenschmiede nicht kannte und nicht den Übergabeplatz, der war auf ihre Mitwirkung angewiesen. Und nun kannte der Kerl zumindest den Platz bereits.


  >>Merkwürdig auch, wie leicht ich unseren Preis durchsetzen konnte. Das hätte mir schon gestern auffallen müssen! Irgendwas läuft hier verkehrt – jedenfalls für uns!<< >>Was denkst du?<< >>Wenn er den Übergabeplatz kannte, dann kannte er vielleicht auch den Preis…<< Er zügelte sein Pferd, verengte nachdenkend die Augen: >>Beppo war nicht da! Vielleicht hat der geredet.<< >>Die haben ihn zum Reden gebracht. Das wird die Lösung sein.<< >>Dann haben sie also ihr Spiel, wie dieser Georg gesagt hat, jetzt begonnen. Gut, dass Beppo die Lieferanten nicht kannte.<<


  Die Nacht verbrachten sie in einer kleinen Herberge und waren am nächsten Morgen schon vor dem Angelus wieder unterwegs. Es hatte sich etwas aufgeklart; kleine und große Wolkeninseln trieben vom Wind getrieben über ihnen dahin.


  Gegen Mittag kamen sie in die Nähe von Magdeburg.


  Gerade ritten sie, umgeben von lichtem Wald, eine kleine Anhöhe herunter, als ihre Pferde unversehens unruhig wurden. Thereses Pferd wieherte kurz auf, musste einen Augenblick energisch gehalten werden und bekam von irgendwo aus dem Waldbereich vor ihnen Antwort.


  Das Gelände vor ihnen war unübersichtlich, von Bäumen und Buschwerk bewachsen, ideale Verstecke! >>Da vorn, direkt vor dem Hohlweg!<< Er wies mit dem Arm zu einer Stelle, an welcher der Weg den tiefsten Punkt erreichte und zwischen zwei rasch ansteigenden Erhebungen verschwand. Neben dem Weg, vielleicht drei-vier Pferdelängen abseits, stand ein kräftiger Brauner und sah mit gespitzten Ohren zu ihnen herüber. >>Da scheint niemand dabei zu sein.<< >>Ah – da muss aber jemand sein. Das Pferd ist gesattelt und trägt gefüllte Packtaschen, irgendwo taucht da schon jemand auf. Warten wir halt!<< Eine Zeitlang blieben sie an ihrem Platz. Ulrich versuchte den Braunen heran zu locken. Vergeblich! Augen und Ohren in ihre Richtung gewandt, blieb er wo er war, riss und knabberte lieber an den jungen Trieben der Büsche. >>Hm…<< Ulrich sah Therese überlegend von der Seite an, die ihrerseits fragend die Augenbrauen hochzog. >>Würdest du das hinkriegen, dein Pferd sofort in Galopp zu bringen und so durch den Hohlweg zu reiten?<<


  Therese beugte sich vor, tätschelte dem Pferd liebkosend den Hals, >>Wenn die betagte Dame das mitmacht; an mir soll es nicht liegen.<<


  >>Dann los!<< Ohne lange Ankündigung und übergangslos preschte er vor, während ihre „Dame“ sich tatsächlich zunächst nur zum gemächlichen Trab bewegen ließ. Es brauchte schon eine spürbare Aufforderung, damit sie im vollendeten Galopp hinunter zum Hohlweg flog.


  Ulrich war ihr ein gutes Stück voraus, jagte in den Hohlweg hinein, zügelte dann aber unversehens sein Pferd und blieb auf dem Weg stehen.


  Er ließ sie wortlos herankommen, sah sie nicht an, blickte nur voraus und wies mit dem Arm nach vorn, den Weg entlang. >>Am gleichen Baum hat der Homberg gehangen.<< Therese folgte seinem Arm, musste sich einen winzigen Augenblick orientieren, sah zuerst nur die gespreizten Beine und dann den ganzen riesigen Kerl, der dort schwer am Ast hing. >>Weißt du wer das ist?<< Bestürzt sah sie geradeaus, wandte sich ihm nicht zu. >>Natürlich, so einen Kerl gibt es nur einmal! Gab es nur einmal!<< Leise schüttelte er den Kopf, >>Da wollte er es besonders schlau anstellen, und jetzt hängt er da!<< Er ritt langsam an, >>Mein Gott! Bin ich froh, wenn alles vorbei ist!<< >>Was willst du machen?<< Sie kam eine Pferdelänge hinter ihm her, vorsichtig, wandte sich auf dem Pferd um, sah zurück.


  >>Ich werde ihn abschneiden. Habe ich ja am gleichen Ast schon mal gemacht, ich habe da Übung.<< Er stieg ab, reichte ihr die Zügel, zog sich an den dünnen Zweigen der Sträucher die Böschung hoch. >>Drehe dich lieber um! Das sieht nicht gut aus, wenn der gleich herunterkommt.<<


  Einen Moment, bis Ulrich auf den Baum stieg, sah sie noch zu dem Kerl auf, sah die dunklen Verfärbungen der Beinkleider; schon zu Lebzeiten hatte der sie angeekelt. Sie wunderte sich, dass dieser Mensch überhaupt einen Hals hatte, an dem Platz genug für den Strick war, und dass dieses Stück zwischen Körper und Kopf den gewaltigen Rest hielt, ohne abzureißen. Ulrich rutschte bäuchlings auf dem dicken Ast vorwärts, hatte gleich den Knoten erreicht, weshalb sie rasch ihr Pferd wendet., Gleich darauf hörte sie den merkwürdig trockenen-dumpfen Aufschlag, mit dem der Körper auf den Boden aufschlug.


  Sie wartete bis Ulrich wieder unten auf dem Weg war, wendete aber nicht ihr Pferd. >>Warum hast du ihn nicht einfach dort hängen lassen? Das ist ja widerlich so!<< >>Recht hast du! Aber dazu ist der mir zu wertvoll!<< Sie wandte sich auf ihrem Pferd um, >>Du wirst doch jetzt nicht zum Leichenfledderer!<< >>Quatsch!<< Er beugte sich nieder und mühte sich ab, den schweren Körper herumzudrehen. >>Ich hoffe nur, dass nicht gerade Carl ihn aufgeknüpft hat!<< Er zog und zerrte und schnaufte und ächzte. Sie runzelte die Stirn, >>Das kann dir doch egal sein, wer ihn da zum Schluss gepiesackt hat! >>Das ist es auch!<< Endlich hatte er den Kerl passend vor sich liegen, nestelte roh an seinem Wams herum, >>Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn ich dem nicht jetzt etwas aus der Brusttasche ziehe, was er mir vor ein paar Tagen geraubt hat. Und daran hätte Carl auch seine Freude gehabt. Siehst du!<< Er wandte sich um, hielt mehrere, geknickte Papiere in der Hand. >>Irgendwie ist das ja lustig: Genau an dieser Stelle habe ich diese Papiere schon mal jemandem aus dem Wams gezogen.<< >>Dann passe nur auf, dass du nicht derjenige bist, dem Carl als nächstes die Papiere aus dem Wams zieht.<<


  Sie versuchten gar nicht erst, den kolossalen Körper zu begraben, rollten ihn nur zur Seite und bedeckten ihn mit Blättern und Strauchwerk.


  Der Hohlweg führte auf einen Platz, der Ulrich damals, als sie den Homberg abschnitten, gar nicht so aufgefallen war. Er lag in einem flachen Trichter, zu dem auf der einen Seite der Hohlweg hinführte und den auf der anderen Seite ein schmaler Weg nach Magdeburg zu verließ. Die sanften Hänge des Trichters waren zum großen Teil mit dicht stehenden Fichten und mit Buschwerk bewachsen.


  >>Ein idealer Ort für solch ein Vorhaben.<< Ulrich sah an den Hängen entlang, >>Unbemerkt kommt hier keiner rein oder raus!<< Sie folgte seinem Blick, >>Hoffentlich ist das auch für uns ein Vorteil!<< Ihr Pferd am Zügel hinterher führend, ging sie hinüber zu einem der großen, überhängenden Bäume.


  Ulrich zog die Verträge heraus, die er dem Toten abgenommen und dann zunächst achtlos hinter das Hosenbund gesteckt hatte, faltete die fleckigen, zerknitterten Papiere auseinander, die der Wind sofort wieder zusammenfaltete. >>Herr Gott, was war das für ein durchtriebener Kerl: Verhandelt mit den Kaiserlichen, und wenn die Ware hergestellt ist verkauft er sie an die Schweden<< >>Welchen Vorteil sollte das haben? Mit den Kaiserlichen brauchte er ja gar nicht mehr verhandeln, mit den Schweden aber schon. Und mehr werden die ihm auch nicht geboten haben. Da muss schon noch was anderes dahinter stecken.<<


  >>Vielleicht hat sich der Krieg gedreht, und es ist zweckmäßiger, den Schweden Waffen zu verkaufen. Jedenfalls wissen wir jetzt, woher der Vornehme sein Wissen hatte. Der Dummkopf hat sich den Platz hier abquatschen lassen!<< Therese schürzte die Lippen, schüttelte leicht den Kopf, >>Dumm war der nicht! Der war gerissen bis über beide Ohren. Wenn der so etwas preis gegeben hat, dann hatte der auch seinen Grund.<<


  Um sie herum war es merkwürdig still. Kein Vogel, keine Grille, nur das Rauschen des Windes, der in kräftigen Böen durch die Bäume kämmte.


  Ulrichs Blick wanderte im Rund an den flachen Hängen entlang, >>Die ideale Falle! Wenn die Ausgänge dicht sind, kommt hier keiner raus.<< Therese folgte seinem Blick, >>Das meinte ich ja vorhin! Immerhin trifft das auf uns auch zu.<< Ulrich sah zum Ausgang nach Magdeburg hinüber, verengte die Augen überlegend.


  Im Hohlweg tat sich etwas, Stimmen waren zu hören, Pferde schnaubten, aber niemand kam auf den Platz geritten. Ulrich stand auf, ging ruhig zum Weg hinüber, so dass er zwischen den Bäumen hindurch in den Weg hineinsehen konnte. Schon einen Augenblick später wandte er sich um, kam etwas rascher zurück. >>Sie haben den Eberlein gefunden! Stehen jetzt an der Stelle und reden.<<


  


  


  29. Kapitel


  


  


  Es verging noch eine ganze Weile, bis der erste Reiter auf dem Platz erschien, ein Kerl wie der Homberg: ein pockennarbiger Hüne mit lederner Schnürhose und matt-blindem Harnisch. Vorsichtig ritt er auf den Platz, sah sie bei ihren Pferden stehen, musterte sie nur kurz, sah weiter in die Runde, an den Hängen entlang. Nach und nach und mit einigem Abstand folgten weitere Reiter, abenteuerliche Gestalten, die mit allem bewaffnet waren, was das moderne Waffenarsenal dem einzelnen Mann an die Hand geben konnte. Therese zählte neun Reiter, denen ihre stumpfe Rohheit ins Gesicht geschrieben stand, und die sie sofort an das Lager vor Magdeburg erinnerten, an die Schlachterei, der sich diese Kerle bei der Erstürmung im Rausch hingaben. Mit ungutem Gefühl sah sie hinter ihnen her, ein seelenloses Pack, welches da zur gegenüber liegenden Platzseite hinüber ritt.


  Ihnen folgte mit einigem Abstand ein kleiner Planwagen, der jedem Abdecker passend angestanden hätte: Alt, heruntergekommen, voller Schmutz, als wäre gerade noch Mist mit ihm transportiert worden. Die Plane geflickt und mit Flecken übersät, rollte er schaukelnd auf den Platz, gezogen von einem großen, aber ungepflegten Rappen. Direkt dahinter kam Carl, das Pferd Eberleins hinter sich herziehend. Carl gab, mit dem Arm weit ausholend, irgendwelche Anweisungen, übergab das Pferd einem der Männer und kam dann zu ihnen herüber. >>Habt ihr den Kerl aufgeknüpft?<< >>Nein, aber wir haben ihn losgebunden und da im Holz verscharrt!<< >>Ein schwuler Großkopf war das; geschieht ihm recht.<< Er war nicht vom Pferd gestiegen, richtete sich jetzt im Sattel auf, sah sich auf dem Platz um, >>Wir sollten nicht so verstreut lagern. Kommt mit rüber auf die andere Seite, da ist noch lange Sonne. Die Wagen kommen auch gleich, kommt rüber.<< Er wies mit dem Kopf zur anderen Seite, wendete sein Pferd und ritt langsam quer über die Wiese.


  Therese sah hinter ihm her, bis er sich einige Pferdelängen entfernt hatte, >>Also: Der hat den Eberlein jedenfalls nicht aufgeknüpft, da hatte noch jemand anderes eine Rechnung offen.<< Ulrich nahm sein Pferd beim Zügel, >>Beppo!<< Er nickte leicht zu ihr hinüber, machte ein Gesicht, als hätte er soeben die Gedanken und Beweggründe des anderen erraten: >>Der hatte noch eine Rechnung auf! Ich vermute mal, der Eberlein hat auch beim Georg übernachtet und wollte sich am Morgen ganz früh absetzen. Der Beppo hat ja im Stall geschlafen und wird das mitgekriegt haben. Das ergibt einen Sinn!<< >>Und jetzt? Wo ist er jetzt?<< Therese stand unverändert da, machte keine Anstalten ihr Pferd zu führen. >>Ich denke, der Bursche weiß schon, was er macht und wer im nächsten Monat den Geldbeutel für ihn öffnet. Der kommt schon! So, und jetzt nimm dein Pferd, komm!<< Er sah hinüber zur anderen Seite des Platzes, an der jetzt ruhige Geschäftigkeit herrschte. >>Die passen uns nicht, wir werden denen nicht passen, aber eine Nacht lang wird´s wohl gehen.<<


  Sie warf einen Blick hinüber, auf die andere Seite des Platzes, >>Eigentlich wollte ich nie mehr mit solch einem Gesindel zusammenhocken, seit Magdeburg habe ich mir das geschworen.<< Sie bückte sich, nahm ihr Pferd beim Zügel, >>Da kommt nie was Gescheites bei heraus, die können´s einfach nicht anders als auf ihre Art!<< Hinter ihnen klapperte und quietschte es, die Fuhrwerke, einfache Wagen von jeweils zwei Pferden gezogen, rollten aus dem Hohlweg auf den Platz. Schaukelnd zogen sie an ihnen vorbei, hinüber zu den Männern auf der anderen Seite. Wüste Gestalten, die dabei waren, ihren Pferden die Sättel abzunehmen und einen Lagerplatz herzurichten.


  Etwas abseits von allem und schon fast in Richtung zur Ausfahrt nach Magdeburg stand der kleine, heruntergekommene Wagen. Die alte Plane blähte sich im Wind, das Pferd war nicht ausgespannt worden. Zwei Männer sprangen gerade vom Wagen herunter, als Carl den Wagen erreichte. Er blieb wieder auf seinem Pferd sitzen, sagte etwas zu ihnen, mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Sie folgten den Fuhrwerken quer über den Platz, erreichten die anderen, ohne von denen beachtet zu werden. Einige Schritte von dem wilden Haufen entfernt nahmen sie ihren Pferden die Sättel ab, banden sie am Baum fest, beobachteten, wie fünf Fuhrwerke im Halbkreis um die Gruppe herum auffuhren. >>Das machen die alles nicht zum ersten Mal!<< Ulrich sah Therese mit hochgezogenen Brauen an, fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. >>Vielleicht geht ja alles ganz glatt!<< Therese stülpte ihre Lippen vor, zuckte kurz mit den Schultern, >>Morgen werden wir es wissen!<< >>Falls wir das noch merken! Wir müssen nur unbedingt bei unserer Linie bleiben!<< Er sah sie drängend aus den Augenwinkeln an, >>Wenn die erst die Waffenschmiede kennen, haben wir verloren und sind dann wohl auch verloren!<<


  Sie setzten sich nicht mit ans Feuer, das inzwischen loderte, blieben etwas abseits auf ihrer Decke, unterhielten sich über Belangloses, beobachteten, wie es allmählich dunkler wurde.


  Am Feuer neben ihnen ging es erstaunlich ruhig zu, niemand schrie herum oder lachte übertrieben laut, wie es sonst die Art dieser Gesellen war; eine merkwürdige Spannung lag über allem.


  Nach einer Weile stand jemand am Feuer auf, kam ruhig zu ihnen herüber, setzte sich neben Ulrich ins Gras: Carl, gelöst, zunächst schweigend.


  >>Ihr sitzt hier so alleine! Warum kommt ihr nicht zu uns ans Feuer?<< >>Mir scheint,<< Ulrich sah einfach geradeaus über die Wiese, die jetzt im Dunkeln lag, sprach ganz ruhig und überlegt, >>alle, die da am Feuer sitzen, kenne sich ganz gut. Was sollten wir da mitreden, wir kennen niemanden! Es ist schon gut so!<< Einen Moment lang sagte niemand etwas, über ihnen fuhr der Wind rauschend durch die Bäume, auf der anderen Seite des Platzes rief ein Käuzchen. >>Ich kenne mich eigentlich ganz gut aus in dieser Gegend, aber ich frage mich, wo es hier einen Waffenschmied gibt, der solch einen riesigen Auftrag ausführen könnte.<< Carl sah niemanden an, sprach einfach geradeaus in den Raum, als spräche er mit sich selbst. >>Es scheint ihn zu geben, sonst wären wir nicht hier!<< Ulrich sprach hinter ihm her über die Wiese hinweg, auf deren anderen Seite wieder das Käuzchen schrie. >>Seid ihr abergläubisch?<< Zum ersten Mal wandte er sich ihnen zu, entspannt, fast zutraulich, sah von einem zum anderen. >>Weil dort der Vogel schreit?<< Ulrich sah ihn an, nickte mit dem Kopf zur anderen Seite hinüber, >>Nein! Was sollte er uns auch sagen?<< >>Hm! Du weißt also, wer die Waffen liefert?<< Carl sah ihn immer noch an, unverändert, sprach die Frage so ruhig aus, dass Ulrich sie als deutliche Bedrohung empfand. >>Ich kenne hier viele Leute!<< >>Nur du, oder sie auch; ihr gehört ja die Ware!<< >>Nein! Den Handel mache ich, sie finanziert nur! Sie kennt niemanden, weil niemand mit ihr handelt.<< >>Hm…<< Er wandte sich ab, sah einen Augenblick schweigend auf den Platz hinaus, sein Gesicht mit den langen Furchen und den harten Bartstoppeln wurde vom roten Schein des Feuers scharf geschnitten.


  Auf der anderen Seite schrie wieder das Käuzchen. >>Dann sag mir jetzt einfach, wer dir den ganzen Krempel liefert. Das würde unser Geschäft wesentlich vereinfachen.<< >>Ich denke gar nicht daran!<< Ulrich sah geradeaus ins Nichts, hochwachsam. >>Du brauchst auch nicht zu denken!<< Carl beugte sich etwas zu ihm herüber, >>Ich sage dir einfach was du zu tun hast, und du wirst es tun! Alles andere wäre sehr ungesund für dich – und am Ende auch für sie!<< >>Ich werde gar nichts tun! Ganz sicher nicht! Und sie kann nichts tun, weil sie nichts weiß!<< Im flackernden Schein des Feuers wirkte Ulrich unbeeindruckt, sah weiterhin geradeaus. Carl stand ruhig auf, griff dann Ulrichs Kittel im Nackenbereich und zog ihn mit unvermuteter Kraft hoch, >>Dann komm mal mit! Ich werde deine Meinung schon ändern!<< Ulrich sah aus den Augenwinkeln Thereses Hand vorschnellen, ahnte ihre Absicht und streckte seine Hand aus, versuchte gleichzeitig, aber vergeblich, den anderen abzuschütteln. Mit unvermuteter Kraft zog der ihn nach vorn. >>Komm nur mit! Komm, komm!<< Carl sah über die Schultern zurück zu Therese, >>Wir werden gleich sehen, wer hier was weiß! Komm du auch mit, komm, komm!<< Seine Stimme klang immer noch ruhig, sein Gesicht zeigte kaum Anzeichen von Anstrengung, obwohl er Ulrich deutlich zwingen musste. Ihr schoss die ironische Warnung des Vornehmen durch den Kopf; jetzt also galt es. Sie tastete zwischen den Falten ihres Gewandes.


  Hinter ihr war es ruhig, die Gespräche der Männer waren verstummt, eine deutliche Anspannung machte sich breit, und Carl schob Ulrich am Feuer vorbei zum kleinen, schmuddeligen Planwagen hinüber.


  Der Wind frischte auf und trieb eine dichte Rauchfahne aus der Dunkelheit heran, schob sie zwischen ihnen und dem Wagen durch. Carl blieb stehen, sah an der Rauchfahne entlang, entdeckte das Feuer, das sich am Hang gierig zwischen Büschen und Bäumen hindurchfraß. >>He!<< Er wandte sich über die Schulter zurück zu den Kerlen, die ihn abwartend beobachteten, >>Schaut da mal nach! Da drüben brennt es. Bringt das in Ordnung!<<


  Die beiden, die an ihrem Feuer vor dem Wagen wachten, musterten Ulrich grinsend, kannten offensichtlich das Spiel, wussten was jetzt folgen würde. Carl wies mit dem Kinn auf den Größeren der beiden, >>Geh du mit da hoch! Seht bloß zu, dass sich das Feuer nicht ausweitet!<< Einen Augenblick lang sah er hinter dem Mann her, der sich einen Weg durch dichtes Gesträuch nach oben bahnte und sofort vom Rauch und der Dunkelheit verschluckt wurde, schob Ulrich dann noch ein Stück weiter, bis er direkt vor dem vorderen Rad des Wagens stand. Sofort warf ihm der auf dem Wagen Stehende eine Schlinge um den Hals, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. >>Jetzt wirst du sehen, wie schnell dir das Denken vergeht!<< Carl sprach jetzt schnell, und seine Aussprache klang hart und abgehackt. >>Leg deine Hand auf das Rad.<< Er griff Ulrichs Unterarm, grob jetzt, und zog ihn mühelos hoch. Ulrich ballte die Hand zur Faust, öffnete sie aber jäh und aufstöhnend, als ihm der Kerl auf dem Wagen den Degen hart gegen die Handoberseite schlug und das Seil um seinen Hals anzog. Diese Reaktion ausnutzend spannte Carl rasch einen Lederriemen um Handgelenk und Hand und zurrte diese so am Rad fest, dass Hand und Finger flach auf dem Reifen des Rades auflagen. >>So! Du siehst, wir verstehen unser Handwerk. Noch ist nicht viel passiert! Noch kannst du freiwillig reden! Aber das solltest du jetzt schnell tun!<< Carl stellte sich dicht neben ihn. Er sah ihm direkt ins Gesicht, wollte etwas sagen, atmete aber Rauch statt Luft und musste husten. Wie das Meer, das in der Brandung die Felsen umspült, waberte der Rauch um den Wagen, hüllte sie in immer dichtere, beißende Schwaden ein, hinter denen ihre Umwelt verschwunden war.


  Hinter ihnen schnaubten die Pferde, stampften dumpf den Boden. Carl löste sich hustend von Ulrichs Seite, und drehte sich herum. Seine Augen brannten, verengten sich, der Husten gab keine Ruhe. Er musste aus dem Rauch heraus, ging mehrere Schritte vor, bekam wieder Luft. Leicht vorgebeugt stand er da, hustete, blickte über ziehende Rauchbänke hinweg zum Hohlweg hinüber, sah dann rasch an den Hängen entlang in die Runde; überall fraß sich das Feuer durchs Gehölz, quoll der Rauch, vom flackernden Licht gespenstisch angeleuchtet, zwischen den Büschen hervor! Der Wind! Bald war hier die Hölle los. Sie mussten sehen, dass sie den Platz verließen. Er wandte sich um, verbarg Mund und Nase schützend in der Armbeuge, eilte durch den Rauch zum Wagen zurück, wies mit der freien Hand zu dem Rohling, der auf dem Wagen wartete. >>Hol die anderen zurück, hier ist was faul! Wir müssen hier schnellstens verschwinden!<< Der Kerl verstand sofort, ließ das Seil fallen und war im nächsten Augenblick vom Wagen herunter und im Rauch verschwunden.


  >>Das habt ihr euch schön ausgedacht, aber das wird dir nichts nützen, du wirst jetzt reden oder nie mehr!<< Carl hatte seine Gelassenheit vollends verloren, brüllte, stieß Ulrich an der Schulter zur Seite, so dass der ihm in die glühenden Augen sehen musste. Mit einer wilden Bewegung griff er auf den Wagen, riss einen schweren Schmiedehammer hervor und ließ diesen aus der gleichen Bewegung heraus auf die ungeschützten Finger fallen. Ulrich bäumte sich auf, stöhnte, warf den Kopf in den Nacken, zerrte am Lederriemen, um die Hand frei zu bekommen. Blut lief in Rinnsalen am Rad herunter. Carl ruckte vor, so dass seine Nase die des anderen beinahe berührte, >>Mach das Maul auf, verdammt noch mal!<< Im Feuerschein: Ein wütender Teufel mit roten Haaren und gebleckten, zusammengebissenen Zähnen. >>Ich will wissen, wer hier die Waren liefert!<< Er ließ den Hammer abermals auf die Finger fallen. Ulrich, legte den Kopf weit in den Nacken, zitterte am ganzen Körper, ächzte und stöhnte.


  Über ihnen war jetzt deutlich das Knistern und Knacken zu hören, mit dem sich der Brand auf sie zu fraß. Die Pferde hinter ihnen schnaubten, wieherten aufgeregt, stampften unruhig hin und her.


  >>Hört auf, ihr Schinder! Er wird euch nichts sagen!<< Therese verlor die Beherrschung, fuhr mit einem Schritt um Ulrich herum, war außer sich, schrie den anderen an, atmete Rauch, musste husten und wurde gleichzeitig an den Haaren nach oben gezerrt. Sein Gesicht war dicht vor ihrem, wutverzerrt. >>Mir ist egal wer von euch redet! Aber es wird Zeit, sonst lasse ich euch beiden hier verbraten!<<


  Alles an ihm schien einer Explosion zu zutreiben, er war vollkommen von Sinnen, das Gesicht eine verzerrte Fratze. Das war der Moment: Sie griff nach ihrem Messer! Im nächsten Moment verlor sein Gesicht alle Spannung, seine Hand verlor ihr Haar, er sank zu Boden. >>Los! Auf den Wagen! Schneidet den Riemen los, wir müssen raus hier!<<


  Sie wusste nicht was geschehen war, erkannte Beppos Stimme, spürte, dass sie jemand auf den Wagen drängte, >>Hoch, schnell!<< Vor ihr das Wagenrad, Ulrich! Rauch umgab sie, hüllte sie ein wie Wolkenzug, zwang sie die brennenden Augen zu schließen. Verzweifelt fingernd suchte sie ihr Messer im Gewand, blinzelte durch den Tränenschleier, schnitt wieder und wieder durch das harte Leder bis dieses endlich nachgab, zog sich eilig über das Rad nach oben auf den Wagen. >>Schneller doch! Die Kerle sind gleich zurück, und dann geht’s uns schlecht!<< Aufgeregt drängend zischte er es nach oben. Sie griff nach dem Seil, riss und ruckte verzweifelt an der Schlinge, hörte Ulrich stöhnen, ächzte selbst, zog endlich die Schlinge hoch über den Kopf, hörte gleich darauf das Rumpeln, Ächzen und Stöhnen hinter sich. Der Wagen ruckte vor, zwang sie dazu, sich festzuhalten. >>Hooo<< Die Zügel! Vor ihr wieherte das Pferd, dunkel und aufgeregt, ließ sich nicht beruhigen, ignorierte endlich ihren durch die Zügel übertragenen Willen, zog den Wagen wild an, warf sie nach hinten. Und sie riss beide Arme hoch, um sich zu wehren, weil Beppo neben ihr auf den Wagen sprang, sie grob zur Seite schob und ihr die Zügel abnahm. >>Wir müssen um die Fuhrwerke herum, sonst kommen wir hier nicht raus!<< Beppo riss am Zügel, renkte dem Schwarzen wahrscheinlich den Kiefer aus, um wieder die Gewalt über ihn zu bekommen.


  Die Fuhrwerke flogen an ihnen vorbei, nur ganz allmählich wurde der Schwarze ruhiger. Immer noch viel zu schnell konnte Beppo den Wagen im Bogen um das letzte Fuhrwerk herum lenken. Sie beugte sich vor, sah den Wald ringsum am Hang brennen. Aufbrausend loderten die Flammen aus den niedrigen Kiefern, krochen gierig an den harzigen Stämmen der Bäume empor, rasten dann knisternd durch die Kronen und sprangen so in Windeseile von Baum zu Baum, verwandelten die Hänge in ein grandioses Flammenmeer. Die Falle war zugeschnappt! >>Da müssen wir raus!<< Beppo kniete hinter dem vorderen Brett im Wagen, hielt die Zügel immer noch angespannt, warf ihr einen schnellen Blick zu und wies mit dem Kinn nach vorn. Sie folgte seinem Blick, sah die Lücke zwischen den hell lodernden Bäumen. >>Da kommen wir doch nicht durch!<< >>Da oder nirgendwo! Wir müssen dadurch!<< Beppo zerrte jetzt hart an den Zügeln, um den Schwarzen in die Richtung zu zwingen. Sie wurden langsamer, hielten fast. Kopfschlagend und mit angedeutetem tiefen Wiehern verweigerte der Schwarze, versuchte zur Seite abzudrehen. >>Beppo!<< Das Pferd zwingend blickte der Gerufene über die Schulter zurück, folgte Ulrichs Blick. Gegen den brennenden, rauchenden Hintergrund zeichneten sich die Körperumrisse von Carl, der sich mühsam über das hintere Brett auf den Wagen zog. >>Ihr müsst da durch! Unbedingt! Egal wie!<< Beppo war schon auf den Beinen, brüllte, hielt Therese die wild ruckenden Zügel hin, die ihr der Schwarze im nächsten Moment fast entrissen hätte. Sie sprang auf, wusste die Gefahr in ihrem Rücken, stemmte ihren Fuß gegen das Brett, schrie und schlug mit den Zügeln auf das Pferd ein, das sich mit aufgeregtem, tiefen Wiehern nur widerwillig in Gang setzte, zur Seite ausbrach. Sie riss die Gerte aus dem Köcher, schlug zu, wieder und wieder. Sie schrie um ihr Leben, zwang den Schwarzen vorwärts, ruckartig zuerst, dann immer schneller werdend. Jagte mit dem hell schreienden Pferd hinein in die Lücke zwischen den rauschenden und knisternden Hängen, die plötzlich über und neben ihr loderte und glühte. Funken schossen durch die Luft, rieselten auf sie herab, flogen ihr ins Gesicht, die heiße Luft wollte nicht durch die Kehle. Sie schlug zu, immer noch und wie von Sinnen, konnte nicht mehr schreien, sah Kopf und Mähne vor sich in wildem, verzweifeltem Lauf hin und her schlagen.


  Und dann waren sie durch!


  Ganz schnell wurde es still und dunkel um sie herum.


  Vom Brand geblendet sah sie nichts, sah keinen Weg, kein mögliches Hindernis, nur Schatten! Der Wagen sprang über Steine und Baumwurzeln, drohte jeden Augenblick auseinander zu brechen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen das Brett, spannte die Zügel, drohte von den wilden Kopfbewegungen des Pferdes aus dem Wagen gerissen zu werden. Ein hastiger Blick zurück >>Ulrich!<< Sie schrie, horchte über die Schulter nach hinten ins Dunkel. Carl! Der Kerl war auf dem Wagen! Sie spürte, wie sich ihr Rücken versteifte, erwartete die harte Stimme hinter sich zu hören, seine grob zugreifende Hand in ihrem Genick zu spüren. Er war irgendwo hinter ihr! Ulrich hatte ihr nicht geantwortet und Beppo kam auch nicht zurück! Worauf wartete der Kerl; sie würde es ihm nicht leicht machen!


  Endlich wurde der Schwarze langsamer, blieb stehen, schnaubte und prustete, schüttelte sich und pumpte laut die Luft in sich hinein und wieder hinaus.


  Mit fliegenden Händen riss sie ihr Messer aus der Gewandfalte, fuhr herum, bereit zuzustechen: nichts! Dunkel! >>Ulrich!<< Sie hörte ihn grummeln und ächzen, gedämpft, als läge er unter einem Haufen Zeltplanen, hörte Füße auf dem Wagenboden scharren, nichts sonst!


  Hastig wickelte sie die Zügel um das aufstehende Seitenholz, und wandte sich nach hinten. >>Ulrich?<< Sie tastete sich gut einen Schritt in der Dunkelheit voran, dorthin, wo sie ihn zuvor gehört hatte, fühlte einen Körper, der sich bewegte, sich heftig gegen etwas stemmte und sich zu drehen versuchte. Angstvoll tastete sie den Körper ab, suchte nach Bekanntem, berührte einen anderen Körper, der über dem zuerst gefühlten lag und diesen festzuhalten schien. Fieberhaft fuhren ihre Hände, das Messer abwehrbereit umklammert, über den Körper hinweg, erfühlten den Rücken, die warme Nässe, die den Kittel am Rücken getränkt hatte. Ihre Hände zuckten zurück! Beppo! Vielleicht auch Carl? Der Körper bewegte sich, weil Ulrich sich bewegte, sie hörte ihn, erkannte seine Stimme, überwand sich, fühlte noch einmal, dort, wo der Kopf sein musste; die Haare! Ihre Hand ertastete den Arm, die Schulter, den Hals: Es war Carl!


  Sie verstaute ihr Messer, griff mit beiden Händen unter den Körper, stemmte sich mit den Füßen gegen die Seitenwand und versuchte das, was mal Carl war, hochzuheben, wegzuschieben. Neben ihr kam Ulrich frei, rutschte stöhnend unter dem anderen Körper hervor auf den Wagenboden, blieb dort sitzen. Sie ließ ab, wandte sich um, suchte, fand eine Hand, die frei in der Luft nach ihr tastete. >>Ulrich?<< Sie zog sich näher zu ihm hin, tastete nach seinem Gesicht, fühlte seine krausen Haaren, sein Gesicht; beides war nass und klebrig. >>Bist du verletzt?<< >>Nur an der Hand. Sind wir draußen?<< >>Ja! Aber ich weiß nicht wo wir sind! Ich sehe nichts!<< Er bewegte sich vor ihr her, rutschte offenbar auf den Knien zum vorderen Brett, um dort hinaus ins Nichts zu sehen. >>Lasse das Pferd einfach ruhig gehen, es gibt hier nur einen Weg, das Pferd sieht den schon! Wir müssen weiter!<< Sie zwängte sich im Dunkeln an ihm vorbei, wollte sich abstützen, berührte dabei Carls reglosen Kopf, zog die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. >>Was ist mit dem?<< >>Der Drecksack hat´ s hinter sich!<< >>Und Beppo?<< >>Carl hat ihn im Brand vom Wagen geworfen!<< Er berührte sie an der Hüfte, >>Komm! Wir müssen weiter, sonst sind die Kerle gleich da!<< ...


  


  


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr, sah Franz durch die Wiese auf sich zukommen. Er war schon den größten Teil des Weges heraufgekommen, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. Die Lippen fest aufeinander gepresst schüttelte sie unwillig den Kopf: Jetzt hätte der Kerl sie wirklich abpflücken können, zu dumm!


  >>Du eignest dich gut als Köder!<< Franz wandte sich um und blickte über die Wiese. >>Wenn er hier irgendwo ist, dann hat er dich auch gesehen.<< >>Dann ist er eben nicht hier, noch nicht!<< >>Vielleicht wartet er auch nur ab.<< >>Worauf sollte er warten? Ich sitze doch hier!<< >>Darauf, dass es dunkel wird!<< Er wandte den Kopf, blickte sie einen Augenblick an, drehte sich dann ganz herum, setzte sich neben sie auf einen Stein. >>Ich bin sicher: Der kommt im Dunkeln!<< >>Soll er! Ich werde auch im Dunkeln auf ihn warten! Ich bin geradezu ungeduldig!<< >>Ungeduldig!…. Unvorsichtig würde ich das nennen! Der fällt über dich her wie ein Berserker, und der lässt dir auch nicht die Zeit, bis du endlich Pulver auf der Pfanne hast!<< Mit knapper Kopfbewegung wies er auf die Pistole. Sie folgte seinem Blick, >>Das würde dir jetzt gefallen, hm? Du täuscht dich!<< Sie hielt ihm die Waffe vor die Nase, >>Die hat alles, was sie braucht, um dem Kerl ein Loch in seinen Pelz zu brennen. Und genau das werde ich tun, wenn er kommt!<< Sie verengte die Augen zu einem schmalen Spalt, >>Ich brauche nur die Zeit, um das Ding zu spannen, und dann ist er reif!<<


  Ihr Blick wanderte über die Wiese zum Wald hinunter, >>Nur zu, die Gelegenheit ist günstig!<<


  >>Du warst gerade ziemlich weit weg mit deinen Gedanken. Machst du dir Vorwürfe wegen der Ereignisse von heute Nacht?<< >>Nein! Ich muss gestehen, dass ich die ganze Zeit nicht mehr daran gedacht habe. Dieser verdammte Waffenhandel ging mir durch den Kopf.<<


  >>Aha, „der verdammte Waffenhandel“. Hat der Pater dein Gewissen geweckt?<< >>Quatsch! Nein, er hat mich nur daran erinnert. Diese Sache hätte uns beinahe Kopf und Kragen gekostet.<< >>Ihr seid vielleicht zu naiv daran gegangen?<< Sie stand auf, drehte sich herum und sah auf ihn herunter, >>Gierig, nicht naiv! Wir waren vorgewarnt, wir kannten das Risiko. Aber wir waren gierig und deshalb leichtsinnig, so war´s.<< Er stand auf, folgte ihr zum Haus hinunter. >>Wer sich auf solche Geschäfte einlässt, muss gierig sein, gierig und skrupellos. Beides hätte ich dir nicht zugetraut!<< Sie warf ihm einen Blick zu, aus den Augenwinkeln, >>Ich fürchte, du würdest mir so manches nicht zutrauen, hätte ich mir früher auch nicht!<< >>Hm… Hat sich das Ganze wenigstens gelohnt?<< Sie ging einige Schritte schweigend neben ihm her, verengte nachdenkend die Augen ein wenig, >>Nicht für alle Beteiligten.<< >>Das heißt?<< Sie ging weiter, sprach einfach vor sich hin, ohne ihn anzusehen, >>Wir hatten am Ende den Geldwagen, wir hatten das Geld, alle anderen haben alles verloren. So war das!<< >>Alles heißt wirklich „alles“?<< Sie nickte , sah ihn nicht an, >>Mehr kann man auf dieser Welt nicht verlieren.<< >> Wie viele haben insgesamt ihren Kopf dabei verloren?<< >>Mit dem Eberlein waren es drei, soviel ich weiß.<< >>Hm!<< Er blieb stehen, >>Und es stört dich heute nicht mehr, dass du mit diesem Geld deine Geschäfte machst?<< Sie verlangsamte ihren Schritt, drehte sich herum und sah ihn ruhig an, >>Nein! Das hat mich von Anfang an nicht gestört! Diese dreiunddreißigtausend Taler waren erpresstes Geld, und Ulrich und ich sollten wieder um dieses Geld betrogen werden.<< Sie ging einen Schritt auf ihn zu, kniff die Augen leicht zusammen, >>Was glaubst du wohl: Dieses Geschäft, was uns um ein Haar den Kopf gekostet hätte, hatte schon vielen anderen vor uns den Kopf gekostet. Wir wussten es nur nicht! Ich habe dieses Geschäft mit einem aalglatten Widerling ausgeheckt, der das Ganze als ein Spiel verstand. Als ein Jagdspiel! Verstehst du? Ein Spiel, bei dem er viel Geld einsetzte und dann gespannt darauf wartete, wie das Spiel ausging. Was am Ende, wenn das Wild in die Falle gegangen war, mit dem „Wild“ und dem Geld geschah. Dieses miese Spiel hatte er in der Vergangenheit immer gewonnen, durch uns hat er endlich auch mal verloren. Nein! Mich plagt kein schlechtes Gewissen. Wir haben das Geld gut angelegt und keine Waffen davon gekauft.<< Sie wandte sich um und ging mit erhobenem Zeigefinger weiter, >>Das alleine ist schon was wert: Dem Krieg Geld entzogen zu haben.<<


  >>Na ja, also damit erteilst du dir einen ziemlich faulen Schlusssegen.<< Er sah sie von der Seite her an, zog die Augenbrauen skeptisch hoch, >>Dreiunddreißigtausend! Wo hast du das Geld jetzt? Doch wohl nicht in einem deiner Bündel?<< Therese schmunzelte vor sich hin, >>Du schätzt die Menge falsch ein. Nein! Izaak verwaltet mein Geld. Ich habe nur wenig mitgenommen. Und die Wechsel natürlich!<< Sie blieb abrupt stehen: >>An die müssen wir unbedingt herankommen, sobald der Spenner gefunden wurde!<< >>Was heißt das?<< Franz sah sie mit gekrauster Stirn an. >>Dass wir, sobald wir etwas hören, nach Ingolstadt und vielleicht auch nach Augsburg müssen! Die Wechsel müssen wieder her, Franz! << >>Na gut! Wo vermutest du sie?<< >>Ich bin sicher, dass der Spenner die beim Loderer gelassen hat. Da müssen wir hin, sobald sie den Kerl gefunden haben!<<


  Sie erreichten den großen runden Tisch, hinter dem Stefan saß und sie mit scheinbar gleichgültigem Blick musterte.


  >>Vielleicht holt dich der Pocher ja vorher. Dann bist du deine Geldsorgen los und kommst nirgendwo mehr hin!<< >>Der kommt ja nicht, der Mistkerl! Ich warte ja auf ihn.<< >>Na, ich habe ja gesagt, der kommt im Dunkeln. Du solltest dich lieber ins Haus setzen.<< Sie wandte sich um, legte die Stirne in Falten, >>Was soll ich denn im Haus? Ich lasse dich doch nicht hier draußen sitzen und verkrieche mich im Haus!<< Franz schloss kurz die Augen,wandte sie dann ungeduldig zum Himmel, >>Mein Gott! Musst du immer deinen Kopf durchsetzen? Mache es uns doch nicht so schwer! Der Schinder muss es heute Nacht versuchen. Der kommt ganz sicher! Aber wenn du im Haus bist und er an dich heran will, dann muss er erst mal an uns vorbei.<< >>Und du sitzt dann hier mit dem Jungen und einem Pater.<< >>Eben! Deshalb ist es besser, wenn du im Haus bist! Wir drei hier draußen brauchen uns dann nur um uns selbst zu kümmern, und das wird schon haarig genug.<<


  


  


  30. Kapitel


  


  


  Sie hatte ihren dünnen Strohsack so an der Wand des dunklen Zimmers hoch gelegt, dass sie eher darauf saß, als darauf zu liegen. Neben ihr, auf dem Boden, lag die Pistole, geladen! Ihr Blick war auf die gegenüber liegende Türöffnung gerichtet; wer immer hereinkam, er würde gut zu erkennen sein. Sie war also vorbereitet, lehnte sich zurück an die Wand, sah hinaus in die Dunkelheit, wartete.


  Sie war zurückgekommen, um abzurechnen! Abzurechnen für ein gestohlenes, verbranntes Leben. Und diese Rechnung würde der Pocher jetzt bezahlen. Von all denen, die damals ihr Leben zerstört hatten, war er der einzige, der immer noch keine Ruhe gab, der immer noch am Rest ihres Lebens zündelte. Und er war der einzige, an den sie noch herankam, sollte er endlich kommen.


  Von draußen drangen die Stimmen der Männer zu ihr herein, ruhig und eher leise. Sie hatten das Feuer ausgehen lassen, wachten im Dunkeln.


  Eine ganze Weile folgte sie ihren Gesprächen, dann schweiften die Gedanken ab, leiteten sie nach Dresden. Und plötzlich überfiel sie die Einsamkeit, sprang sie aus der Dunkelheit an wie ein Katzentier! Ihr fehlte Dresden, fehlte der Mensch, an den sie sich anlehnen konnte, der ihrem Leben einen neuen Sinn gegeben und der sie dann so jäh verlassen hatte. Hier kämpfte sie wieder den alten Kampf! Und auch wenn dieser Kampf zunächst der Grund für ihre Rückkehr war; jetzt war sie ihn leid! Sie wollte nicht mehr kämpfen, hier nicht und auch sonst nirgendwo.


  Dresden!


  Im August 1635 hatte Izaak Goldberg sie und Ulrich nach Dresden geschickt. Die Pest hatte 1632 und 33 heimtückisch einen großen Teil der Bewohner in Dresden und in den Vorstädten der Stadt hin gemeuchelt. Die Geschäfte liefen seither nicht mehr rund. Ulrichs Vater brauchte Hilfe.


  Und so waren sie besorgt nach Dresden gefahren, hatten erwartet, einem kranken, vom Schicksal gebeugten Mann beistehen zu müssen.


  Rudolph Wandecki, Ulrichs Vater, war nicht krank und war schon gar nicht gebeugt, wie sich sehr bald herausstellen sollte. Allenfalls hatte ihn das zähe, tägliche Ringen um jeden Kreuzer Aufschlag wohl erschöpft…


  Er hatte sie erwartet, kam aus dem Haus, das heißt: Rudolph Wandecki kam nicht aus dem Haus, er trat heraus: Groß, stattlich, gekleidet in vornehmes Schwarz mit weißem Spitzenkragen. Sein Auftritt war immer noch der eines selbstbewussten Geldverleihers, der es in der Hand hat, zu geben oder zu verweigern. Eines Mannes, der mit sechsundfünfzig Lebensjahren die Welt kannte, und den, so schien es, nichts mehr aus der Ruhe bringen konnte. Sein Haupt bedeckte immer noch dunkles, sanft gewelltes Haar, das er vornehm nach hinten gebürstet trug. Ein gepflegter Bart umrahmte sein mäßig ovales Gesicht, aus dem ihnen zwei dunklen Augen erwartungsvoll entgegenblickten.


  Und so offenbarte es sich nicht sogleich: Die Ereignisse in Magdeburg hatten ihm hart zugesetzt, hatten ihn des Lebenssinns und auch eines gehörigen Maßes seiner Lebensenergien beraubt. Es war daher nur folgerichtig, dass ihm in letzter Zeit immer wieder mal Fehler unterlaufen waren. Fehler, die ihm deutliche Verluste eintrugen, und die von den Kunden wohl bemerkt, aber nur zum eigenen Vorteil genutzt wurden. Dass dies oft altbekannte Kunden waren, schmerzte ihn umso mehr. Er brauchte Hilfe, sah es schweren Herzens ein!


  Am Tag ihrer Ankunft sprachen sie über diese Dinge weniger. Vielmehr gierte er danach, zu erfahren, was Ulrich seit der Katastrophe von Magdeburg erlebt und getan hatte und natürlich, wer sie war, die Frau an Ulrichs Seite...


  Bis spät in die Nacht berichtete Ulrich geduldig und ausführlich. Er erzählte von Geschäften, die er erfolgreich für die Goldbergs abgeschlossen hatte, schilderte Erlebnisse mit Händlern, die Rudolph Wandecki als seine Kunden von einst noch kannte. Zum ersten Mal erschien ein Anflug von Unsicherheit auf seinem Gesicht, als Ulrich die Fahrt nach Magdeburg erwähnte, bei der es auch darum ging, ihr Geld in Magdeburg anzulegen. Einen kurzen Moment musterte er sie, nickte leise mit dem Kopf, >>Der Krieg bringt alles durcheinander! Es ist eine merkwürdige Zeit!<<


  >>Kannst du dich noch an den Eberlein erinnern?<< Rudolph Wandecki zog das Gesicht zusammen, als hätte Ulrich nach einer besonders großen, glibberigen Kröte gefragt, und nickte mit kleinen, kurzen Bewegungen.


  Ulrich erzählte ihm nun den gesamten Vorgang – mit nur einer kleinen Aussparung – vom nächtlichen Überfall des Hombergs bis zur geglückten Flucht von der brennenden Waldlichtung. Sein Vater hörte zu, stellte keine Zwischenfragen, litt offensichtlich unter der Vorstellung der Ereignisse. >>Ihr hättet das nicht machen dürfen! Waffenhandel ist das Geschäft der Halunken, unseres war es nie!<< Mit müden Augen sah er von ihm zu ihr, schüttelte kaum merklich den Kopf, stand langsam auf, >>Dem Eberlein habe ich noch nie getraut, der war mir immer zuwider.<< Er wandte sich ab, um schlafen zu gehen, >>Morgen gehen wir an die Arbeit!<< Er drehte sich noch einmal halb herum, schmunzelte ein wenig, >>Ihr werdet euch in Dresden langweilen. Hier laufen Geschäfte vollkommen unaufgeregt ab.<<


  Der nächste Tag begann allerdings alles andere als unaufgeregt. Er offenbarte jäh die Schwierigkeiten, mit denen sie von nun an zu kämpfen hatte.


  Wie selbstverständlich wandte sie sich mit Ulrich zum Kontor, um gemeinsam mit ihm und Rudolph Wandecki die Arbeit aufzunehmen.


  Rudolph stand bereits hinter seinem Stehpult, etwas einfacher, aber ebenso schwarz und tadellos gekleidet wie am Vortag, sah von seiner Arbeit auf, als sie hereinkamen und erstarrte. >>Nein! Nein-nein! Das ist unmöglich: In diesem Kontor hat eine Frau grundsätzlich nichts zu suchen!<< Einen Atemzug lang stand sie wie versteinert, verstand nicht, sah zu Ulrich auf, der ungeduldig die Lippen aufeinander presste und die Stirne kraus zog. >>Vater, das ist in ihrem Fall unsinnig! Sie hat während des ganzen letzten Jahres bei Moshe im Kontor gearbeitet, sie kann mit den Büchern umgehen.<< Rudolph neigte den Kopf leicht, kniff die Augen nur ganz wenig zusammen, >>Das ist mir hier in Dresden vollkommen egal! In diesem Kontor liegen Bücher und Schriften mit vertraulichen Angaben über viele Händler. Bisher konnten sich diese darauf verlassen, dass ihre Angaben bei mir absolut sicher waren und sind! Solange ich hier stehe, wird das auch so bleiben!<<


  Thereses Augen sprühten vor Zorn! Sie schob ihren Kopf leicht vor, stemmte die RechteLinke in die Hüfte, >>Was unterstellt ihr mir? Die Geheimnisse, die ihr in den Büchern dort hortet, sind bei mir mindestens so sicher wie bei euch! Wären sie bei euch so sicher, wie ihr es uns darstellt, dann wären wir ja vielleicht gar nicht hier.<< Der letzte Satz tat ihr schon leid, als sie ihn ausgesprochen hatte, aber er verschaffte ihr Genugtuung, während Wandecki die Augen noch ein wenig enger zusammenzog. >>Ihr vergreift euch im Ton! Verlasst sofort das Kontor! Ich dulde hier keine Frau! Das ist mein letztes Wort!<< Er sah sie nur noch flüchtig an, blickte dann mit einem hart zusammengezogenen, erwartungsvollen Gesicht zu Ulrich.


  Sie wartete, spürte Ulrichs Blick, wandte sich ihm nicht zu, >>Ulrich, das hatten wir schon mal! Das liegt hinter uns!<< >>Aber nicht hinter meinem Vater!<< Sie fuhr herum, wollte ihm ihren Zorn entgegen schleudern, aber er hatte sich dem Vater zugewandt, >>Wir sind gemeinsam hergekommen, weil wir glaubten, dir gemeinsam am ehesten helfen zu können. Wenn du das alles alleine schaffst, dann können wir ja wieder fahren.<<


  >>Ulrich, eine solche Äußerung mir gegenüber steht dir nicht an!<< Er hatte sein Gesicht jetzt geöffnet, war offensichtlich erbost. >>Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun: Ich habe Izaak um Hilfe gebeten, aber deshalb dulde ich noch längst keine Frau im Kontor! Und ich habe nicht die Absicht, jetzt noch etwas dazu zu sagen!<< Und damit sah er sie wieder an, hart, auffordernd, so dass es nicht verwunderlich gewesen wäre, hätte sich die Tür hinter ihr von selbst geöffnet. Sie sah vom Vater zum Sohn und wieder zurück, hoch aufgerichtet mit offenem Gesicht. >>Ich habe wohl keine andere Wahl. Nur,<< Sie sah zu Ulrich, und ihr Gesicht bekam deutlich Spannung, sie schob das Kinn leicht vor, >>solltet ihr stur bei dieser Haltung bleiben, dann werde ich abreisen!<<


  In ihrem Zorn wäre sie am liebsten gleich abgereist, stand am Fenster ihrer Kammer, sah nach draußen auf die Straße und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es war immer wieder das Gleiche: Diese Männer hatten die Macht und waren nicht bereit, ein winziges Stück abzugeben. Unmöglich, sich damit abzufinden! Unmöglich! Sie hatte nun mal das Geld. Mehr als die beiden zusammen. Und sie konnte damit umgehen, musste in Zukunft damit umgehen, und sie würde damit umgehen!


  Vor ihrem Fenster schleppte ein Mann einen schweren Sack vorbei. Sie wandte sich um, musste aus dem Haus.


  Vor dem Haus blieb sie einen Augenblick stehen, sah über die Straße hinüber zu den Häusern der gegenüberliegenden Seite, einfache Bürgerhäuser ohne besonderen Schmuck. Ein kleines Schild am Haus gegenüber zeigte an, dass hier der Advokat Hildbert Eberlein seine Dienste anbot. Sie zog die Mundwinkel nach unten; dessen Dienste würde sie wohl lieber nicht in Anspruch nehmen.


  Sie wandte sich ab, ging einfach los. Da sie ohnehin kein Ziel hatte, war es egal, wohin sie ging.


  Es war offensichtlich, dass der Herr Wandecki in einer ruhigen Straße wohnte, nur wenige Menschen waren hier unterwegs. Zwei vornehme Frauen, vertieft in angeregtem Gespräch, kamen direkt auf sie zugeschlendert, unterbrachen ihr Gespräch, um sie aufmerksam zu mustern und begannen dies auch nicht wieder unverzüglich, als sie an ihr vorüber waren. Auf der anderen Seite der Straße kamen ihr in gehörigem Abstand zwei halbwüchsige Burschen entgegen. Mit hochrotem Kopf und schweißnassen Haaren zogen sie einen polternden Karren mit Holzkohle hinter sich her und warfen ihr nur einen flüchtigen Blick zu. Wenig später überholte sie noch ein bei der Anstrengung schnaufender Abtrittreiniger mit seinem stinkenden Karren.


  Schon bald aber mündete die Straße auf einen Platz. Und hier zeigte sich die Stadt von einer anderen Seite: Menschen und Fuhrwerke zogen, aus drei Richtungen kommend, unaufhörlich über den Platz hinweg. Das Zentrum des Platzes beherrschte eine große Kirche, die an zwei Seiten von einem Friedhof umgeben war. Wie ein riesiges Hindernis standen Kirche und Friedhof im Strom all dieser Menschen und verstellten ihr den Blick auf die andere Seite des Platzes.


  Im Schatten der Kirche und der hohen Friedhofsmauern hatten mehrere Händler Stände aufgeschlagen und verkauften in groben Holzkisten Hühner, Enten und auch Hasen. Eine magere Frau hockte auf solch einer Kiste und bot Eier und Kräuter an, eine andere Zwiebeln und Gemüse.


  Nur wenige Schritte hinter ihnen, entlang der Friedhofsmauer, lagerten finstere Gestalten, die weder Arbeit noch Brot besaßen und auf eine Gelegenheit warteten, eines von beiden zu ergattern.


  Die angebotenen Waren interessierten sie nicht. Ziellos ging sie weiter, schlenderte zwischen den heraneilenden Menschen und Fuhrwerken hindurch, deren größter Teil sich offenbar durch irgendein Tor in die Stadt ergoss. In dieser unruhigen Geschäftigkeit, die sie hier umgab, dem unablässigen Knarren und Poltern der einfachen Karren, der Fuhrwerke und Wagen, dem Stampfen der Pferde auf dem Pflaster, und dem Stimmengewirr, das ihr unablässig entgegenkam und an ihr vorbeizog, in alledem wurde sie wieder ruhiger, vergaß für eine Weile den Herrn Wandecki. Jedem, der ihr hier entgegenkam, schien diese Stadt etwas zu versprechen. Da zogen ausgemergelte Bauern ihre mageren Ziegen und oft auch kleine, hochbeladene Wagen hinter sich her in die Stadt. Andere schleppten mannshohe Türme mit Korbwaren auf ihren Schultern heran, und neben ihnen fuhr knarrend der mit bunten Tüchern bespannte Wagen eines Gauklers.


  Sie schlenderte ruhig weiter, konnte sich nicht satt sehen, satt hören, verließ den Platz und stand wenig später am Ufer des breiten Flusses. Direkt vor ihr begann eine Brücke, die all die Menschen, Tiere und Fuhrwerke trug, die vom anderen Flussufer zur Stadt herüber kamen. Es war der gleiche Fluss, der an Magdeburg vorüber und unter der Brücke hindurch strömte, und es waren wohl auch die gleichen Ströme von Menschen, die mit Waren beladen damals – vor diesem schrecklichen Brand – nach Magdeburg hinein gefahren waren. Wie trügerisch und vergänglich doch alles war!


  Sie schlängelte sich zwischen den ankommenden Menschen und Fuhrwerken hindurch, ging noch ein Stück am Ufer entlang, sah zwei Kaufleuten zu, die an einer Anlegestelle unterhalb der Straße das Entladen ihrer Boote überwachten. Einen Augenblick setzte sie sich auf die niedrige Mauer, die die Straße zum Fluss hin begrenzte, sah ruhig an den Häusern entlang, die ihr gegenüber standen: Dresden war wohl durch die Pest ordentlich gebeutelt worden, aber Dresden war noch immer noch eine reiche Stadt!


  Sie sah wieder hinüber zu den Menschen, die in die Stadt hineindrängten. Fast alle diese Menschen kamen in die Stadt, um zu handeln, um Waren zu verkaufen und um selbst andere Waren zu kaufen; hier kam Geld herein! In solch einer Stadt musste man einfach Geschäfte machen können! Und damit war sie wieder bei Rudolph Wandecki! Es musste einen Weg an ihm vorbei geben.


  Sie stützte sich mit den Händen auf der Mauer ab, legte den Kopf leicht in den Nacken, sah an den gegenüberliegenden Häusern entlang. Sie lebte mit den beiden Männern in einem Haus, war mit keinem von ihnen verheiratet. Das war nicht ungefährlich! Und Wandecki konnte das nutzen, um sie loszuwerden. Außerdem: Wenn sie ihn zu sehr herausforderte, konnte er ihr allerhand Ungemach bescheren. Konnte etwa den Rat auf ihr Vermögen und auf ihr Tun aufmerksam machen. Und diese schlafenden Hunde sollte man lieber nicht aufwecken, denen konnte dann noch anderes einfallen. Ihr Blick blieb an einem Fenster auf der anderen Seite hängen, sie sinnierte mit zusammengekniffenen Augen: Dennoch! Sie wollte und sie musste an ihm vorbei! Dresden war eine Handelsstadt! Hier würde sich zeigen, ob sie mithalten konnte, oder ob sie verlor!


  Sie erhob sich von der Mauer, wartete einen Augenblick, bis ein mageres Pferd einen hoch mit Steinen beladenen Karren an ihr vorbeigezogen hatte. Immer noch nachdenkend überquerte sie dann die Straße und bog in eine Gasse ein, die wohl auf den Platz zurückführen musste.


  In einer Stadt wie Dresden war alles seit Generationen festgelegt. Welche Familie mit welchen Waren handelte stand hier ebenso fest, wie der Darlehnsgeber, der viele Geschäfte vorfinanzierte. Es würde schwer für sie werden, in diese Kreise vorzudringen.


  Unvermittelt öffnete sich einige Schritte vor ihr die Tür an einem der vornehmen Häuser. Ein feiner junger Herr, er mochte in ihrem Alter sein, trat wie absichtslos auf die Straße hinaus, sah sich ruhig um, schenkte ihr nur einen kurzen, flüchtigen Blick und wandte sich dann wieder zur Tür. Als sie einen Atemzug später an der Türe vorüberging, sah sie diese nur halb geschlossen und warf vorübergehend einen Blick durch die schmale Türöffnung: Direkt hinter der Türe bewegte sich jemand unter einer Überfülle wunderschönsten Stoffes, um den sich zwei Arme geschlungen hatten. Schmunzelnd ging sie weiter, hörte schon bald hinter sich die schnellen Schritte der Person, deren Körper von diesem herrlichen roten und grünen Samtstoff umhüllt wurde.


  Sie erreichte das Ende der Gasse, las auf einem Schild am letzten Haus das Wort „Münzgasse“, sah gleichzeitig, dass sie tatsächlich wieder zum Platz mit der Kirche zurückgekommen war.


  Nicht weit von ihr entfernt hatte sich eine Menschentraube gebildet. Ein Gaukler führte dort seine Kunststücke vor, unterhielt die Leute und lockte dem einen oder anderen einen Groschen aus dem Beutel. Sie sah die Köpfe der Menschen, die dort im Rund standen, sich erst in die eine, dann in die andere Richtung bewegen, alle gleichzeitig und in gleichem Tempo, so als verfolgten alle einen Gegenstand, der durch die Luft flog. Aus ihrer Mitte ertönte ein helles Pfeifgeräusch, dann war einen Augenblick Stille und gleich darauf schlugen die zuschauenden Menschen ihre Hände gegeneinander.


  Langsam kam sie näher heran, blickte über die Menschen hinweg, die dort standen, versuchte zwischen ihren Köpfen hindurch schon zu erkennen, was sich dort in ihrer Mitte ereignete. Aber, so wie sie auf die Traube zuging, vermochte sie keinen Blick in den Innenbereich des Kreises zu werfen, zu dicht standen die Menschen. Ein eleganter Wagen fuhr heran, blieb an der Stelle stehen, von der aus sie nichts zu sehen vermochte. Sie schlenderte weiter, ging einige Schritte an den ihr zugekehrten Rücken vorbei, fand einen Platz, von dem aus sie in den Innenraum blicken konnte. Der Gaukler stand ihr jetzt genau gegenüber; ein drahtiger, eher kleiner Kerl, dessen von der Sonne braun gebrannter Oberkörper ölig in der Sonne glänzte. Er stand dort inmitten der von ihm atemlos Gebannten, stand leicht vorgebeugt, sah mit tief liegenden, blitzenden Augen im Kreis herum, wirkte so, wie ein Raubtier vor dem Sprung. In seiner Rechten hielt er eine Fackel, hielt sie am ausgestreckten Arm, der sich drohend langsam an den Zuschauern vorbei bewegte, so als suche er noch ein Opfer. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie neben sich eine Bewegung, sah zur Seite und gewahrte nur den kostbaren rot-grünen Mantel. Sie blickte wieder in den Kreis, sah, wie sich dort die Fackel langsam auf das Gesicht des Drahtigen zubewegte. Sein Körper schien sich noch mehr zu spannen, die Augen klebten an der sich nähernden Fackel, schienen selber in Flammen aufzugehen. Um eine Handbreit reckte sich das Gesicht noch der Fackel entgegen, war jetzt rot und verzerrt – und verschwand jäh hinter einer brüllend aufschießenden Feuersäule. Das Rund der Gebannten wich in einem Ruck zurück, stöhnte auf in einem einzigen Laut. Gleichzeitig röhrte das Pferd, riss den Wagen fort von dem Platz, an dem sie zuvor gestanden hatte. Instinktiv erkannte sie die Gefahr, griff in den Mantel und riss die neben ihr stehende zur Seite, stürzte mit ihr zu Boden, während Pferd und Wagen dicht an ihnen vorbeirasten.


  


  


  31. Kapitel


  


  


  Kurz vor dem Mittagsangelus war sie zurück im Haus. Helene, der gute Geist des Hauses, bereitete gerade das Mittagsmahl vor. Helene war wohl um die Fünfzig herum, war nicht besonders groß, eher stämmig, trug ihr dichtes, braunes Haar unter einer fest geschnürten Haube verborgen und wirkte den ganzen Tag über emsig, still und schweigsam. >>Ist der Herr Wandecki immer noch im Kontor?<< >>Ja!<< Helene drehte sich vom Tisch weg zu ihr herum, >>Mit seinem Sohn! Aber,<< und hierbei zog sie vielsagend die Augenbrauen hoch, >>ich habe die beiden den ganzen Morgen nicht gesehen und nicht gehört!<< Ein schüchternes Lächeln entspannte ihr rundes Gesicht und zauberte zwei Grübchen auf ihre rosigen Wangen, >>Es ist schön, dass noch eine Frau ins Haus kommt.<< Therese lächelte ahnend zurück, >>Der Herr Wandecki macht es einem wahrscheinlich nicht immer leicht!<< Helene lächelte weiter, >>Ach, das geht schon in Ordnung! Nur in letzter Zeit schien er mir krank – und einsam. Und da wusste ich oft nicht recht mit ihm umzugehen. Aber jetzt seid ihr ja da!<< Ihr Lächeln verstärkte sich noch einmal und sie wandte sich wieder um.


  Beim Mittagsmahl saßen sie sich zunächst schweigend gegenüber.


  Rudolph Wandecki saß mit ernstem und schmalem Gesicht vor seinem Teller, brach sein Brot und vermied es, sie anzusehen. Ulrichs Gesicht wirkte abweisend und als er einmal zu ihr aufsah, vermochte sie nichts aus seinem Blick zu lesen.


  >>Ich bin vorhin mal an der Kirche vorbei zum Fluss hinunter gegangen. Es ist unglaublich, wie viele Menschen hier schon am Morgen zum Handeln in die Stadt hineinkommen!<<


  Rudolph Wandecki hatte den Ellenbogen aufgestützt, hielt das Brot gerade in Mundhöhe und wandte sich ihr halb zu, sah mehr aus den Augenwinkeln zu ihr herüber. >>Ihr solltet da lieber nicht alleine herumlaufen! An der Kirche lagert allerhand Gesindel. Das ist nicht ungefährlich!<< >>Ihr habt Recht, das habe ich wohl gesehen. Ich habe mich dort auch nicht lange aufgehalten.<< Sie schob sich das Stück Brot in den Mund, das sie bereits in der Hand hielt, >>Ich habe mir das Treiben am Fluss eine Zeit lang angesehen.<< Rudolph warf ihr nur einen kurzen Blick zu, >>Da ist es aber auch nicht viel besser!<< Er löffelte in seiner Suppe herum und fuhr mit der anderen Hand lässig durch die Luft, >>Da lungert genau so ein Pack herum!<< Sie kaute ruhig auf ihrem Brot, sah aus den Augenwinkeln zu Ulrich hinüber, der ihr einen wachsamen Blick zuwarf. >>Ich habe unten am Fluss gesehen, wie ein Boot entladen wurde. Wird viel Ware über den Fluss nach Dresden gebracht?<< >>Alles, was die Bauern nicht tagtäglich über die Brücke in die Stadt hineinschleppen, wird über den Fluss angeliefert.<< Rudolph Wandecki ließ seinen Löffel einen Moment im Teller liegen, richtete sich entspannt auf und sah ebenso zu ihr herüber, >>Die größeren Händler der Stadt transportieren inzwischen ihre Waren so weit wie möglich über den Fluss. Das geht oft schneller, ist billiger und ist auch sicherer. Tuche oder Pelze etwa kommen nur noch über den Fluss.<< Zustimmend schob sie ihren Kopf mit großen Augen ein wenig vor, >>Ja-ja! Aus dem Boot wurden auch Tuchballen entladen!<< Sie lehnte sich wie sinnend zurück, >>Herrliche Tuche waren dabei, in rot und grün, warme Farben und ganz weiches Tuch. Die richtigen Stoffe für einen prächtigen Mantel!<< Ihr Blick klarte sich wieder, begegnete Ulrichs Blick, der aus leicht zusammengekniffenen, wachsamen Augen auf ihr ruhte.


  >>Lasst euch doch solch einen prächtigen Mantel machen.<< Rudolph Wandecki beendete sein Mittagsmahl, schob seinen Teller ein Stück vom Tischrand zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. Er sah zur ihr herüber, legte dabei den Kopf ganz leicht in den Nacken, wirkte aufgeräumt und zufrieden. >>Für so etwas ist der Denner der richtige, oben am alten Markt. Wer solche Stoffe bezahlen kann, der geht zum Denner. Vorausgesetzt es steht ihm zu, solch einen Mantel zu tragen.<<


  >>Hm! Warum eigentlich nicht!<< Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschleierte den entschlossenen Blick.


  Am nächsten Morgen stand sie beim Rock- und Mantelschneider Denner vor der Tür. Sie hatte einige Zeit suchen müssen, um dessen Haus zu finden. . Weder ein Schild noch sonst etwas wies den Ahnungslosen darauf hin, dass in dem vornehmen Haus am Eingang zur Webergasse der gefragte Schneider wohnte.


  Denner empfing sie in seiner Schneiderwerkstatt, einem riesigen und von zwei Seiten lichtdurchfluteten Raum, dessen Mitte ein sehr großer, das heißt übermäßig breiter und langer Tisch einnahm. Die Wände des Raumes waren überall, selbst auf dem schmalen Holz zwischen den Fenstern mit bunten Stoffstreifen, Messstäben, Knotenbänder und allerlei andere Dinge behängt, die nur darauf zu warten schienen, dass jemand nach ihnen griff, dass sie gebraucht wurden.


  Als sie eintrat stand er auf der anderen Seite des Raumes an seinem Tisch, stand dort über einen Stoff gebeugt vor dem Fenster und besprach sich mit einem Gesellen. Er sah von seiner Arbeit auf, sah zu ihr herüber, interessiert, bewertend, und wandte sich ihr dann vollends zu.


  Er mochte wohl um die Fünfzig herum sein, war nicht übermäßig groß, aber er war für sie auf Anhieb eine imposante Gestalt. Er war so gar nicht von der Art, wie sie sich einen Schneider vorgestellt hatte, entsprach schon eher ihrer Vorstellung von einem wohlhabenden, adligen Herrn. Er war eben nicht zart und schmal, sondern eher ein kraftvoller Mann, dessen großes Gesicht von einer Überfülle kraus gelockter, dunkler Haare eingerahmt wurde. Bis auf einen Kinnbart, der den Mund ebenfalls kraus umspielte, war das Gesicht bartlos. Und er war auch nicht in farb- und phantasieloses Tuch gekleidet, wie sie es sich wohl unbewusst vorgestellt hatte. Er war gewissermaßen der lebende, illustre Farbklecks, der diese Schneiderwerkstatt zu etwas Besonderem machte. Sein langer, vielleicht elfenbeinfarbener Rock, auf dessen breiten Kragen die dunklen Haare hinunterfielen, die bis unter das Knie reichenden weinroten Beinkleider und die sehr fein und hoch geschnittenen, ebenfalls elfenbeinfarbenen Stulpen verblüfften und faszinierten sie gleichermaßen. Hier zeigte jemand nicht nur seine Eitelkeit, sondern ließ auch eindrucksvoll seinen Wohlstand erkennen.


  >>Ein unbekanntes Gesicht in meiner Werkstatt, das ehrt mich und freut mich gleichermaßen!<< Ruhig und geradezu Achtung gebietend schritt er auf sie zu, streckte ihr sanft lächelnd beide Hände entgegen, die sie, durchaus nicht unwillig, für einen kurzen Augenblick auch ergriff. >>Die Ehre habt ihr euch offensichtlich selbst erworben. Euer Ruf als Mantelschneider ist vorzüglich.<< Er schenkte ihr ein leichtes Neigen seines Hauptes, versuchte dabei, seine großen, hellblauen Augen etwas tiefer in ihren zu versenken. Gleichzeitig forderte er sie mit ausgestrecktem Arm dazu auf, gemeinsam mit ihm weiter in sein Reich vorzudringen.


  >>Ihr müsst neu sein in Dresden!<< Er suchte ihren Blick, während sie am Tisch entlang auf die Fenster zuschlenderten. >>Man kennt sich in Dresden, irgendwo wären wir uns längst begegnet.<< Sie nickte, >>Ja, ganz sicher! Ich bin erst seit zwei Tagen in der Stadt.<< >>Ah, auf der Durchreise!<< Sie hatten das Ende des Tisches fast erreicht, er lehnte sich gegen den Tisch, faltete die Hände entspannt vor dem Bauch und sah sie mit leicht geneigtem Kopf an.


  >>Nein!<< Sie wollte sich ihm nicht gegenüber stellen, blieb so, wie sie gekommen waren, seitlich von ihm stehen. >>Die Geschäfte haben mich hergeführt. Und nach dem ersten Eindruck erscheint mir Dresden geschäftlich eine spannende Stadt zu sein. Vielleicht bleibe ich hier!<< >>Ihr seid geschäftlich in Dresden!<< Verstehend hob er den Kopf ein wenig, >>Und in welchem Gewerke ist euer Ehemann tätig?<< >>Mein Mann ist beim Brand in Magdeburg umgekommen. Ich führe seine Geschäfte weiter.<< >>Ah so!<< Er dehnte das „So“ und sie konnte dabei das Durchrasen seiner Gedanken förmlich sehen. >>Und um welche Art von Geschäften handelt es sich dabei?<< >>Unter anderem verleihe ich Geld! Ich vermehre das Geld meines Mannes indem ich es anlege.<< Seine Augen verengten sich ein wenig, wurden zum ersten Mal lebendig, zeigten wachsames Interesse. >>Ihr beabsichtigt also euer Geld in Dresden anzulegen?<< Er machte die Andeutung, als wolle er seinen Oberkörper vielleicht eine Handbreit auf sie zu bewegen. >>Versteht meine Frage nicht falsch: Bisher sind in Dresden nur Männer in diesem Geschäft tätig. Wird es nicht etwas schwer werden für euch?<< Sie sah ihn gerade heraus an, nickte leicht mit dem Kopf, >>Ganz sicher wird es Schwierigkeiten geben. Am Anfang ist jede Sache schwierig und für uns Frauen eben in besonderer Weise. Aber wir werden sehen, was möglich ist!<< >>Hm!<< Das seidige Lächeln war jetzt vollkommen von seinem Gesicht verschwunden, seine Augen blieben verengt, blickten sie jetzt mit einer nachdenklichen Neugierde an. >>Nehmen wir einmal an – nur so, es ist nicht ernst gemeint,<< er fuhr wie beschwichtigend mit der Hand durch die Luft, >>ich wollte von euch einen Kredit über zehntausend Taler. Könnte ich den bei euch bekommen?<< Sie lachte gegen sein ernstes Gesicht, >>Ich verstehe eure Frage schon!<< Sie wurde wieder ernst, legte den Kopf etwas zur Seite und kniff nun ihrerseits die Augen leicht zusammen, >>Ihr könnt bei mir so viel Kredit bekommen, wie ihr mit eurem Vermögen absichern könnt!<< Jetzt hatte er die Augen weit geöffnet, schaute sie ungläubig an, >>Wie ich mit meinem Vermögen absichern kann?<< >>Wie ihr mit eurem Vermögen absichern könnt! Ihr habt mich richtig verstanden!<< Sie hatte ihre Haltung beibehalten, er seine Augenbrauen respektvoll nach oben gezogen, und einen Augenblick sahen sie sich schweigend an. >>Wo habt ihr bisher gelebt?<< Die letzten Jahre habe ich in Leipzig gelebt!<< >>In Leipzig?<< Seine Augen verengten sich sofort wieder, >>Leipzig ist fest in der Hand von Izaak Goldberg!<< Sie lächelte und ihre Augen blitzten ihn an, >>Ihr seid gut informiert! An Izaak Goldberg kommt wohl niemand vorbei, der mit viel Geld arbeitet! Ich habe bei Izaak Goldberg gelernt und arbeite auch für ihn. Er war es, der mich nach Dresden geschickt hat. Ich wohne hier in seinem Haus.<< >>Beim Wandecki?<< >>Bei Rudolph Wandecki!<< >>Hm! Das sind ja interessante Neuigkeiten!<< Er löste sich, richtete sich wieder auf, und auf seinem großen, blassen Gesicht erschien wieder sein seidiges Lächeln. >>Und jetzt beabsichtigt ihr also, euch einen Mantel von mir schneidern zu lassen.<<


  >>Nicht einfach einen Mantel! Ich möchte mir einen besonderen Mantel von euch schneidern lassen!<< Er schob ihr sein großes Gesicht mit dem sanften, wohldosierten Lächeln entgegen, machte große Augen, >>Wir schneidern nur besondere Mäntel, meine Liebe!<< >>Deshalb komme ich ja zu euch!<< Sie lächelte ihr gewinnendes Lächeln, war entschlossen, sich auf seine geschäftsmäßig seidige Art einzulassen. >>Ich habe gestern in der Stadt einen solch außergewöhnlich schönen Mantel gesehen, wie er wohl nur von euren Händen gefertigt werden kann. Einen Mantel aus feinem, weichem Stoff in dunklem Grün und einem herrlichen Rot.<< Seine lächelnde Maske verschwand unter der Haut und sein Gesicht bekam einen weichen, schmunzelnden Zug: >>Ein Berg aus weichem Stoff in dunklem Grün und herrlichem Rot!<< Er stieß sich vom Tisch ab, beugte seinen Kopf so weit vor, dass er sie wie schalkhaft unter den buschigen Augenbrauen hinweg ansah. >>Wartet einen Augenblick!<< Er ging an ihr vorbei ein paar Schritte zur Seite und verließ den Raum durch eine schmale Tür.


  Für eine kurze Zeit war es ganz still im Raum. Und als es seitlich von ihr leise raschelte erinnerte sie sich, dass ja noch der Geselle im Raum war; er hatte alles mit angehört!


  Auf der anderen Seite öffnete sich wieder die Tür und Herr Denner kam zurück in den Raum. Er blieb direkt neben der geöffneten Türe stehen und blickte sie, immer noch schmunzelnd, mit erwartungsvoll verengten Augen an. Es dauerte einen langen Augenblick, bis sie ihm folgte, eingehüllt in einen Berg aus weichem Stoff in dunklem Grün und herrlichem Rot. Leichtfüßig machte sie zwei-drei Schritte in den Raum, sah ihr lächelnd entgegen – und stockte! Leichenblässe überzog das makellos schöne Gesicht und schreckgeweitet starrten die Augen zu ihr herüber. Sie brauchte nur einen Atemzug lang, um sowohl das Gesicht als auch die Zusammenhänge zu erkennen. >>Ja, ja, das ist er!<< Sie strahlte erst ihn, dann die Ärmste an, die sich offensichtlich einem Zusammenbruch näherte. >>Ein wunderbarer Mantel für eine schöne Frau.<< Sie ging einen Schritt auf die andere zu, bewunderte dabei den Stoff, legte der anderen sanft die Hand auf den Arm und drückte unmerklich zu. >>Solch einen Mantel müsst ihr mir machen! Nicht ganz so üppig vielleicht!<< Sie sah kurz zu ihm hinüber, der immer noch neben der Türe stand und sein Werk eitel bewundern ließ. >>Mir fehlt die Schönheit, um dieses Kunstwerk vollkommen ausfüllen zu können. Aber dieses herrliche Grün und dieser wunderbar fallende Stoff haben es mir angetan. Dazu vielleicht noch ein wenig roten Stoff für den Kopf, das wäre mein Traum!<< Sie sah wieder auf zu ihm, worauf er sich von der Tür löste, >>Wenn es mehr nicht ist: Einen solchen Traum kann ich euch wohl erfüllen!<< >>Und dabei solltest du dir alle Mühe geben, mein Lieber!<< Die Schöne hatte unter ihrem Berg von Stoff ihre Fassung und ihre Gesichtsfarbe wiedergewonnen und wandte sich ihm jetzt zu. >>Ich habe dir erzählt, dass ich auf dem Neuen Markt fast von einem Wagen überrollt worden wäre. Sie war es, die mich zur Seite gerissen hat. Ihr verdanke ich wohl mein Leben!<< Sie wandte sich noch einmal um, sah mit riesengroßen Augen zu ihr herüber, schloss diese kurz wie zu einem Zwinkern und wandte sich dann zur Türe.


  Er schloss die Türe hinter ihr, kam wieder herüber, >>Ihr wart das also!<< Er hatte sein Geschäftslächeln immer noch abgelegt, sah sie jetzt mit einem direkten, warmen Blick an, >>Wie klein doch die Welt ist: Ihr seid gerade erst in Dresden, rettet meiner Frau das Leben und erscheint einen Tag später hier in meiner Werkstatt.<< Er sah an ihr vorbei, stieß die Luft druckvoll durch die Nase, >>Wenn man es nicht schon wäre, so könnte man jetzt religiös werden.<< >>Kommt!<< Er fasste sie sanft am Arm, schob sie zum Tisch hinüber, >>Ihr sollt von mir einen Mantel bekommen, hinter dem euer Traum noch zurück steht!<<


  Am nächsten Morgen überbrachte ein Bote eine Nachricht von Frau Denner. Diese wünschte sich ein Treffen und bat darum, dem Boten einen möglichst baldigen Termin gleich mitzuteilen.


  Und so kam es, dass sich die beiden Frauen bereits am Nachmittag des gleichen Tages trafen. Frau Denner bot sich an, Therese die Stadt zu zeigen, was diese nur zu gerne annahm. So erfuhr sie im Verlaufe des Nachmittags, wo – an welchen Plätzen, Straßen und unter welchen Adressen – die wichtigsten Händler der Stadt wohnten, wo sie was einkaufen konnte und in welchen Häusern die zur Zeit interessantesten Klatschgeschichten produziert wurden. Über die eigene mögliche Klatschgeschichte wurde nicht gesprochen. Unausgesprochen galt, dass niemand etwas gesehen hatte!


  Der Nachmittag brachte die beiden ungleichen Frauen ein wenig zueinander. Auf die Nachfrage zum Tod ihres Mannes berichtete Therese von den Erlebnissen, die sie im brennenden Magdeburg machen musste, ohne allzu genau auf bestimmte Ursachen und Hintergründe einzugehen. Das Gleiche galt für die Zeit, die sie im Hause der Goldbergs in Leipzig verbrachte – hier zählte nur die Zeit ihrer Erholung und das Erlernen des Umganges mit Geld.


  Das Wesentliche nicht wissend gab die andere zu erkennen, dass sie Therese um solch ein ausgefülltes Leben beneide. Aus ihrem Leben gab es nichts Außergewöhnliches zu berichten und Therese glaubte zu erkennen, dass die andere ihr Leben als leer und langweilig empfand. Die Sucht ihres Mannes, sein Vermögen stetig und sichtbar zu vergrößern, betrübte sie von Tag zu Tag mehr. Statt sich ihr selbst mit einer gehörigen Portion Zeit zu schenken, überschüttete er sie mit Schmuck, traumhaften Gewändern und Mänteln. Beides vermochte ihre Leere nicht auszufüllen und auch nicht die Sehnsüchte ihres Herzens und ihres Körpers zu stillen. Therese verstand.


  Als sie schon fast den „Alten Markt“ wieder erreicht hatten, verlangsamte die andere unvermittelt ihren Schritt, >>Mein Mann hat mir erzählt, dass ihr beabsichtigt, euer Geschäft in Dresden auszuüben. Er fürchtet, dass man es euch hier sehr schwer machen wird.<< >>Euer Mann kennt Dresden und wird wissen, wovon er spricht! Als Frau Geschäfte zu machen, noch dazu als Fremde, ist immer besonders schwer.<< >>Ich brauchte noch nie darüber nachzudenken, aber es muss wohl so sein. In ganz Dresden gibt es, glaube ich, nur drei Frauen, die ihre Geschäfte selbstständig betreiben.<< >>Es ist so! Die Männer bedienen sich aller Mittel, um uns Frauen von den Geschäften fern zu halten. Man braucht viel Zähigkeit und Ausdauer, allerdings auch jede Menge Glück.<< Die andere blieb ruhig stehen und legte ihr sanft die Hand auf den Arm, >>Für ein wenig Glück habt ihr vielleicht schon selbst gesorgt!<< Die andere beachtete ihre Verwunderung nicht, ging langsam weiter, >>Mein Mann und ich, wir haben viele Freunde in der Stadt. Wir kennen eigentlich alle Händler! Wer hier Geld hat ist auch ein Kunde meines Mannes. Und: Mein Mann ist Mitglied des Rates!<< Sie blieb wieder stehen und ihr Engelsgesicht lächelte Therese zufrieden an, >>Für einen Anfang sind das doch nicht die schlechtesten Voraussetzungen, oder?<< Therese holte tief Luft, sah die andere mit großen Augen an, >>Das wäre schon fast beängstigend viel Glück auf einmal! – Und ihr habt keine Sorge euch selbst zu schaden, wenn ihr euch für mich einsetzt?<< >>Ach was! Nein, nein!<< Sie schlenderten ruhig weiter, >>Ihr müsst wissen: Mein Mann ist eine Meister, wenn es darum geht, Verbindungen zu knüpfen und im Hintergrund Dinge einzufädeln und voranzutreiben. Seid also guten Mutes!<<


  Sie hatten das ´Dennerhaus´ schon vor Augen, schlenderten über den alten Markt gemächlich darauf zu, als die Jüngere sich bei der anderen fest einhakte, sich ein wenig zu ihr hinbeugte: >>Schaut jetzt nicht nach rechts herüber, der Herr Wandecki kommt von dort auf uns zu!<< Sie kicherte, >>Mal sehen, was er uns Wichtiges zu sagen hat.<< >>Gar nichts hat der uns zu sagen!<< Sie kicherten beide, horchten amüsiert nach hinten, warteten darauf das sich seine Schritte näherten. Nichts dergleichen geschah! Als sie nach wenigen Schritten das Dennerhaus erreichten und sich wie zufällig umwandten, war er verschwunden. >>Hm! Er hat sich verdrückt und wir sind enttäuscht!<< Beide lachten noch einmal auf und verabschiedeten sich dann voneinander.


  Zuhause ließ sich Rudolph Wandecki nichts anmerken, verhielt sich wortkarg wie immer. Sie selbst ging Ulrich aus dem Weg, wich ihm aus, sobald er sich ihr näherte, zeigte sich aber stets bei bester Laune.


  In Wirklichkeit langweilte sie sich! Sie war zum Abwarten verdammt, konnte aber nicht gut warten. Sie konnte noch nie in ihrem Leben gut warten, wollte lieber handeln.


  Gut zwei Wochen zog sich die Zeit dahin, zwei Wochen, in denen sie zusehen musste, wie Wandecki und Ulrich ihre Geschäfte abwickelten, und in denen sie voller Ungeduld die Stadt von einem zum anderen Ende durchkämmte.


  Dann, an einem Montagmorgen, nahm auch ihr Leben wieder Fahrt auf: Ein Bote überbrachte die Nachricht, dass ihr Mantel fertig sei.


  Als sie Meister Denners riesige Werkstatt betrat, wartete dieser schon voller Spannung auf sie. >>Meine Liebe, ich erwarte euch voller Ungeduld und freue mich, euch hier wieder zu sehen!<< Geschmeidig wie ein junger Mann kam er diesmal vom Fenster aus auf sie zu, hielt ihr wieder beide Hände entgegen. >>Euer Mantel ist fertig und jetzt sind wir alle gespannt darauf, wie er euch gefällt!<< Mit einem raschen Blick hatte sie den Raum bereits durchforscht, konnte den Mantel aber nirgendwo entdecken. >>Er wird sicher ebenso ein Meisterwerk sein, wie der Mantel eurer lieben Frau. Aber, ich habe gerade in meiner Neugierde mal herumgeschaut; ich kann keinen Mantel entdecken!<< Er legte den Kopf in den Nacken lachte schallend, >>Schön! Wunderbar! So ist es recht! Wisst ihr:<< Er beugte sich ihr ein wenig zu, um die Eindringlichkeit zu verstärken, >>Wir haben schon bei der Arbeit solch eine Freude an dem Mantel gehabt, so etwas machen auch wir nicht alle Tage! Ihn jetzt einfach hier in den Raum zu stellen, oder gar auf einen der Tische zu legen, das würde dem Mantel nicht gerecht und euch schon gar nicht! Nein, wir machen das so nicht! Kommt!<< Er ließ jetzt eine Hand los, führte sie an der anderen wie ein Kind ganz sachte ans Ende des Tisches, direkt vor das Fenster. >>So! Hier habt ihr das richtige Licht, nun wartet auf euren Mantel!<< Er neigte sein Haupt, schenkte ihr ein bedeutungsvolles Lächeln, ließ sie am Fenster stehen und verließ den Raum. Schon im nächsten Augenblick öffnete sich die schmale Türe an der Seite der Werkstatt und ihr Mantel kam herein. Das heißt: Er schwebte herein, getragen von einem Engel, ein Traum aus dunkelgrünem Samt, Goldbrokat und einem roten Kopfteil. Im Schulteransatz leicht gebauscht, fiel der weiche Stoff glockig schwer bis auf die zierlichen Füße, verhüllte verschwenderisch weit die Arme und war am Hals, an der Schließleiste und an den Unterarmen mit Brokatstickerei verziert. Nur ein wenig verschwenderisch und kapuzenähnlich rahmte blutroter Stoff das schöne Engelsgesicht. >>Mein Gott! Ist der schön!<< Der Ausspruch entfuhr ihr unwillkürlich, während sie auf die andere zutrat, in den Stoff griff.


  >>Ihr wisst, dass ihr mit diesem Mantel nicht dem entsprecht, was im Augenblick ganz allgemein von den Frauen der gehobenen Schicht getragen wird!<< Meister Denner zupfte den Mantel an den Schultern seiner Frau noch ein wenig zurecht, um so das richtige Volumen zu erzeugen. >>Diese bevorzugen zur Zeit noch immer den strengen spanischen Stil. Grässlich!<< Er verzog sein Gesicht, als spräche er gerade von einem hässlichen Insekt. >>Diese spanischen Asketen machen die schönsten Frau alt und streng. Wenn jetzt die kalte Jahreszeit kommt, werdet ihr mit diesem Mantel ein Zeichen setzen!<<


  >>Lasst ihn mich anprobieren!<< Der Mantel glitt leicht über ihre Arme, hüllte sie weich und warm ein, passte ihr, passte zu ihr, als hätte sie nie etwas anderes getragen. In einem jäh aufsteigenden Gefühl wurde ihr bewusst, dass das ganz und gar nicht so war!


  >>Wenn ihr wollt, könnt ihr das rote Kopfteil vom Mantel trennen. Stellt einfach den Kragen hoch, so könnt ihr den Mantel auch ohne Kopfteil tragen.>> Mit wenigen Handgriffen löste er den Stoff vom Mantel, legte ihn sich wie einen langen, breiten Schal über den Arm und stellte ihr den schmalen, etwas fester gearbeiteten Kragen hoch. Sie bewegte den Kopf, spürte, wie sich das Haar im Nacken leicht staute, wenn sie das Kinn hob, sah ihn dankbar lächelnd an, >>Ihr habt ein Meisterstück geschaffen! Noch nie habe ich solch einen schönen Mantel besessen!<< Sie fühlte genau, was sie sagte!


  Die andere trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr die Hand auf den Arm, strahlte sie an: >>Wenn ihr diesen Mantel anzieht und ich den meinen, und wenn wir so durch Dresden gehen, wird man uns für Schwestern halten.<< >>Oh, wie schmeichelhaft für mich!<< >>Ach Unsinn! Ihr stellt euer Licht immer zu weit unter den Tisch! Vielleicht solltet ihr nur euer Schuhwerk etwas anpassen!<< Die andere trat einen Schritt zurück, sah hinunter auf die in helles Leder gehüllten Füße, blickte dann rasch mit einem schalkhaften Blick zu ihrem Mann und wieder zurück zu ihr, >>Der Keßler, ein sehr ideenreicher, junger Mann und ein Meister seines Faches, wäre genau der richtige für euch.<< Sie verengte ihre ansonsten großen, blauen Augen ein wenig, >>Zumal er gerade plant, ein großes Haus hier am Alten Markt zu kaufen. Seine Werkstatt platzt aus allen Wänden, außerdem ist seine Wohnung hässlich! Er beabsichtigt in den nächsten Tagen Herrn Wandecki aufzusuchen!<< >>Aha! Dann brauche ich wohl tatsächlich rasch ein paar neue Schuhe!<< Die beiden Frauen kicherten, während Meister Denner, entspannt am Tisch angelehnt, schmunzelnd von der einen zur andern sah, seinen Blick dann auf seiner Frau ruhen ließ.


  


  


  32. Kapitel


  


  


  Die Werkstatt des Schuhmachers lag am Ende einer eher dusteren Gasse, die auf den Neuen Markt führte. Ein Stulpenstiefel aus Holz, kunstvoll angefertigt und an einer kurzen Kette baumelnd, wies zwischen mehreren Töpferstuben unvermutet auf die Schuhmacherwerkstatt hin. Und anders als bei den Töpferstuben, an denen sie vorbeigingen, gab es am Haus des Schuhmachers keine Verkaufsklappe. Der Kunde musste Meister Keßler schon in seiner Werkstatt aufsuchen, wenn er mit ihm ins Geschäft kommen wollte. Und diese Werkstatt hatte es im wahrsten Sinne des Wortes in sich! Vollgestellt und vollgestopft mit Tischen und allem Material, welches ein Schuhmacher eben für seine Arbeit benötigt, schien kaum noch Raum für den Meister und seine Kunden. Nicht, das die Werkstatt unbedingt zu klein gewesen wäre, einem normalen Schuster hätte sie allemal gereicht. Aber hier stapelte sich auf mehreren Tischen fertiges Schuhwerk der gebräuchlichsten Art vom Wickel- und Bundschuh über den derben Schnürstiefel bis hin zum Stulpen, lagen Leder in Größen, Dicken und Farben unterschiedlichster Art übereinander, nebeneinander und vor allem durcheinander. Zwischen und hinter den Tischen standen Truhen in unterschiedlichen Größen und immer wieder auch einfache Hocker. An den Wänden und an der Decke hingen Bänder, Schnüre und Riemen in einer Menge, als sollte diese am nächsten Tag für ganz Dresden reichen. Und das wenige Licht, welches durch die kleinen Fenster in den Raum und zwischen all diese Dinge fiel, schien dort auch gleich zu versickern. Der Raum wirkte wie eine niedrige, dustere Höhle, es roch nach Leder und nach Kohlgemüse.


  >>Ah, welch ein Licht in meiner dusteren Werkstatt!<< Philipp Keßler kam aus dem hinteren, etwas helleren Bereich seiner Werkstatt, war in der Tat ein noch junger Mann von etwas mehr als dreißig Jahren. Er war nicht größer als die beiden Frauen, hatte dichtes, schwarzes und sehr krauses Haar, das er nicht bis auf die Schultern, sondern kurz geschnitten trug.


  Mit unbekümmert heiterem Gesicht, aus dem seine Besucherinnen zwei dunkle Augen wach und lustig anblitzten, steuerte er direkt auf die Frau des Schneiders Denner zu. >>Wenn ihr mich besucht, kann der Tag nur erfreulich werden. Es ist schön, euch hier zu sehen.<< Er führte tatsächlich eine leichte Verbeugung aus und wandte sich erst dann Therese zu, ebenso freundlich, aber ohne Verbeugung.


  >>Noch seid ihr mir nicht bekannt, aber seid mir von Herzen willkommen!<< >>Mein Lieber, ich rate euch, verwöhnt meine Freundin mit aller Liebenswürdigkeit und mit all dem Können, zu dem ihr heute Morgen fähig seid. Es könnte wohl über ein Paar schöne Schuhe hinaus von größtem Vorteil für euch sein!<< Die Denner schob ihr kleines Kinn vor, machte Augen wie zwei große Seen, was bei ihrem Gegenüber einen überrascht-freudigen Gesichtsausdruck hervorrief. >>Ich sagte ja: Der Tag beginnt erfreulich! Verfügt über mich, aber lasst mich nicht zu lange schmoren. Ich bin neugierig wie ein Kind!<<


  >>Gut! Aber erst die Schuhe!<<


  Leicht und geschäftig vorausgehend führte er sie zwischen all seinen Schätzen hindurch einige Schritte weiter in seine Werkstatt hinein, dorthin, wo Licht und Luft ungehindert durch zwei geöffnete Fenster in den Raum strömen konnten.


  Aufmerksam hörte er sich die Vorstellungen seiner neuen Kundin an, strich sich dabei über seinen dunklen, fein gestutzten Bart und verstand im Nu, ließ sie einige Schritte gehen, suchte aus einem Stapel handtellergroßer Lederstücke, eines heraus, reichte es ihr. >>Fühlt es an, legt es euch auf den Fuß, prüft, ob es zu euch passt! Ich werde derweil versuchen, eine Form zu finden, die sowohl euren Vorstellungen als auch eurem überaus edlem Mantel entspricht.<<


  Weich und geschmeidig legte dich das Leder um ihre Hand, und seine rote Einfärbung schien wie für ihren Mantel gemacht zu sein. Sie prüfte das Leder, legte es sich wirklich auf den Fuß, beratschlagte sich mit ihrer Begleiterin und ging endlich ganz zum Fenster, um Material und Farbe bei Tageslicht zu prüfen.


  Philipp Kessler hatte sich unterdessen ein festes Stück Leder aus einem Stapel gezogen und zeichnete mit rasch gezogenen Kohlestrichen darauf herum.


  >>So sollte der Schuh aussehen, der zu eurem Mantel, aber natürlich vor allem zu euch passt!<< Er richtete sich wieder auf, betrachtete sein Werk noch einmal am ausgestreckten Arm und kam lächelnd um den Tisch herum, präsentierte ihr den so rasch entstandenen Entwurf: Ein schlanker Schuh, nicht spitz auslaufend, wie es gerade üblich war, sondern in der Spitze elegant abgerundet. Vor dem Einschlupf lag ein nicht zu breiter Lederriemen mit einer Schnalle. Der Absatz war eher niedrig mit schönem, nach innen weisendem Schwung. >>Das wäre meine Vorstellung von einem Schuh, der gut zu euch passen würde. Ich würde ihn gerne – passend zu eurem Mantel – in einem warmen Rot mit einer nicht zu breiten Silberschnalle fertigen.<< Er wies auf die entsprechenden Bereiche hin, sah mit hochkonzentriertem Blick von ihr zu ihrer Begleiterin und wieder zurück. Therese wusste nicht, was sie sich noch hätte anderes wünschen sollen. Der Schuh gefiel ihr in der Zeichnung sehr gut, würde in Qualität und Aussehen durchaus dem Mantel entsprechen. Meister Keßler nahm also Maß, zeigte sich bei der Verhandlung über den Preis nicht sonderlich hartleibig, dafür anschließend umso neugieriger: >>Ihr Lieben! Nun habt Erbarmen mit mir!<< Mit gespielter Hast setzte er sich ihnen gegenüber auf seinen Arbeitshocker, sah sie an mit großen Augen, wie ein Kind vor der Weihnachtsbescherung.


  >>Tja, wir werden sehen! Ihr tragt euch wohl mit dem Plan, ein größeres Haus am Alten Markt zu kaufen!<< Frau Denner sah ihn so liebenswürdig an, als wolle sie ihm im nächsten Satz die Übernahme aller entstehenden Kosten anbieten.


  >>Ha!<< Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, >>In dieser Stadt bleibt wohl nichts geheim! Aber es stimmt! Dieses Haus wird einfach zu eng für uns; ihr seht es ja selbst!<< Mit ausgestrecktem Arm wies er in den überladenen Bereich hinter ihnen, in dem sich Werkzeuge und Materialien stauten. >>Es wird immer schwieriger, hier so zu arbeiten, wie ich mir das vorstelle! Aber vielleicht wird schon bald alles besser.<< Er sah die beiden an, die ihm gegenübersaßen, sah von einer zu anderen, lächelnd, aber auch irritiert, wusste nicht, worauf das Gespräch hinauslaufen könnte.


  >>Warum sagt ihr ´vielleicht´? Ist es noch nicht sicher, dass ihr ein bestimmtes Haus kaufen könnt?<< Frau Denner sah ihn in gleicher Weise an, wie zuvor, lächelte wie ein Engel, süß und undurchsichtig. Und er lächelte zurück, notwendigerweise, seine Augen waren aber längst um eine Spur ernster geworden. >>Doch, doch! Wir können das Haus kaufen, sobald wir das Geld zusammen haben. Aber da liegt eben noch das Stück Blei im Brunnen, wie man so sagt!<< Er stand auf, wandte sich um und schloss die Fenster hinter seinem Rücken. >>Der Wandecki ist, wie man so hört, nicht mehr der alte. Er soll fürchterlich pingelig geworden sein. Jetzt ist wohl neuerdings sein Sohn mit im Geschäft, aber über dessen Verhandlungslinie ist noch nicht viel bekannt. In diesem Bereich gibt es also noch Unwägbarkeiten.<< Therese verstand, sah die andere an, blickte dann zu ihm, >>Vielleicht kann ich etwas für euch tun! Wie hoch ist denn der Betrag, den ihr benötigen würdet und zu welchen Bedingungen würdet ihr diesen gerne leihen?<<


  Schon während sie sprach, hatte sich das Gesicht ihres Gegenübers vorsichtig verschlossen. Fragend, mit zusammengezogenen Augenbrauen, sah er zur Denner hinüber, die ihn nun mit großen Augen ermunterte: >>Nur zu, mein Lieber! Sie meint es ernst! Sie hat die Mittel und mein Mann und ich, wir vertrauen ihr! Und wenn euch der Wandecki zu unberechenbar ist, so habt ihr hier ganz sicher eine gute Alternative. Ihr solltet sie zumindest erst mal prüfen!<<


  Sein Blick sprang zu ihr zurück, verharrte einen Augenblick nachdenklich, um sich dann unvermittelt zu öffnen. >>Hm – das ist verrückt! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit einer Frau über Geld verhandeln würde! Verrückt!<<


  >>Vielleicht ist das ja gar nicht so anders, als ihr es gewohnt seid. Wir können auch nur das verhandeln, was wir haben und müssen dabei die Bedingungen einhalten, die allgemein üblich sind. Verratet mir doch einmal die Summe, die ihr benötigt!<< Philipp Keßler sah noch einmal zur Denner hinüber, sah zurück zu ihr, >>Alles in allem brauchte ich wohl achthundert Gulden.<<


  >>Wenn ihr diese achthundert Gulden in fünf Jahren zurückzahlen könnt, müsstet ihr normalerweise vierzig vom Hundert an Aufschlag zahlen.<<


  Er zog die Augenbrauen hoch, stülpte die Lippen ein wenig vor, >>Das ist nichts Besonderes! Damit habe ich bisher auch kalkuliert. Das Problem sind die Bürgschaften, die der Wandecki neuerdings als Sicherheiten fordert. Wem soll ich in diesen Zeiten so etwas zumuten?<<


  Sie ging nicht auf seine Äußerungen ein, fuhr einfach fort, >>Wenn ihr mir nun eine Gegensicherung für die achthundert Gulden nennen könnt, etwa das neue Haus, so können wir das Geschäft machen, wie ich es eben dargelegt habe.<< Sie beugte sich leicht vor, unterbrach so seine Entgegnung im Ansatz, >>Für jeden Monat aber, den ihr die Summe früher zurückzahlt, würde ich euch einen Nachlass von einem Vierzigstel der gesamten Zuschlagssumme gewähren.<<


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Philipp Keßler sah sie mit starren, leicht zusammengekniffenen Augen an, hinter denen deutlich erkennbar Rechenoperationen ausgeführt wurden. Wieder wechselte er einen raschen Blick zwischen ihr und der Denner, >>Euer Angebot ist gut! Dennoch: Gebt mir einen Tag Bedenkzeit. Ich muss erst einmal rechnen!<<


  >>Rechnet! Mein Angebot an euch steht!<<


  Schon wenige Augenblicke nachdem sie Philipp Keßlers Werkstatt verlassen hatten, stieß Frau Denner sie mit dem Ellenbogen an, sah triumphierend aus den Augenwinkeln zu ihr herüber, >>Wenn der anbeißt ist das für den Anfang doch gar nicht schlecht, oder?<< Therese schmunzelte, >>Der wird schon anbeißen! Zuerst wird er aber noch Rudolph Wandecki mit diesem Angebot löchern.<< >>So ein Quatsch!<< Die andere sah sie ungläubig von der Seite her an, >>Das Angebot steht doch! Da muss er doch nicht noch zum Wandecki laufen!<< >>Ja – aber so ist das eben: Rudolph Wandecki ist ein Mann! Nur, ich müsste mich sehr täuschen, wenn der den Keßler nicht aus seinem Kontor wirft, sobald der versucht, ihn mit dem Angebot zu drücken.<<


  >>Geschähe ihm recht! Vielleicht lernt er ja etwas daraus für die Zukunft! Übrigens,<< Sie blieb stehen und betrachtete der Reihe nach die Häuser, die den Markt im Viereck umstanden. >>eines dieser Häuser will der Keßler kaufen. Was meint ihr, welches wäre den Preis wert, den er euch genannt hat?<< Therese sah sich um, betrachtete die prächtigen Bürgerhäuser eines nach dem anderen. >>Ich denke, die meisten dieser Häuser würden einen solchen Preis rechtfertigen. Ausgenommen das heruntergekommene Gemäuer da schräg gegenüber.<< Sie wies mit dem Kinn auf ein Haus, welches zwischen den schmucken Bürgerhäusern arg vernachlässigt wirkte. Fachwerk und Lehmputz siechten in leblosem Grau dahin, der Giebel war löchrig und an mehreren Stellen fehlten die Bretter ganz, hatten hohe, schmale Öffnungen hinterlassen, durch welche nun allerlei Getier ein- und ausfliegen oder kriechen konnte. >>Tja, das Haus vom Rohlfes!<< Langsam schlenderten sie weiter, wandten sich dem Haus nicht zu. >>Inzwischen ist es schon Stadtgespräch. Keiner möchte gern neben dieser Rattenburg wohnen!<< Sie sah noch einmal über die Schulter zurück zum Haus, >>Dabei liegt das Haus so gut hier am Platz, genau im Zentrum! Besser kann ein Geschäftshaus gar nicht liegen. Es ist eine Schande!<< >>Welche Art von Geschäften macht dieser Ro…, – dieser Mensch, der da haust?<< Therese warf ebenfalls noch einen flüchtigen Blick hinüber. >>Der Rohlfes ist Weinhändler! Und früher war das wirklich mal der erste Weinhändler hier am Platze. Inzwischen sollen der Rohlfes und seine Frau sich selbst die besten Kunden sein, so wird jedenfalls gemunkelt.<< Therese blieb stehen, sah die andere einen Augenblick nachdenklich an, >>Ich hoffe nicht, dass sich der Keßler ernsthaft für dieses Gemäuer interessiert! In diesem Zustand würde ich das keinesfalls beleihen!<<


  Im Verlaufe des Nachmittags versuchte sie, in ihrer winzigen Kammer notdürftig ein kleines Kontor einzurichten. Stellte mit Helenes Hilfe einen kleinen Tisch hinein, konnte Ulrich dazu bewegen, ihr eine kleine Truhe zu verschaffen, in der sie anfallende Dokumente sicher aufbewahren konnte. Letztendlich konnte sie sich zwar kaum noch in der Kammer bewegen, aber arbeiten konnte sie dort, und das war ihr wichtig.


  Gut gelaunt ging sie hinunter in die Küche, um ein wenig mit Helene zu plaudern. Sie hatte die Küche gerade erreicht, als draußen der Türklopfer anschlug. Gemessenen Schrittes strebte im nächsten Moment Rudolph Wandecki aus seinem Kontor zur Tür. Und sie hatte gerade noch genug Zeit, um die Küchentür bis auf einen Spalt hinter sich zu schließen: Philipp Keßler! Der hatte es ja eilig! Sie musste schmunzeln, sah horchend hinüber zu Helene, die mitten im Raum stehen geblieben war, sich eine Hand vor den Mund hielt; nicht verstehend, aber gespannt der Dinge harrend, die sich da vielleicht entwickelten. >>Helene, komm, lass´ uns einen von deinen köstlichen Kräutertees trinken. Das dauert einen Moment.<< Sie blitzte Helene schelmisch an, flüsterte, zog sich dabei leise einen der Hocker an den großen, massiven Tisch.


  Und dann dauerte es doch länger als sie erwartet hatte. Undeutlich drang hin und wieder Gemurmel aus dem Kontor zu ihnen herüber, schwoll manchmal kurz an, dann war wieder eine Weile gar nichts zu hören. Vielleicht hatte sie den Rudolph Wandecki ja doch falsch eingeschätzt. Therese sah konzentriert auf den Tisch, versuchte aus dem Gemurmel irgendwas zu entnehmen. Endlich hörten sie, wie die schweren Stühle über den Holzfußboden zurückgeschoben wurden und einen Augenblick später hatte sich Philipp Keßler gut gelaunt verabschiedet.


  Sie schlurfte an ihrem Tee, den Helene aus irgendwelchen Kräutern und Blüten köstlich zusammenbraute, sah dabei mit schalkhaft blinkenden Augen hinüber zu ihr und dann erwartungsvoll zur Tür, die auch im nächsten Augenblick aufgeschoben wurde. Einen Augenblick stand Rudolph Wandecki in der Tür, reckte sich ein wenig, strich sich dabei entspannt über den flachen Bauch, sah gut gelaunt von einer zur anderen. >>Das duftet so gut bei euch, kann ich auch so einen Tee haben, Helene?<< Helene war schon auf, bevor er den Satz ausgesprochen hatte, reichte ihm rasch einen Becher und schenkte Tee ein. >>Ja Helene, das tut sicher gut, wenn noch eine Frau im Hause ist!<< Er sog den Duft des Tees ein, sah mit großen Augen über den Becher hinweg Helene an, die vor Verlegenheit nicht so recht wusste, wie sie antworten sollte. >>Na, ich kann mir schon denken, dass es mit mir altem Knauserkopf nicht so ganz leicht war.<< Er nippte vorsichtig an seinem Tee, wandte sich dabei schon langsam um, >>Hmm, köstlich, Helene!<< zog die Küchentür wieder hinter sich zu und verschwand in seinem Kontor.


  Helene stand noch immer mit ihrem Teetopf im Raum, sah jetzt mit großen Augen, in denen sich absolutes Nichtverstehen spiegelte, zu Therese, während diese amüsiert vom Tisch zu ihr aufsah. >>Was ist denn in den gefahren?<< Helene sah mit ihren verwunderten Augen zur Tür hinüber, >>So hat der noch nie hier gestanden und mit mir gesprochen: „Hmm, köstlich, Helene!“ Sie verfiel leicht in seinen Tonfall, wobei sie das „köstlich“ etwas überdehnte, sah wieder zurück zu Therese und beide mussten lachen. Immer noch amüsiert streckte Therese ihren Kopf leicht vor, sprach leise, >>Mache dir keine Sorgen, das hält nicht lange vor! Er will mich auf die Folter spannen, der alte Knauserkopf.<<


  Und sie war tatsächlich gespannt, hätte zu gerne gewusst, mit welchem Ergebnis Philipp Keßler das Haus verlassen hatte. Aber sie würde das Spiel mitspielen, niemals würde sie Rudolph Wandecki fragen. Und: Sie dachte auch nicht daran, Philipp Keßler am nächsten Tag aufzusuchen. Wenn er das Geschäft mit Wandecki gemacht hatte, würde sie es schon erfahren, wenn nicht: Sie konnte warten, er nicht! Er würde schon bald von sich hören lassen.


  Sie hatte sich nicht getäuscht: Zwei Tage später bat Philipp Keßler um ein Gespräch, und mit einer winzigen Spur Bosheit schlug sie vor, sich am Alten Markt vor dem Haus des Weinhändler Rohlfes zu treffen.


  Sie vermied es, von der Webergasse aus den Alten Markt zu betreten; er würde sie wohl von dort her erwarten. Sie wollte sich das Vergnügen gönnen, und ihn vor dieser Rattenburg wartenzu lassen, dort auf ihn zugehen.


  Allein, er spielte ihr Spiel nicht mit!


  Als sie den Platz erreichte, stand sie eigentlich dem Treffpunkt genau gegenüber, aber sie konnte nicht bis vor das Haus sehen, weil Marktstände ihr den Blick verwehrten. Daran hatte sie nicht gedacht! Ihr blieb nichts anderes übrig, als an den Häusern entlang den Markt zu umgehen. Und nachdem sie, fortwährend im lebhaften Markttrubel Ausschau haltend, an einigen Häusern vorbei gegangen war, stand er unvermittelt vor ihr. Wartete mit dem Rücken zu ihr und sah tatsächlich zur Webergasse hinüber. >>Ihr seid mir einer! Verabredet euch mit mir und haltet dann den Treffpunkt nicht ein.<< Sie hatte sich neben ihn gestellt und ihn, als er sich ihr zuwandte, mit gespielt vorwurfsvollem Lächeln angesprochen. >>Oh Gott! Ich wäre untröstlich, solltet ihr vor dieser Bruchbude bereits auf mich gewartet haben?<< Er war wirklich betroffen, wirkte für einen langen Moment absolut verunsichert. >>Nein. Ich habe dort noch nicht auf euch gewartet, aber ich dachte, es wäre das Haus, welches ihr zu kaufen beabsichtigt.<< Er fuhr etwas zurück, sah sie einen Atemzug lang entgeistert an und lachte dann kurz auf, >>Ich will ein Haus kaufen und keine Lebensaufgabe! Wie schätzt ihr mich ein? Nein, ich bin an dem Haus interessiert, vor dem wir gerade stehen.<< Er wandte sich ihr ganz zu, strahlte sie an und sah über sie hinweg an dem Haus hoch, welches sich direkt hinter ihr befand: Ein sehr gepflegtes Bürgerhaus mit hoch aufragendem Giebel und vornehm gearbeiteten Fenster- und Türfüllungen. Das Haus war etwas kleiner als die meisten anderen Häuser am Markt, aber ebenso günstig und zentral gelegen wie das heruntergekommene Haus des Weinhändlers.


  Für Philipp Keßler war dieses Haus an diesem Platz offensichtlich eine sehr gute Gelegenheit. Rückte er doch durch diesen Kauf in das eigentliche Handelszentrum der Stadt. Therese vermochte hier kaum ein Risiko auszumachen, sah ihr Geld hier gut angelegt. Das erste gute Geschäft in Dresden war damit gemacht.


  Ziemlich genau eine Woche dauerte es, bis das Geschäft vollständig abgewickelt war. Die Verträge mussten aufgesetzt und unterschrieben werden, das Geld musste beschafft und im Kontor der Goldbergs bereitgestellt werden – das bedeutete, dass auch Rudolph Wandecki schon bald über den abgewickelten Kauf des Hauses informiert war.


  Zunächst deutete nichts darauf hin, dass ihn dieses Geschäft, das er ja auch hätte machen können, irgendwie beschäftigte. Aber einige Tage später brach es dann doch aus ihm heraus.


  Wie immer saßen sie gemeinsam beim Abendbrot, Ulrich teilte ihr mit, dass Izaak Goldberg ihn nach Leipzig bestellt hatte, um ihn anschließend nach Magdeburg zu schicken. Und, dass er es gern hätte, wenn sie ihn begleiten würde. Sie neckte ihn, glaubte, sich eine Mitfahrt noch sehr gut überlegen zu müssen. Immerhin habe er ihr in letzter Zeit auch nicht sonderlich beigestanden. Sie war gut gelaunt, erriet die wahren Gründe seines Wunsches nur zu gut. Und beinahe jedes Mal, wenn sie während des Gespräches hinübersah zu Rudolph Wandecki, so kreuzten sich ihre Blicke: Er beobachtete sie, nachdenklich, sinnend, so als wäre sie ein Rätsel, welches er zu lösen gedachte. Irgendwann, als das Gespräch zwischen ihr und Ulrich für einen Augenblick stockte, sagte er plötzlich: >>Ihr habt verdammt Mut!<< Er saß lässig auf seinem Stuhl, hatte die Hände gefaltet auf dem Tisch liegen und sah sie immer noch nachdenklich an. >>Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass ihr leichtfertig vorgeht! Was ihr tut scheint mir sehr gut überlegt. Aber ihr riskiert viel!<< Einen Moment lang wusste sie nicht, wovon er sprach, brachte das Gesagte zunächst mit Ulrichs Einladung in Zusammenhang, sah zu ihm hinüber und erkannte jäh das Blinken in seinen Augen. >>Ich war lange gezwungen, viel zu riskieren. Aber im Moment gibt es für mich keinen Grund, irgendein Risiko einzugehen. Ihr täuscht euch also!<< >>Würdest du ein stattliches Bürgerhaus in Dresden als Sicherheit für eine ebenfalls stattliche Kreditsumme akzeptieren?<< Er hatte die Frage an Ulrich gerichtet, hatte dazu lediglich seinen Kopf ein wenig in dessen Richtung gedreht.


  >>In Dresden vielleicht schon!<< Ulrich hatte den Kopf abwägend schräg gelegt, die Lippen überlegend vorgestülpt und sah unter seinen Augenbrauen hinweg abwechselnd zu ihm und zu ihr herüber. >>In Leipzig würde ich es mir wohl verkneifen, aber in Dresden? Ich denke, ich würde es machen!<<


  >>Hm! Hast du Magdeburg vergessen?<< Rudolph hatte seine Haltung bisher nicht verändert, saß immer noch vollkommen entspannt auf seinem Stuhl, sprach emotionslos. >>Nein! Ganz sicher nicht! Aber Dresden ist schon noch etwas anderes!<<


  >>Worüber reden wir eigentlich?<< Sie hatte seine Absicht erkannt, wollte sein Spiel mitspielen, ebenso unberührt wie er. >>Jedes Geschäft birgt ein gewisses Risiko. Wenn ich nur Geschäfte ohne jedes Risiko machen will, werde ich nicht allzu weit kommen.<<


  >>Aber wir haben immer noch Krieg! Und da müssen Risiken anders bewertet werden als sonst. Ein Haus zu beleihen ist im Krieg vielleicht ein zu hohes Risiko – siehe Magdeburg!<< Die lässige Bewegung seiner rechten Hand, die sich kurz aus der Gebetshaltung der Hände gelöst hatte, war seine einzige Regung, während er mit ihr sprach. Es reizte sie, seine Schutzhaltung irgendwie aufzubrechen. Und sie legte eine kleine Kunstpause ein, legte nachdenkend die Hand vor den Mund, sah ihn so an. >>Wenn jeder Bauer da draußen so denken würde wie ihr, dann müssten wir hier alle verhungern! Kein Bauer würde dann seinen Hof bewirtschaften: Es ist ja Krieg, und wenn der Krieg kommen sollte, dann war alles umsonst! Er dürfte auch ohne Krieg solange keinen Kohl auf seinem Acker ziehen, bis alle Hasen erschossen wären, sie könnten ja sonst seinen Kohl auffressen! Soviel zum Risiko!<<


  Sie hatte ihn, während sie das sagte, unentwegt angesehen, sah auch, wie er mitdachte, die Reaktion vorbereitete, aber er blieb unbeeindruckt.


  >>Ich selbst würde mein Geschäft nicht mit dem des Bauern vergleichen. Bei unseren Geschäften müssen die Risiken des Krieges berücksichtigt werden. Ansonsten zahlt man schnell drauf!<< Er machte große Augen, als wollte er das Gesagte besonders unterstreichen und erhob sich ruhig. >>Aber ich muss gestehen, ihr seid in der Wahl eurer Mittel sehr einfallsreich! Vielleicht belebt es ja das Geschäft!<<


  Er lächelte zum ersten Mal an diesem Abend, wandte sich dann zum Gehen.


  Ulrich sah sie mit großen Augen an, zog erstaunt die Mundwinkel herunter.


  Eine Woche später brachen sie auf nach Leipzig. Sie begleitete Ulrich unter der Bedingung, dass es ihr ermöglicht wurde, in Magdeburg ihre eigenen Geschäfte zu machen – vorausgesetzt, Izaak hatte nichts dagegen.


  Als sie nach vier Wochen wieder in Dresden eintrafen, fühlte sie sich so gut, wie lange nicht mehr. Sie waren hoffnungsvoll nach Magdeburg gefahren, aber Magdeburg erwachte langsam wieder zu neuem Leben, und die Geschäfte übertrafen alle im Voraus besprochenen Vorstellungen und Ziele.


  Sie hatten sich auf das ´Alleinesein´ gefreut, und auf die Herberge – auf den Kirchturm wollten sie diesmal nicht steigen. Dennoch: Es war eine Zeit unbeschwerten Menschseins, eine Zeit, in der sie sich selbst in der menschlichsten aller menschlichen Regungen bewusst spürte und fand.


  


  


  33. Kapitel


  


  


  Zurück in Dresden suchte sie gleich am nächsten Tag Philipp Keßler auf, der unmittelbar vor dem Umzug stand und die letzten Tage in seiner vollgestopften Werkstatt zubrachte. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von den Schuhen, die dieser ihr mit schnellen Strichen auf das Leder gezeichnet hatte. Als jedoch Meister Keßler mit elegantem Schwung den hellen Samt von den Schuhe herunterzog, diese gleich einem edlen Kunstwerk vor ihren Augen entblößte, verschlug es ihr für einen Atemzug lang die Sprache, stieg ihr sichtbar das Blut ins Gesicht. >>Bei Gott: Ihr seid ein begnadeter Meister eures Handwerks!<< Sie hatte das Gesagte nicht bedacht, es entfuhr ihr einfach! Noch nie hatte sie Schuhe von solch anmutiger Schönheit gesehen. >>Ich habe den Schuh an der Ferse ein wenig erhöht.<< Er langte mit zwei Fingern in die Öffnung, hob den Schuh mit einer Bewegung vom Tisch, als handele es sich um eine Eierschale. Er hielt ihn so, dass sie den fein geschwungenen Absatz gut sehen konnte. >>Der Schuh wirkt so noch schlanker und solch eine Erhöhung macht den Gang anmutiger.<< Er ließ die Hand mit dem Schuh ein wenig sinken, nahm den zweiten in ebenso sanfter Bewegung vom Tisch und hielt ihr beide Schuhe entgegen: >>Und wenn der Schuh nun auch noch passt, so bin ich mindestens so zufrieden wie ihr!<< Hinter ihr öffnete sich mit leise schabendem Geräusch die Tür, >>Herr Kröder! Ich freue mich, euch zu sehen.<< Keßler sah an ihr vorbei, während sie nur Augen für ihre Schuhe hatte, diese hin und her drehte und sich gar nicht am Zusammenwirken von Form und Farbe satt sehen konnte.


  >>Bitte kommt doch näher! Und gönnt mir geduldig noch einen Augenaufschlag Zeit. Danach könnt ihr über mich mit Haut und Haaren verfügen.<< Sie hatte sich vornüber gebeugt und die Schuhe vorsichtig auf die Erde gestellt, um hinein schlüpfen zu können. Gleichzeitig irritierte sie aber ein Unterton in Philipp Keßlers Stimme.


  >>Ah, soviel von euch will ich gar nicht haben, Keßler! Ein Paar ordentlich Stiefel reichen mir schon.<< Der andere hatte eine helle, etwas kehlige Stimme, die hinter ihr näher kam. Und unwillkürlich wandte sie sich um, während ihr linker Fuß nach dem Schuh angelte. Klein, stämmig-untersetzt mit einem großen runden Kopf, auf dem er eitel ein schwarzes Barett trug, schlenderte er durch den schmalen, noch freien Gang auf sie zu, erinnerte sie sofort an Eberlein. Uninteressiert wandte sie sich wieder um, schlüpfte leicht in ihren Schuh, der sich an ihren Fuß ohne jeden Druck anschmiegte. Sie angelte sich den rechten Schuh heran, musste die Finger zur Hilfe nehmen, um hinein zu schlüpfen und konzentrierte sich absolut auf ihre Füße. Welch ein Gefühl: Noch nie hatte sie einen Schuh mit einer Erhöhung unter der Ferse getragen. Sie ging zwei, drei Schritte, sah im Licht der geöffneten Fenster auf die Schuhe hinunter, betrachtete das Zusammenwirken von Schuh und Mantel und wandte sich wieder um: Welch ein erhabenes Gefühl!


  >>Ein Meisterwerk! Ich bin sehr zufrieden mit eurer Arbeit!<< Philipp Keßler nahm das Lob zufrieden lächelnd entgegen. Und wieder hatte sie das Gefühl, das ihn irgendetwas irritierte.


  >>Für die Weibsleute vollbringt ihr wahre Wunderwerke, Keßler! Ihr könntet euch bei uns Männern ruhig ein wenig mehr anstrengen!<< Der andere stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus, stand ihr jetzt, einen großen Schritt entfernt, schräg gegenüber und betrachtete sie mit seinen großen, grau-grünen Augen neugierig, als habe er ein unbekanntes Insekt vor sich.


  >>Wer bei Philipp Keßler einkauft, kennt auch die anderen, die bei ihm einkaufen: Euch kenne ich nicht! Mir scheint, ihr seid neu in Dresden!<< Sie setzte bereits an, diesem Grobian eine passende Antwort zu geben, warf Philipp Keßler einen raschen Blick zu und war gewarnt:Hart und warnend, ohne die Spur seines sonst so fröhlichen Lächelns, blitzte er zu ihr herüber!


  >>Ihr findet also auch, dass meine neuen Schuhe wohl gelungen und schön sind?<< Für einen Moment sah sie auf ihre Schuhe hinunter, so als wolle sie seinen Blick dorthin leiten, sah dann ruhig zu ihm auf, freundlich, aber sehr fest. >>Ja, verdammt! Die sind sehr schön! Es ist schade, dass man euch damit nicht all zu lange in Dresden sehen wird, wenn ihr die Stadt schon bald wieder verlasst!<< Er führte mit der Hand eine knappe, wedelnde Bewegung nach vorn aus, so als wolle er das ´Verlassen´ mit ´Hinauswerfen´ gleichstellen. Weder die Bewegung noch sein dümmlich gespieltes Bedauern vermochten sie zu beeindrucken, >>Warum sollte ich Dresden verlassen?<< Sie sah wieder auf ihre Schuhe hinunter, machte zwei Schritte, wie in Gedanken, zur Seite. >>Ich fühle mich hier sehr wohl. Zumal es hier solch einen hervorragenden Schuhmacher gibt!<< >>Dem ihr wohl einen ziemlich fetten Kredit eingeräumt habt, oder?<<


  Ruhig, ohne erkennbare Regung sah sie ihn einen Moment an, ließ ihn nicht aus ihrem Blick und hatte dabei das Gefühl, dass sich hinter seinen Augen nichts regte. >>Ich habe Meister Keßler keinen Kredit eingeräumt! Außerdem würde ich es euch ganz sicher nicht erzählen, wenn es so wäre! Im Übrigen:<< Sie kam die zwei Schritte die sie zuvor zur Seite gegangen war wieder zurück, sah dabei wieder auf ihre Schuhe und als sie vor ihm stand wieder auf zu ihm, >>Wer seid ihr eigentlich, dass ihr so mit mir redet? Vielleicht stellt ihr euch zunächst einmal vor!<< Konsterniert ruckten der jetzt hochrote Kopf und der Oberkörper des anderen ein Stück zurück, wandten sich dann ebenso ruckhaft zur Seite, suchten Philipp Keßler, >>Was hat die da gerade gesagt?<< Sein Zeigefinger wies, stummelig und dick in Bauchhöhe gehalten, wie eine Waffe auf sie. Er fuhr wieder zu ihr herum, >>Ihr werdet bald wissen, wer ich bin! Und wenn ihr die Stadt verlassen müsst, dann werdet ihr wissen, wem ihr das zu verdanken habt! Ich werde euch schon noch vorgestellt werden! Verlasst euch darauf!<< Er warf Philipp Keßler noch einen wütenden Blick zu und rauschte aus der Werkstatt!


  >>Hm! Das war gut! Aber jetzt habt ihr einen Feind, einen verbissenen und widerlichen obendrein!<< Philipp Keßler presste die Lippen aufeinander, zog die Stirne kraus, seine Augen blickten ernst und nachdenklich. >>Ich kann diesen Kröder nicht ausstehen! Habt ihr seine Stiefel gesehen?<< Er machte eine Kopfbewegung, als wollte er hinter ihm her weisen. >>Stulpen, bei seiner Größe! Und immer nur die billigsten! Aber dann gibt er solche Sprüche ab, wie ihr sie eben gehört habt.<< Er blickte hinunter auf ihre Füße und jetzt strahlten seine Augen wieder so, wie sie es von ihm gewohnt war: >>Es ist tatsächlich euer Schuh, er gehört an euren Fuß!<< Er blickte wieder auf, aufgeräumt und zufrieden, >>Tragt den Schuh mit Freuden und besucht mich wieder mal in meiner neuen Werkstatt.<< Sein Gesicht nahm einen verschmitzten Ausdruck an, >>Der Kröder ist übrigens selbst Geldverleiher, der schlechteste am Ort! Aber natürlich ärgert der sich, dass ihr das Geschäft gemacht habt!<<


  Auf dem Rückweg von Philipp Keßler machte sie einen Umweg und besuchte Denners, um ihren neuen Schuh vorzuzeigen. >>Uiii, da habt ihr euch aber eine ziemlich fiese Laus in den Pelz gesetzt!<< Meister Denner verzog sein Gesicht, als nehme er Anteil an einem Unglück, welches ihr widerfahren sei, warf seiner Frau einen schnellen Blick zu, >>Dieser Kröder kann einen schon ganz schön piesacken; seid auf der Hut! Es ist gut, dass ihr hier vorbei gekommen seid, um uns euren wunderschönen Schuh zu zeigen. Ich werde ein Auge auf diesen Quälgeist haben. Würde mich gar nicht wundern, wenn der euch gleich die Münzbruderschaft auf den Hals hetzt. Dann wird es schwierig!<<


  Auch Rudolph Wandecki zeigte sich, bei aller Zufriedenheit darüber, dass sie und wie sie den Kröder zurechtgewiesen hatte, vor allem besorgt, >>Der Kröder ist nichts und der Kröder kann nichts, aber er ist hinterhältig wie ein Hofhund. Ihr solltet ihn nicht unterschätzen!<< Seine Augen nahmen einen sinnenden Ausdruck an, >>Der hat meinem Vorgänger hier in Dresden die letzten Jahre zur Hölle gemacht: Jüdensklave hat er ihn genannt!<< Sein Blick klarte sich wieder, >>Jüdensklave! Der wollte die Goldbergs aus der Stadt haben. Wäre er nicht so ein tumber Kerl, wer weiß, was der alles angezettelt hätte. Allerdings,<< Er beugte sich vor, griff über den Tisch hinweg nach einem Apfel und drehte diesen dann spielerisch vor sich auf dem Tisch, >>es hätte mich schon sehr gewundert, wenn euer Tun hier keinen Ärger hervorgerufen hätte.<< Er drehte seinen Apfel ruhig weiter, sah sie aber an, >>Ihr kommt als Fremde in diese Stadt und macht hier ganz selbstverständlich eure Geschäfte. Noch dazu in solchen Größenordnungen wie jetzt beim Keßler! Und noch dazu als Frau! Das musste Widerstand hervorrufen, wie ihr jetzt seht –


  nicht nur hier im Hause!<< Er blickte sie an ohne Schadenfreude, aber wie jemand, der der anderen gerade eine Lektion erteilt hat.


  Und die nächste Lektion sollte nicht lange auf sich warten lassen: Schon eine Woche später bekam sie die Aufforderung, vor der Gemeinschaft der Münzer und Geldwechsler der Stadt Dresden zu erscheinen.


  >>Eine sehr alte und hoch angesehene Gemeinschaft! Die Mitglieder sind keine Querköpfe wie der Kröder, aber sie wachen schon darüber, dass ihnen das Münzwesen und der Geldverleih nicht aus dem Ruder laufen. Also, wenn ihr da bestehen wollt, müsst ihr schon hellwach sein!<<


  Das Münzerhaus lag direkt neben dem Münzhof im Schatten der hohen Schlossmauern, ein kleines Haus, fein, aber ohne besonderen baulichen Schmuck. Lediglich ein blitzblankes Schild auf der Wand neben der kostbaren Tür ließ den Suchenden das Haus als >Haus der Genossenschaft der Münzer und Geldwechsler der Stadt Dresden< erkennen.


  Sie betätigte den eher zierlichen Türklopfer und es dauerte nur einen Augenblick, bis ihr ein zurückhaltend ernster Herr in einfacher, aber gepflegter Kleidung die Türe öffnete. Er kannte offenbar den Grund ihres Besuches, bat sie herein und führte sie durch einen kurzen Flur in einen Raum, in dem zusammengestellte Tische ein großes Viereck bildeten. Eine helle Stuckdecke, mit hellem blauen Stoff bezogene Wände und ein glänzender Parkettboden ließen sie die jäh aufschießende Erinnerung an das grausige Gerichtsverfahren in Eichstätt sofort wieder vergessen. Und dann sah sie Rudolph Wandecki!


  Acht Männer, alle in vornehmes Schwarz gekleidet, hatten an der Längsseite des Rechtecks, welche der Tür gegenüberlag, und links und rechts an dessen beiden kürzeren Seiten Platz genommen. Rudolph Wandecki saß an der linken, kürzeren Seite, saß dort, die Unterarme auf den Tisch gelegt, sah ihr mit undurchdringlichem, geradezu kühlem Blick entgegen. Die anderen Männer, denen sie von der Tür aus entgegen schritt, musterten sie ernst, aber durchaus interessiert und nicht unfreundlich. Ihr wurde ein Stuhl etwa in der Mitte der ansonsten freien Längsseite des Tisches angeboten. Und sie musste die aufkommende Beklemmung niederzwingen, bemühte sich mit aller Kraft, Haltung und Ruhe zu bewahren: Die Erinnerung an Eichstätt blitzte wieder in ihrem Bewusstsein auf. Wieder saß sie alleine acht Männern gegenüber, wieder musste sie um ihr Existenzrecht kämpfen, ihr Existenzrecht als Geldverleiherin. Sie war wach, würde sich mit allen Mitteln schlagen, diese honorigen Herren sollten es nicht einfach mit ihr haben.


  >>Wir sind sehr zufrieden damit, dass ihr zum vorgegebenen Zeitpunkt hier vor unserer Gemeinschaft erschienen seid!<< Ihr Gegenüber hatte sie angesprochen. Sie sah in ein breites, wächsernes Gesicht, mit hängenden Wangen, ausgeprägten Tränensäcken, aber klaren und unter stark buschigen Brauen fest auf sie gerichteten grauen Augen. >>Wir mussten euch auffordern hier vor unserer Gemeinschaft zu erscheinen, weil uns eine Beschwerde über euch vorliegt. Und Beschwerden solcher Art müssen wir nachgehen.<< Er betonte das ´müssen´, sah dann hinunter auf seine ineinander liegenden, eher groben Hände. >>Eines unserer Mitglieder beschwert sich darüber, dass ihr ihm mit großer Arglist ein schon sicheres Geschäft verdorben und dieses dann selber bewerkstelligt habt. Dies schmerzt ihn umso mehr, als ihr offenbar gerade erst nach Dresden gezogen seid und unserer Gemeinschaft gar nicht angehört. Dass ihr eine Frau seid macht aus seiner Sicht alles nur noch schlimmer und wirft die Frage auf, wie ihr in den Besitz solch hoher Geldsummen gekommen seid.<< Er hob die Augen wieder, sah kurz in die Runde: >>Das waren, glaube ich, alle Vorwürfe,<< er wandte sich ihr wieder mit festem Blick zu, >>zu denen ihr euch wahr und ausführlich erklären solltet.<< Hinter den Wörtern ´wahr´ und ´ausführlich´ machte er jeweils eine winzige Pause, sah sie dabei mit einem Blick an, den sie durchaus als Warnung verstand. Sie richtete sich bewusst auf, sah ihren Gegenüber freundlich, aber ebenso fest an, >>Wenn ihr erlaubt, beantworte ich zuerst die Frage nach der Herkunft des Geldes.<< >>Wir hören euch zu!<< Ihr Gegenüber verzog keine Miene, neigte nur leicht, wie zustimmend sein großes Haupt.


  >>Mein Mann hat mir eine hohe Geldsumme hinterlassen, als er einunddreißig beim Brand in Magdeburg umkam. Diese Geldsumme konnte ich in der Zeit von einunddreißig bis fünfunddreißig durch die Hilfen und die Unterstützung, die ich von der Familie Goldberg erfahren habe, beträchtlich erhöhen.<<


  Ihr Gegenüber hob seine schwere Hand leicht an, gebot ihr so, einzuhalten, sah nach links hinüber zu einem Mitglied der Runde, welches sie mit zweifelnd gekrauster Stirn musterte. >>Wollt ihr damit sagen, dass Izaak Goldberg euch bei dem Bestreben, das euch zugefallene Vermögen anzulegen, gefördert und unterstützt hat?<<Der Fragende war ebenfalls, wie die meisten Männer der ihr gegenübersitzenden Runde, um einiges über sechzig Jahre. Er verfügte somit über genügend Lebenserfahrung, um ihre Angaben über die Hilfe, die sie von Izaak Goldberg erfahren hatte, gleich aus mehreren Gründen für kaum möglich zu halten. Am Ende seiner Frage war nicht nur die Stirn gekraust, sondern das ganze Gesicht drückte deutlich seinen Zweifel aus.


  >>Ich selbst war nach den Ereignissen in Magdeburg gar nicht in der Lage, das mir zugefallene Geld sinnvoll zu verwalten; ich wollte es vergraben, um es so zu sichern. Izaak und Moshe Goldberg haben mich dann davon überzeugt, dass man Geld nicht vergraben kann.<< Aus der Männerrunde um sie herum grummelte es amüsiert, und auf dem einen und anderen ernsten Gesicht zeigte sich ein Schmunzeln. >>Und bei Izaak habt ihr dann gelernt, wie Geld angelegt wird!<< Der Zweifler hatte während seiner Frage die Augen verengt, lauerte.


  >>Nein! Gelernt habe ich durch Moshes Hilfe, die Izaak Goldberg aber auch nicht verhindert hat. Izaak Goldberg war mir gut gesonnen. Aber er verweigerte mir als Frau jeden Einblick in geschäftliche Vorgänge!<< Das Gesicht des Zweiflers glättete sich, und mit dem Anflug eines Grinsens sah er kurz in die Runde, >>Das hätte ich mir bei Izaak auch nicht anders vorstellen können!<<


  >>Also habt ihr euer Vermögen von eurem Mann geerbt und habt es dann dadurch vermehrt, dass ihr es angelegt habt!<< Sie wandte sich wieder ihrem Gegenüber zu, der mit tiefer Stimme das Gesagte zusammengefasst hatte, neigte zustimmend ihr Haupt.


  >>Bruder Wandecki!<< Ihr Gegenüber schwenkte sein mächtiges Haupt nach rechts zu Rudolph Wandecki, >>Ihr wisst am besten, was bei den Goldbergs vorgeht! Würdet ihr die Aussagen der Frau bestätigen?<< >>Sie sagt absolut die Wahrheit! Mein Sohn Ulrich hat in den angegebenen Jahren mit ihr zusammengearbeitet.<< Während des gesamten Gesprächs hatte sie nicht zu Rudolph Wandecki hinüber gesehen, wandte auch jetzt nur leicht ihren Kopf, sah ihn auch während seiner Äußerung unverändert distanziert.


  >>Dann haben wir diesen Punkt geklärt!<< Ihr Gegenüber legte seine Hände wieder übereinander, hob entschlossen sein Gesicht, so dass sein breites Kinn etwas nach vorne kam, >>Als Frau gerade erst in der Stadt zugezogen! Aber es gelingt euch, einem Mitglied unserer Gemeinschaft ein sicher geglaubtes Geschäft zu entreißen; er hat jetzt den Verlust und ihr einen Gewinn, der euch wohl nicht zusteht!<< Er legte für diese Vorhaltung etwas mehr Kraft und Ausdruck in die Stimme und sie verstand: Dies war der Punkt, über den sie stolpern konnte.


  >>Ich stimme euch in einem Punkt zu: Ich bin erst seit wenigen Wochen in Dresden! Alles weitere entspricht nicht den Tatsachen!<<


  >>Hm!<< Ihr Gegenüber senkte leicht den Kopf, sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen ruhig an, >>Ich will hoffen, dass ihr das, was ihr soeben gesagt habt, auch glaubhaft beweisen könnt!<< Er behielt seine Haltung bei, wartete ab, war bereit zu vergeben oder zu vernichten.


  >>Gegenstand der Beschwerde kann nur das Geschäft sein, welches Meister Keßler mit mir abgeschlossen hat. Ich weiß mit Bestimmtheit, dass Meister Keßler zu keinem Zeitpunkt die Absicht hatte, mit Herrn Kröder – und um den geht es ja wohl – über einen Kredit zu verhandeln! Ich weiß mit der gleichen Bestimmtheit, dass Herr Keßler sich mit seinem Kreditwunsch an Herrn Wandecki wenden wollte, und zwar nur an den! Ich habe mit keinem Wort versucht, ihn davon abzuhalten, und das Gespräch zwischen Herrn Wandecki und Herrn Keßler hat auch stattgefunden!<< Der andere bewegte seinen Kopf kurz in Richtung Rudolph Wandeckis, schien eine Antwort bekommen zu haben, wandte sich ihr wieder zu. >>Der Handel hat also ausschließlich zwischen Meister Keßler, Bruder Wandecki und euch stattgefunden. Ein Vierter war, so sagt ihr, gar nicht beteiligt?<< >>Das weiß ich nicht! Aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass jedenfalls Herr Kröder an diesem Geschäft nicht beteiligt war, weshalb ihm auch kein Schaden entstanden sein kann!<<


  Ihr Gegenüber richtete sich auf, ließ die Hände auf dem Tisch, lehnte sich auf seinem Stuhl etwas zurück, sah mit raschem Blick in die Runde, dann zurück zu ihr; den Kopf leicht nach hinten gelegt, so als wolle er Hochmut zeigen:


  >>Egal wie der Handel gelaufen ist! Ihr hattet nicht das Recht, in Dresden Geld zu verleihen! Dieses Recht haben nur die Mitglieder unserer Gemeinschaft! Damit habt ihr zwar nicht dem Kröder – dem Bruder Kröder – geschadet, aber dem Bruder Wandecki. Ihm werdet ihr den Schaden ersetzen müssen.<< Sie nickte nachdenkend vor sich hin, nahm ihre Augen nicht herunter, blieb aufrecht sitzen, spürte, dass sie auf des Messers Schneide balancierte. >>Ich hatte nicht die Absicht, irgendjemandem zu schaden, oder gegen die Regeln eurer Gemeinschaft zu verstoßen. Bis vor wenigen Tagen wusste ich noch nicht, dass es diese Gemeinschaft gibt.<< Sie beugte sich etwas vor, warf mit leuchtenden Augen einen raschen Blick in die Runde, >>Aber schon an meinem ersten Tag in Dresden habe ich gesehen, wie viele Menschen mit und ohne Waren von außerhalb in die Stadt hineindrängen. Sie alle hoffen auf diese Stadt, bringen ihr Geld hierher, um zu handeln. Dresden ist ein sehr guter Handelsplatz, diese Stadt wird sich schon bald von den Folgen der Pest erholen. Versteht ihr Herren: Ich glaube an Dresden, ich finde mit jedem Tag mehr Gefallen an Dresden und ich möchte mein Geld in Dresden anlegen. Ich bitte euch, mir dieses nicht zu verwehren! Ich habe keinen Mann mehr, der den Geldhandel besorgen könnte, ich muss es schon selber tun! Und wer sollte es besser wissen als ihr selbst: Das Geld wird mir wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen, wenn ich es nicht anlegen kann! Ich muss eine Möglichkeit bekommen, es in Dresden anzulegen! – Oder ich werde es in Magdeburg anlegen!<< Sie warf noch einen raschen Blick in die Runde, streifte dabei Rudolph Wandecki, der sie jetzt mit geöffnetem Mund interessiert ansah. Es waren gut zwei Atemzüge, in deren Verlauf niemand etwas sagte. Schwer und langsam, so als würde er immer noch über etwas nachdenken, bewegte sich ihr Gegenüber wieder näher an den Tisch, wandte ihr wieder sein leidenschaftsloses, schlaffes Gesicht zu, >>Wir haben euch zugehört und wissen nun, dass es so ist, wie es uns auch zugetragen wurde: Ihr habt euch über die Regeln unserer Gemeinschaft hinweggesetzt, habt Geldhandel in der Stadt betrieben, ohne unserer Gemeinschaft anzugehören! Die Regeln der Genossenschaft der Münzer und Geldwechsler schreibt aber die Mitgliedschaft eines jeden vor, der in der Stadt Geld wechseln, gegen Aufschlag verwahren oder verleihen will. Mitglieder der Genossenschaft können nur Männer sein!<< Kopf und Oberkörper schwer auf den Unterarmen abgestützt, saß er ihr gegenüber, hatte seine Amtshandlung ohne jede Regung durchgeführt, hatte nicht einmal die Stimme gesenkt oder angehoben. Er streckte die Arme jetzt, sah dabei kurz in die Runde, legte die groben Handflächen flach auf den Tisch, sah sie in gleicher Weise an, wie zuvor: >>Wir, die Mitlieder der Gemeinschaft, werden uns in Ruhe darüber beraten, wie wir mit euch umgehen wollen. Ihr werdet von uns hören und dann wissen, wie ihr euch hier in der Stadt verhalten solltet! Ich rate euch sehr, die Beschlüsse der Gemeinschaft zu beachten!<< Bei den letzten Worten beugte er sich ihr ein wenig entgegen und sie zwang sich, freundlich zu bleiben, zum Zeichen des Verstehens ihren Kopf leicht zu neigen.


  Als sie das Haus verließ, widerstand sie der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuschlagen: Diese bornierten Kerle zwangen sie zu solch einem Theater! Und am Ende schlossen die sie sowieso von ihren Geschäften aus! Wandecki den Schaden ersetzen! Unwillkürlich ging sie einen Schritt schneller, spürte wie ihr das Blut in den Kopf stieg: Niemals!


  Sie entfernte sich sofort vom Haus der Münzer, überquerte die Straße, ging hinüber zum Fluss. Was konnte sie tun? Diese Münzer hatten die Möglichkeit, ihr jeden Handel zu durchkreuzen und am Ende setzte sie vielleicht alles aufs Spiel. Wenn die bei ihrer Haltung blieben, musste sie zurückkehren nach Leipzig!


  An diesem Tag blieb Rudolph Wandecki lang fern, kam erst spät nach dem Angelusläuten ins Haus. Sie saß in ihrer Kammer, hörte ihn ins Haus kommen, war aber nicht mehr daran interessiert, noch ein Wort mit Rudolph Wandecki zu wechseln.


  Auch der nächste Tag verlief, ohne dass sie ihn zu Gesicht bekam: Wandecki saß in seinem Kontor, empfing keine Kunden, brütete über wer weiß was, kam nicht zum Vorschein.


  Am Nachmittag ging sie dann hinauf zu Philipp Keßler. Der aber war mitten in seinem Umzug, überwachte das Verpacken aller möglichen Gegenstände in große Kisten, die dann einige Straßen weiter zum Haus am Alten Markt getragen wurden. Sie erzählte ihm nichts von dem, was sie im Haus der Münzer erlebt hatte, bewunderte seine Übersicht und sein Organisationstalent beim Umzug und verabschiedete sich wieder.


  Sie hätte noch zu Denners gehen können, aber das war ihr zu albern: Erst zu Philipp Keßler – der hat keine Zeit, dann zu Denners, um dort ihr Herz auszuschütten – nein! Missmutig schlenderte sie über den sich allmählich auflösenden Markt, konnte sich dabei nicht entschließen, irgendetwas zu kaufen. Als sie endlich wieder zurück im Hause war, stand für sie fest, dass sie Dresden in den nächsten Tagen verlassen würde; diese Stadt meinte es nicht gut mit ihr!


  


  


  34. Kapitel


  


  


  Am nächsten Tag verließ Rudolph Wandecki schon früh das Haus. Helene wusste zwar zu berichten, dass der Herr Wandecki wohl nicht gut geschlafen hatte und in sehr schlechter Stimmung war, aber nicht, wohin er gegangen war. Ulrich war für einige Tage nach Blankenburg gefahren, um Moshe dort in der Silbermine der Goldbergs zu treffen. Und so war sie wieder auf sich alleine gestellt, fühlte sich untätig und überflüssig. Es musste etwas geschehen! Kurz entschlossen zog sie ihren neuen Mantel, ihre neuen Schuhe an, trat aus dem Haus, schlug zuerst den Weg zum Neuen Markt ein, suchte in sich etwas, von dem sie selbst nicht wusste, was es sein könnte. Sie überquerte den Markt, nahm diesmal nur flüchtig auf, was um sie herum vorging, strebte, einer melancholischen Stimmung folgend, hinunter zum Fluss! Grau und träge schob er sich an der Stadt vorbei. Über dem Wasser hingen Dunstschleier, die sich zum anderen Ufer hin zu verdichten schienen. Und unversehens spürte sie den kalten Luftzug in ihrem Gesicht; kalt und feucht kam er vom Wasser herauf.


  Sie schob ihre Hände in die Mantelärmel, fühlte zum ersten Mal bewusst die wohlige Wärme ihres neuen Mantels. Eine Zeitlang sah sie dem schattenlosen Treiben am Ufer zu, beobachtete, wie sich ein großes Boot aus dem dampfenden Strom löste, sich langsam und allmählich quer zum Strom treibend dem Ufer näherte. Wie dort am Ufer einer der Männer sich auf Zuruf dem ankommenden Boot zuwandte. Wie er dem Boot einige Schritte entgegen ging, den Körper spannte und sich bereithielt, und wie er dann geschickt das Tau auffing, das ihm vom herannahenden Boot zugeworfen wurde. Geübt und mit raschen Bewegungen schlang er das Tau kaum einmal um einen dicken Holzpfahl, der hüfthoch aus dem Boden ragte, zog dann mit ruhigem und stetigem Zug das Tau und mit ihm das Boot mehr und mehr zum Ufer heran. Als der Bootsbug das Ufer beinahe berührte, schlang er das Tau mit einer schnellen Bewegung so um den Holzpfahl, dass es sich nicht mehr lösen konnte. Ein zweites Tau flog durch die Luft. Wieder zog der Mann mit ruhigen stetigen Bewegungen, zog jetzt das Heck des Bootes zum Ufer, wand das Tau, wie zuvor auch das andere, um einen Holzpfahl; das Boot lag sicher vertäut am Ufer.


  Sie wandte sich ab, schlenderte hinüber zur Brücke, verharrte dort einen Augenblick und wandelte dann lustlos im Strom derer mit, die von der Brücke kommend der Stadt zustrebten.


  Über den Neuen Markt folgte sie den Vorwärtsstrebenden eher unbewusst. Nahm wahr, dass sich an der Kirche diesmal mehr Händler niedergelassen hatten, sich mehr Menschen an den Ständen vorbeidrängten und kaufwillig mit den Händlern feilschten. Und dann sah sie plötzlich Frau Denner! Gekleidet in eine eher unauffällige dunkle Schaube kreuzte diese einige Schritte voraus ihren Weg und strebte eilig der Münzgasse zu. Jäh war sie versucht sie anzurufen, hielt sich aber sofort wieder zurück, kannte sie doch deren Ziel.


  Wenn es wenigstens so etwas gäbe, was sie hier hielt, wenn es jemanden gäbe, zu dem sie jetzt gehen könnte. Wenn wenigstens Ulrich jetzt da wäre. Sie warf der anderen noch einen Blick hinterher, sah sie gerade in der Münzgasse verschwinden, atmete tief durch, ließ sich weiter mitnehmen.


  Als sie den Alten Markt erreichte schlug es zum Mittagsgebet. Niemand schien auf den Angelus zu hören, auf dem Markt herrschte nur mäßiges Treiben. Menschen kamen mit Waren, gingen mit Waren und zwischen den auf der Erde aufgeschichteten oder an Ständen angebotenen Waren drängten einfache Leute hindurch, prüften und kauften Rüben, Zwiebeln, Eier oder ähnliches. Ziellos und ohne bestimmte Absicht ging sie im Strom mit, schlenderte einfach vorwärts, sah jemandem über die Schulter, um einen Blick auf kräftig riechenden Käse werfen zu können. Einige Schritte weiter verfolgte sie das zähe und geschickte Feilschen eines Bauern um einen geschnürten Ballen Schafwolle und plötzlich fiel ihr auf, dass ihr die Leute Platz machten, sobald sie ihren Weg kreuzte, dass sie zu Boden sahen und zur Seite gingen, sobald sie sich ihnen näherte. Was war geschehen? Ruhig ging sie weiter, strebte aber zwischen den Ständen zur Seite, den Häusern zu. Und jetzt, nachdem sie es einmal bemerkt hatte, wurde es ihr überdeutlich: Die einfachen Leute wichen ihr aus, blieben stehen, sahen zu Boden, und als sie sich einmal wie zufällig umwandte und zurücksah, sah sie in die neugierigen Augen all derer, die zuvor zu Boden gesehen hatten. Sie war doch aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sie alle! Aber sie gehörte nicht mehr zu ihnen! Das war es nicht, was sie wollte! So jedenfalls nicht! Sie wandte sich um, nutzte den frei werdenden Raum, den sie zuvor nicht bemerkt hatte, um den Markt möglichst schnell zu verlassen.


  Zurück im Haus suchte sie Helene, fand sie nicht, begann in ihrer Kammer damit, ihre Habseligkeiten zu packen. So, wie sie im Augenblick lebte, konnte und so wollte sie nicht leben. So war sie überflüssig, dazu verdammt, ihren schönen Mantel in der Stadt spazieren zu tragen. Sie musste zurück nach Leipzig! Sofort!


  Wütend und traurig zugleich räumte sie ihre Truhe leer, holte ein Teil nach dem anderen hervor, ordnete ihre Habseligkeiten auf dem Lager, um sie dann zu einem Bündel zu verpacken. Ihre Geschäftsunterlagen: Ein Vertrag mit Philipp Keßler – die ganze Ausbeute ihres geschäftlichen Wollens in Dresden!


  Sinnend sah sie auf den Vertrag in ihren Händen. Selbst diesen wollten ihr die Brüder noch streitig machen!


  Unten im Haus hörte sie Helene summen, die wieder ins Haus gekommen war. Sie hielt inne, setzte sich auf ihren Hocker, der neben dem Bettkasten stand, sackte für einen Moment in sich zusammen: Was machte sie hier eigentlich? Ohne Ulrich oder Moshe gab es im Augenblick doch gar keine Möglichkeit, um von Dresden nach Leipzig zu gelangen!


  Sie war kopflos geworden! Diese Brüder hatten es geschafft, sie mit einem einzigen Streich zu zermürben. Sie war im Begriff, das Feld freiwillig zu räumen! Sie schloss fest die Augen, presste die Lippen aufeinander, atmete tief durch: So ging das alles nicht! Sie war wohl wieder einmal zu ungeduldig und war im Begriff, das Schlachtfeld vorzeitig zu verlassen. Wandecki und diese Brüder hatten leichtes Spiel mit ihr!


  Etwas müde stand sie vom Hocker auf, sah über die Sachen hinweg, die sie aus der Truhe gekramte hatte; sie würde sie gleich wieder einräumen. Jetzt würde sie erst einmal mit Helene einen von deren köstlichen Tees trinken, und dann würde sie weitersehen!


  Und Helene reichte ein Blick, um zu wissen, dass hier jemand in den Brunnen gefallen war, >>Oh je! Wie schaut ihr denn in die Welt? Seid ihr krank?<<


  Sie stand am Tisch, ihre kräftigen Unterarme entblößt, war dabei, auf der mehligen Tischplatte Brotteig zu kneten, und sah erschrocken auf, als sich Therese einen Hocker heranzog und sich zu ihr an den Tisch setzte.


  >>Ach, Helene. So schnell werde ich nicht krank! Aber diese Münzbrüder, die hätten mich beinahe geschafft!<< Sie sah auf zu Helene, >>Kannst du uns einen von deinen wunderbaren Tees machen. Der bringt mich wieder auf die Beine!<<


  Helene strahlte über das ganze Gesicht, freute sich offensichtlich über die Aussicht auf eine kurze Ablenkung in ihrer etwas dusteren, tristen Küche, nickte der anderen mit raschen Bewegungen zu, >>Gerne! Das Wasser ist ohnehin schon heiß, und der Teig muss einige Zeit gehen, ich versäume also nichts!<<


  Sie hörte abrupt auf zu kneten, sah Therese mit gekrauster Stirn an, >>Da fällt mir ein: Heute Morgen hat ein sehr vornehmer Herr nach euch gefragt.<< >>Aha!<< Therese sah auf zu ihr, >>Ein vornehmer Herr! Von denen habe ich in den letzten Tagen mehrere gesehen. Eigentlich habe ich die Nase voll von denen! Hat er gesagt, was er von mir wollte?<< >>Nein! Ich habe ihn gefragt, ob ich euch etwas bestellen könnte. Er hat gesagt, er schickt einen Boten vorbei!<< Helene hob ihren zur Kugel geformten Teig vom Tisch, warf ihn mehrmals kraftvoll zurück auf die Tischplatte, dass diese dröhnte und das Mehl zur Seite wegstäubte, legte dann ein Tuch über den Teig und schob ihn zu Seite. >>So, jetzt der Tee!<<


  Helene goss den Tee in einem irdenen Topf auf, deckte ihn ab und ließ ihn auf dem Boden nahe der Feuerstelle ziehen. >>Wisst ihr was?<< Sie zog sich einen der Hocker unter dem Tisch hervor, setzte sich darauf und rieb mit einem Tuch die Teig- und Mehlreste von der Hand auf den Tisch, >>Irgendwie herrscht eine merkwürdige Stimmung im Haus!<< Sie blickte Therese mit großen Augen an, >>Der Herr Wandecki kommt kaum noch aus seinem Zimmer – wenn er überhaupt im Haus ist. Mit mir hat er seit drei Tagen kein Wort mehr geredet. Ihr selber seid auch kaum im Hause, und abends sitzt ihr hier am Tisch, dass man Mitleid mit euch haben könnte. Nehmt´s mir nicht übel, ich möchte nicht neugierig sein, aber es bedrückt mich auch ein wenig!<< >>Macht euch keine Gedanken Helene, ich bin die Schuldige: Ich habe im Revier dieser Münzbrüder gewildert. Wollte ich nicht – habe ich aber! Und jetzt überlegen die wahrscheinlich seit drei Tagen, wie sie mich am besten ein für allemal aus ihren Geschäften heraushalten können!<< Helene sah sie einen Augenblick zweifelnd an, stand dann auf, um den Tee auf den Tisch zu stellen. >>Meint ihr, dass sich auch der Herr Wandecki gegen euch stellt? Ich glaube das nicht! Ich habe das Gefühl, dass er euch ganz gerne hier im Hause hat!<< >>Das merke ich nun wieder überhaupt nicht! Der hat mich doch neulich kurzum aus dem Kontor hinausgeworfen.<< Therese nahm sich einen leeren Becher, hielt ihn mit beiden Händen, lächelte die andere gequält an. >>Wenn es um ihre Geldgeschäfte geht, dann sind sich diese Brüder einig. Die würden mich machen lassen, wenn ich auf dem Markt Federn oder Kopftücher verkaufen wollte. Aber beim Geldhandel, wo eben viel Geld verdient wird, da bin ich denen nicht geheuer. Da muss mir noch was einfallen, Helene!<< Diese hatte Tee in den Becher gefüllt und Therese stellte den jäh heiß gewordenen Becher mit einer raschen Bewegung auf den Tisch.


  Draußen schlug der Türklopfer an. Helene erhob sich rasch, ging hinaus zur Tür, kam aber im nächsten Augenblick schon zurück, >>Es ist für euch: der Bote!<<


  Vor der Tür stand ein junger Mann in einfacher, aber geordneter Kleidung und gepflegtem Äußeren, >>Frau Driesner?<< Er wartete auf ihre Bestätigung und überreichte ihr dann ein sorgfältig gefaltetes Schreiben. >>Mein Herr bittet euch, in diesem Schreiben nichts Ehrenrühriges zu vermuten! Er hat mir aufgetragen, euch zu versichern, dass es sich um ein Geschäft handelt, welches er mit euch besprechen möchte!<<


  Helene sah ihr mit großen Augen erwartungsvoll entgegen, als sie, das Schreiben geöffnet, lesend zurück in die Küche kam. >>Kennst du einen Herrn Geyer?<< Therese setzte sich, immer noch lesend, vorsichtig wieder auf ihren Hocker. >>Der Name >Geyer< ist bekannt, das ist eine sehr vornehme Familie hier in Dresden. Aber, wer alle dazu gehört, weiß ich nicht!<< >>Hm! Vornehme Familie! Das ist ja immerhin was!<< Sie faltete das Schreiben zusammen, legte es auf den Tisch und hob vorsichtig den Becher unter die Nase, schnupperte. >>Kaspar Geyer heißt der Mensch, der mir diese Einladung ins Haus schickt.<< Sie blickte über den Becher hinweg Helene an, die bedauernd die Schultern hoch und die Mundwinkel nach unten zog. >>Den Herrn kenne ich nicht! Unsereins hat ja mit diesen Leuten nichts zu schaffen!<< >>Jedenfalls lädt mich der Kaspar heute Abend zum Abendessen ein, um mit mir ein Geschäft zu besprechen.<< Sie nahm einen Schluck Tee, sah die andere, die sie mit offenem Mund anstarrte, aus nachdenklich verengten Augen an, >>Was meinst du Helene: Ist das jetzt die Falle, mit der diese Geldbrüder mich zur Strecke bringen wollen?<< Helene setzte, ohne ihren erschrockenen Blick abzuwenden, den Becher auf den Tisch, legte ihre rechte Hand auf die Brust, >>Das würde der Herr Wandecki niemals tun! Das dürft ihr ihm nicht zutrauen!<< >>Was würde der Herr Wandecki niemals tun?<< Rudolph Wandecki war ins Haus gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatten, stand jetzt Respekt einfordernd in der Tür und sah mit leicht geneigtem Kopf und verengten Augen erwartungsvoll von der einen zur anderen und ließ dann seine Augen auf Therese ruhen.


  Therese wandte ihren Blick nicht ab, nahm so die Einladung vom Tisch, wedelte leicht damit, >>Diese Einladung hat mir jemand zugesandt, der mit mir über ein Geschäft verhandeln möchte. Ich habe mich gerade gefragt, ob das vielleicht eine Falle ist, mit der mich die Herren der Gemeinschaft endgültig in Dresden ausschalten möchten!<< Noch während sie die letzten Worte sprach, hatte er sich schon ruhig aus der Türe gelöst, setzte sich jetzt auf seinen angestammten Platz am Kopf des Tisches, zog sich einen Becher heran und schob ihn dann ein Stück auf Helene zu; diesmal fragte er nicht! >>Und dabei habt ihr dann gleich an mich gedacht!<< Er hatte den gefüllten Becher zu sich herangezogen, hielt ihn mit den Fingerspitzen beider Hände und sah sie geradeheraus an. >>Nein! Aber ihr gehört ja zu der Gemeinschaft!<<


  Er sah einen Augenblick auf seinen Becher herunter und kehrte dann mit ernstem Gesicht zurück, >>Wenn die Gemeinschaft der Münzer euch so kalt ausschalten wollte, so hätte sie das an dem Morgen mit einem Satz tun können. Euer Geschäft mit dem Keßler reichte dazu vollauf!<< Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher, sah sinnend hinüber zu Helene, dann wieder zu ihr, >>Ihr tut der Gemeinschaft unrecht! Die Männer sind euch nicht übel gesonnen!<< >>Ich hatte am Ende des Gesprächs ein anderes Gefühl! Nach den Worten des Menschen, der mir genau gegenübersaß, bin ich als Frau für diese Gemeinschaft gar nicht vorhanden.<< Er beugte sich ein wenig vor, legte die Unterarme auf den Tisch, die Hände übereinander und sah sie dann mit leicht verengten Augen an, >>Das habt ihr richtig verstanden, eigentlich seid ihr das auch nicht! Aber, ihr habt euch an dem Morgen gut verkauft! Euer unbedingter Glaube an die Zukunft Dresdens und euer geschickter Verweis auf Magdeburg, das jetzt planmäßig wieder aufgebaut werden soll, hat euch schon eine gewisse Achtung eingebracht. Außerdem habt ihr offenbar mächtige Freunde!<< Er stülpte die Lippen ein wenig vor, sah sie mit immer noch verengten Augen an, hinter denen sie aber ein leichtes Grinsen erkannte. >>Freunde! Das ist neu für mich, aber schön zu wissen!<< >>Von wem ist denn das Schreiben?<< Er wies mit dem Kopf auf die Einladung, die sie wieder auf den Tisch gelegt hatte. >>Von einem Kaspar Geyer! Er möchte heute Abend ein Geschäft mit mir verhandeln.<<


  Seine Augen blieben verengt, sein Gesicht überzog aber ein ganz feines, erkennendes Lächeln, >>Kaspar Geyer!<< Er sah nachdenkend an ihr vorbei ins Nichts, >>Von da weht also der Wind: Kaspar Geyer!<< Er nahm sinnend einen Schluck aus dem Becher, sah weiterhin ins Nichts, während Therese und Helene sich über den Tisch hinweg ansahen, warteten. >>Da habt ihr in der Tat einen starken Verbündeten!<< Er kehrte wieder zurück, sah sie wieder an, >>Kaspar Geyer ist der Bruder von Frau Denner.<< Seine Augen vergrößerten sich bedeutungsvoll, >>Und seine Frau, die Frau Geyer, ist wieder die Schwester der Frau unseres Münzmeisters; der Mann saß euch gegenüber! Ihr versteht das?<< Therese antwortete nicht sofort, ordnete die Verbindungsstränge und stieß dann die Luft druckvoll durch die Nase, >>Und diese Verbindungen haben mir jetzt geholfen?<< Er zog die Schultern kurz hoch, zog die Stirne kraus, tat geheimnisvoll, >>Unter anderem!<< >>Und was bedeutet das genau, wollt ihr mir das nicht verraten?<< Sein Gesicht glättete sich und unter der Haut zeigte sich ein amüsiertes Grinsen, >>Ich will schon, aber ich darf nicht: Ihr müsst morgen früh noch einmal ins Münzerhaus.<< >>Mmm! Dieses Haus wollte ich eigentlich nie mehr betreten!<< >>Ach – in unserem Geschäft kann man sich Empfindlichkeiten nicht leisten! Man sollte immer das machen, was einen weiterbringt, und dieser Besuch bringt euch wohl weiter!<< Er schob seinen Becher über den Tisch zu Helene, sie schob ihren gleich daneben, >>Wenn wir schon über unsere Geschäfte sprechen: Was macht der Geyer, wovon lebt der?<< >>Zur Zeit handelt der mit allem, was Gewinn verspricht, und das ist wohl nicht so das ganz große Geschäft. Bis einunddreißig war der in Magdeburg einer der großen Metallhändler, vor allem Silber! Damit liegt er hier in Dresden auf dem Trockenen.<< >>Also eher ein unsicherer Kunde?<< >>Nein, das glaube ich nicht! Er war bisher unser Kunde …<< Er senkte den Kopf, sah sie unter den Augenbrauen her an, >>Izaak wird es kaum freuen, wenn ihr ihm die Kunden streitig macht! Und seine Schulden hat er immer wie besprochen beglichen. Außerdem hat er eine große, vermögende Verwandtschaft, die lassen den schon nicht hängen. Aber,<< Er stülpte die Lippen etwas vor, kniff die Augen zusammen, fast ein wenig schadenfroh, >>er wird euch schon einiges abverlangen. Der ist mit allen Schweinereien vertraut.<<


  


  


  35. Kapitel


  


  


  Es hatte angefangen zu regnen, als sie sich auf den Weg zu Kaspar Geyer machte. Grau und niedrig schoben sich Wolkenballen über die Stadt hinweg, besprühten diese mit einem feinen Regen, der in kürzester Zeit Haare und Kleidung durchdrang. Und es war kalt geworden. Kalt und nass kündigte sich der nahende Winter an.


  >>Ah – wunderbar! Da seid ihr!<< Kaspar Geyer hatte ihr selbst die Tür geöffnet, strahlte gewinnend über das ganze Gesicht, reichte ihr die Hand, zog sie sanft ins Haus. >>Ich hatte sehr gehofft, dass ihr meine Einladung annehmen würdet, diesem hässlichen Wetter zum Trotz.<< Ruhig, aber energisch schloss er hinter ihr die Tür, berührte sanft ihren Arm und führte sie durch eine kurzen Flur einem Zimmer zu, dessen Tür einen breiten Spalt weit geöffnet war. Er schob die Türe ganz auf, schob sie vor sich her ins warme Zimmer. Verblüfft blieb sie stehen: Vor ihr stand Frau Denner, eingehüllt in seidiges Rose´. Die Arme vor der Brust verschränkt und mit dem verlängerten Rücken gegen den schweren Tisch gelehnt, sah sie ihr mit schelmischem Lachen und blitzenden Augen entgegen.


  >>Ihr seid überrascht mich hier zu sehen! Schön!<< Sie löste sich vom Tisch, kam auf sie zu, >>Ich wusste, dass mein Bruder euch zum Essen eingeladen hat; mich hat er nicht eingeladen!<< Sie sah ihn mit kokett erhobenem Kopf an, >>Da habe ich mich eben selbst eingeladen!<< >>Das sind ja wohl die Einladungen, die du am häufigsten wahrnimmst!<< Frau Denner presste die Lippen ärgerlich aufeinander, rollte die Augen nach oben, setzte dann in raschem Wechsel ein übersüßes Gesicht auf und wandte sich um, immer noch mit verschränkten Armen, >>Meine Schwägerin, Frau Marta Geyer! Das umgänglichste und liebenswerteste Geschöpf, welches sich in ganz Dresden finden lässt!<< Sie löste ihre rechte Hand aus der Verschränkung und wies mit theatralischer Geste an das Ende des großen und bereits gedeckten Tisches.


  Und erst dadurch, dass sich Kaspar Geyer der so vorgestellten zuwenden musste, konnte Therese an ihm vorbei die Angesprochene wahrnehmen.


  Groß, hoch aufgerichtet und unnatürlich gerade saß sie dort am Kopfende des Tisches. Wirkte mit ihrem schwarzen Gewand und der strengen, schwarzen Haube wie eine überlebensgroße Krähe, die nur darauf zu warten schien, auf irgendjemanden oder irgendwas hernieder picken zu können. Mühsam drehte sie ihren Haubenkopf ein winziges Stück, sah Therese mehr aus den Augenwinkeln an, >>Lasst euch durch unsere Freundlichkeiten nicht verwirren! Seid uns willkommen und fühlt euch wohl bei uns!<< Schwer, so als würde es sie große Kraft kosten, hob sie ihre Rechte ein wenig vom Tisch, während der linke Arm wie überflüssig an ihrem Körper herunterhing. Unter dem Tisch standen ihre Beine holzsteif vom Körper ab, wiesen nur wenig schräg nach unten und ruhten auf einer Bank, vor welcher der schwarze Rock wie ein Vorhang zu Boden fiel. Therese wandte sich ihr rasch zu, um sie direkt zu begrüßen. >>Nein! Bleibt!<< Sie stieß die Worte hervor, hart und energisch! >>Meine Katze sitzt bei mir auf dem Schoß. Sie ist das einzige Wesen, das gern und vorbehaltlos meine Nähe sucht. Wenn ihr näher kommt, wir sie herunter springen und sich davonmachen!<< Therese blieb wie angewurzelt stehen, war einen Moment lang verwirrt, >>Ah ja!<< >>Kommt ihr Lieben lasst uns essen!<< Kaspar Geyer unterbrach die Situation, ging entschlossen voran zum Tisch, zog einen Stuhl ab und wies ihr damit einen Platz zu. >>Ich habe einen Mordshunger! Und diese Plänkeleien verderben uns noch die Freude am guten Essen!<< Er schob ihr den Stuhl zurecht, setzte sich dann auf seinen Platz, der seiner Frau gegenüber lag, während Frau Denner wiederum Therese gegenüber saß. Neben ihnen waren auf jeder Tischseite zwei Stühle frei, wodurch Frau Geyer mehr als die Hälfte des Tisches für sich alleine hatte. >>Ich war so egoistisch und habe mir für dieses Essen meine Lieblingsspeise zubereiten lassen. Ich bin sicher, ihr werdet ebenso begeistert sein wie ich: Kräftig gebratener Wildschweinrücken und danach zart geschmorte Teile aus der Keule. Beides mit den erlesensten Gewürzen abgeschmeckt, die gerade zu bekommen sind.<< Er machte ganz große Augen, strahlte sie an wie ein kleiner Junge, der es gar nicht erwarten konnte, endlich sein Lieblingsessen serviert zu bekommen.


  Ein Hausmädchen und der junge Bote, der Therese die Einladung überbracht hatte, trugen das Essen auf, der Junge füllte einen hellen Wein in die Gläser.


  >>So, und nun zum angenehmen Teil des Ganzen!<< Kaspar Geyer erhob sich, um persönlich seine Frau und seine Gäste zu bedienen. Frau Denner schob ihr Engelsgesicht auf Therese zu, >>Das macht er immer so! Genießt das! Er macht das gut!<< Gleichzeitig erklang von der anderen Seite des Tisches ein verhaltenes Fauchen, so als wäre Kaspar der Katze zu nahe gekommen, >>Behalte deine Spitzen für dich! Es ist deine Schuld, dass ich hier als Krüppel sitze!<< >>Ja, Marta!<< Ruhig schnitt er ihr das Fleisch in kleine Happen, sah sie dann lächelnd an, >>Iss das Mahl mit Genuss!<< Sie antwortete nicht! Veränderte ihre Haltung nicht, während er noch einen Augenblick neben ihr stand; ein Paar, wie es gegensätzlicher wohl nicht sein konnte. Verbittert und in sich gekehrt saß sie vor ihrem Essen, behandelte ihn abweisend, herrisch und streng, als sei er ihr niedriger Bediensteter, der dazu noch etwas verbrochen hatte. Er schien ihr Verhalten nachsichtig zu ertragen, wandte sich ihr freundlich zu, sorgte sich geduldig, geradezu väterlich um ihr Wohlergehen. Und obwohl sie saß, wirkte er bei alledem deutlich kleiner als seine Frau; gut ein und einen halben Kopf würde sie ihn wohl stehend überragen. Sein gedrungener, ihr sorgend zugewandter Körper mit dem eher kantigen Kopf und den wenigen grauen, leicht krausen Haaren ließ ihn neben seiner hoch aufgerichteten Frau unterwürfig und hilflos erscheinen.


  >>Soll ich vielleicht die Katze rauslassen? Dann kannst du in Ruhe essen.<< Er stand immer noch neben ihr, hilfsbereit, gutmütig. >>Wenn sie gehen möchte, geht sie von selbst! Und dann braucht sie deine Hilfe nicht, um nach draußen zu kommen!<< Therese warf einen raschen Blick über den Tisch, sah in das länglich ovale Gesicht, welches mit der stramm gebundenen, schwarzen Haube verwachsen schien. Vor Jahren wohl ebenmäßig und schön war es jetzt ein wächsernes, durch Bitternis zerfressenes Kunstwerk. Die großen Augen zusammengezogen, den blassen Mund fest geschlossen, so dass sich über der Oberlippe unzählige Falten zeigten, sah sie reglos auf ihren Teller. Kaspar Geyer wandte sich ab, bewegte sich erstaunlich geschmeidig um seine Frau herum, ging zu Therese, legte ihr auf, danach seiner Schwester und nahm dann endlich wieder Platz; das Mahl konnte beginnen!


  Und es wurde ein vorzügliches Mahl. Die aufgetragenen Speisen waren meisterhaft zubereitet, der Wein schmeckte nicht nur gut, er passte ausgezeichnet zum Essen und Therese musste sich mit Bedauern schon bald zügeln; sie war solch einen Wein nicht gewohnt.


  Sehr rasch entwickelte sich ein lebhaftes Tischgespräch, in dessen Verlauf natürlich auch der Kröder respektlos, aber humorvoll sein Fett abbekam.


  Frau Geyer nahm an diesen Gesprächen mit keinem Wort teil. Unverändert sah sie vor sich hin. Sie aß kaum etwas. Und just in dem Augenblick, als Kaspar Geyer mit genießerisch gespanntem Gesicht die dampfende Keule anschnitt, erlaubte sie es der Katze, auf den Tisch zu springen und schmatzend die besten Happen von ihrem Teller zu fressen.


  Auf genussvollste Weise gesättigt saßen sie sich etwas später im Kontor gegenüber. Kaspar Geyer hatte sich ein gut gefülltes Glas Wein mitgenommen, sie selbst hatte ihren Wein wohlweislich mit einem kräftigen Schuss Wasser verdünnt. Sie dachte an Rudolph Wandeckis Worte und wollte einen klaren Kopf behalten.


  Sehr bald schon lenkte Kaspar Geyer das Gespräch auf Magdeburg, hörte mit Interesse, dass sie selbst noch vor wenigen Tagen in Magdeburg war. >>Dann habt ihr ja selbst gesehen, was in Magdeburg vorgeht: Die bauen an allen Ecken ihre Stadt wieder auf! Es ist immer noch Krieg! Und die holen sich den Guericke und planen den Wiederaufbau ihrer Stadt – ich bewundere diese Leute!<< Er saß entspannt auf seinem Stuhl, spielte mit dem Glas, welches er in beiden Händen vor dem Bauch hielt, machte eine kleine Pause, in der er an seinem Glas nippte. >>Ich will und muss dabei sein, wenn es jetzt los geht!<< >>Dabei sein heißt: Ihr wollt mitreden, wenn die besten Grundstücke der Stadt vergeben werden.<< >>Ich will nicht nur: Ich muss! Wer jetzt schläft, der bleibt vor der Tür!<< Er blieb entspannt, veränderte seine Haltung nicht, >>Was nützt mir ein noch so schönes Grundstück irgendwo in der Stadt. Ich muss ins Herz der Stadt! Daneben und dahinter lebt man nur noch von den abfallenden Brosamen.<< Sie musterte ihn ruhig, >>Mit welchen Summen muss man rechnen, um Teil des Herzschlags der Stadt zu sein?<< >>Ich rechne alles in allem mit gut eintausendzweihundert Gulden!<< Sie verengte die Augen ein wenig, nahm ihn fester in den Blick, >>Das ist viel Geld für eine Rückzahlfrist von fünf Jahren!<< Er blieb unbeeindruckt, nippte an seinem Glas, >>Ich brauche nur eintausend Gulden! – Für die Zeit von sieben Jahren!<< Er stellte sein Glas ab, sah auf zu ihr. Sein blasses, von einem kurz geschnittenen und dennoch zauseligen, grauen Bart bewuchertes Gesicht war jetzt konzentriert und bestimmt. Sie zwang sich ruhig zu bleiben, hielt seinem Blick stand, >>In diesen Zeiten ist jedes Jahr ein Risiko. Fünf Jahre sind ein großes Risiko und deshalb schon ziemlich teuer!<<


  >>Zu teuer!<< Er legte den Kopf leicht schräg, zog die Brauen hoch, dass sich die Stirn krauste, nahm die Hand zur Verstärkung, >>Der Krieg macht uns allen das Leben schwer, nicht nur den Geldverleihern. Und bis in Magdeburg die Geschäfte wieder laufen wie vor einunddreißig, das dauert noch Jahre. Das Geld muss ja auch irgendwo herkommen!<< >>Das ändert aber nichts an der alten Regel, dass viel Geld nur leihen kann, wer auch viel Geld hat. Ihr könnt nicht erwarten, dass der Verleiher für euch das Risiko übernimmt!<< Er lehnte sich wieder zurück, sah sie einen kurzen Moment ohne erkennbare Regung an, >>Aber der Verleiher könnte sich aus gesundem Eigeninteresse der gegebenen Situation ein wenig anpassen.<< Sie spürte, wie sie innerlich verhärtete, bemühte sich aber, gelassen zu bleiben, >>Ich vermag bei solch einem Geschäft nichts zu erkennen, was mein Eigeninteresse wecken könnte!<< >>Na, da kann ich euch schon auf die Spur bringen!<< Er beugte sich vor, ergriff erneut sein Glas und schlürfte ohne Hast genießerisch ein wenig Wein, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, >>Wie man hört, drängt ihr euch hier mit viel Geld in die Geschäfte der Münzer und Verleiher! Für eine Frau ist das ungewöhnlich! Es ist kaum zu erwarten, dass die Münzer sich das gefallen lassen!<< Er hielt das Glas mit beiden Händen, hatte diese ganz entspannt in den Schoß gelegt, verengte die Augen, fast ein wenig lauernd, >>Was wäre es euch wohl wert, wenn hier jemand für euch vermitteln könnte?<< Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, aufzustehen und den Raum und das Haus zu verlassen; was waren das für widerwärtige Leute!


  Sie beugte sich ein winziges Stück vor, verbarg nicht die ablehnende Härte, die ihr Gesicht überzogen hatte, >>Sagt mir klar, welches Geschäft ihr mir vorschlagt!<< Sie hob die Hand leicht aus dem Schoß, so als wolle sie ihn besänftigen, >>Aber ich warne euch: Mutet mir nicht zuviel zu! Ich muss nicht in Dresden handeln,<< sie lehnte sich ruhig wieder zurück, >>Ich kann mich auch im Herzen Magdeburgs niederlassen.<< >>Wenn man euch denn lässt!<< Sie wollte nicht verhindern, dass ihr Gesicht einen abfälligen Zug bekam, >>Geld schafft immer Möglichkeiten! Es ist nur eine Frage des Einsatzes!<< Sein Gesicht wurde deutlich ernster. Hart huschte sein Blick einmal über sie hinweg, während er nachdenklich einen Atemzug lang verharrte. >>Ihr wollt ein klares Wort!<< Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, streckte das Kinn etwas vor, >>Die Münzer und Verleiher sind sich noch nicht einig, ob sie euch morgen von jedem Geldhandel in Dresden ausschließen sollen. Ich habe die Möglichkeit, indirekt so etwas wie das Zünglein an der Waage zu sein.<< Seine Augen waren ein wenig verengt, sein Blick blieb starr auf sie gerichtet, wartete auf ihre Reaktion. >>Zu welchem Preis?<< >>Eintausend Gulden auf sieben Jahre mit einem Aufschlag von sechs vom Hundert pro Jahr.<< Er sprach sehr langsam, so als hätte er Sorge, sie würde nicht alles gleich verstehen. Gleichzeitig überschlug sie schon die Summen, und entschied sich, einhundertvierzig Gulden für diesen miesen, aber notwendigen Handel auszugeben. Trotzdem antwortete sie nicht sofort, sah ihn ruhig wie überlegend an, ließ ihn einen Augenblick im Ungewissen. >>Gut! Warten wir ab, wie sich die Münzbrüder morgen entscheiden. Sollten sich die Münzbrüder gegen mich entscheiden, so werde ich nach Magdeburg gehen. Sollten sie in meinem Sinne entscheiden, so können wir das Geschäft abwickeln – wenn ihr mir noch eine entsprechende Absicherung der Summe benennt.<< >>Was versteht ihr unter ´Absicherung der Summe´?<< Er hatte sein Glas gehoben, um daraus zu trinken, verharrte nun aber mit dem Glas in Brusthöhe, sah sie irritiert an. >>Unter Sicherheit verstehe ich einen Wert, der mir im schlimmsten Falle dazu verhilft, dass ich mein Geld, oder zumindest den größten Teil, wiederbekomme. Euer Haus hier, wäre vielleicht solch ein Wert.<< >>Ihr wollt mein Haus als Pfand?<< Er hatte das Glas sinken lassen, sich ganz zurück gelehnt, das Gesicht hatte sich mit verengten Augen in Stein verwandelt. >>Ihr wollt von einem ´Geyer´ ein Pfand?<< >>Ihr wollt ja auch von mir tausend Gulden für sieben Jahre!<< Einen langen Augenblick sagte er nichts, musterte sie stur und kalt, erhob sich dann ruhig zu seiner ganzen gedrungenen Größe, >>Ihr sollt eure Sicherheit bekommen. Dieses eine Mal!<< Er wandte sich von ihr ab, war schon an der Türe und verabschiedete sie mit der Freundlichkeit, mit der man einen Boten verabschiedet hätte und entließ sie hinaus in den Regen.


  Widerwillig fand sie sich am nächsten Morgen im Haus der Münzer ein: Die Brüder spielten ihr und sich selbst ein Theaterstück vor, und sie war gezwungen, mitzuspielen. Und sie war daher nicht sonderlich überrascht, als ihr der Münzmeister ohne Umschweife das Ergebnis der langen und schwierigen Beratungen mitteilte: Für ein Jahr zunächst erhielt sie die Erlaubnis, innerhalb der Stadt Dresden das Geschäft der Geldverleiherin auszuüben. Dabei war ihr auferlegt, sich insbesondere was die Aufschläge und Laufzeiten betraf, unbedingt an die Regeln der Gemeinschaft zu halten. Von einer Mitgliedschaft in der Gemeinschaft der Münzer und Geldverleiher war sie als Frau ausdrücklich ausgeschlossen.


  Sie fror, als sie das Haus verließ, schlug ihren Mantel eng um den Körper und zog zum ersten Mal die warme Kapuze über den Kopf; sie mochte nichts und niemanden mehr sehen, wollte nur noch nach Hause.


  Eine Woche später konnte sie Kaspar Geyer – zumindest für die nächsten sieben Jahre – wieder aus ihrem Leben streichen. Der Handel wurde wie besprochen abgewickelt, das Geld wurde wieder im Kontor der Goldbergs ausgezahlt, die Verträge dort unterschrieben. Danach war ihr das Verlangen nach Geschäftsverhandlungen in Dresden erst mal vergangen!


  Dann übernahm der Winter das Regiment über die Stadt. Der Fluss atmete ihn frostig und feucht in die Stadt hinein, machte die Straßen glatt, brachte dann tagelang Schnee und immer wieder eiskalten Sturm. Er zog durch alle Ritzen in die Häuser, ließ dort alles gefrieren, was ihm außerhalb der geheizten Küche ungeschützt überlassen wurde. Und mit ihm kamen die Mäuse! Ihre Anzahl schien sich von Tag zu Tag dramatisch zu vergrößern. Sie waren überall im Haus, huschten einem vor den Füßen herum, knisterten nachts im Bettkasten. Vor nichts und niemandem hatten sie Respekt, weder Nahrung noch Kleidung – nichts war vor ihnen sicher.


  Bis zum Februar des neuen Jahres 1636 blieb die Stadt in Kälte erstarrt, ruhten auch die Geschäfte.


  Zuerst, im alten Jahr noch, lud Ulrich sie hin und wieder dazu ein, die stickig-warme Küche zu verlassen und dick vermummt mit ihm durch den Schnee zu stapfen. Meistens gingen sie hinunter zum Fluss, folgten ihm ein Stück, wagten jedoch nicht, das Eis zu betreten, welches den Fluss, bis auf eine schmale Rinne in der Mitte der Strömung, bedeckte. Dann, kurz vor Weihnachten, hatte Ulrich keine Zeit mehr für diese Spaziergänge – jedenfalls nicht mit ihr! Die ständige und intensive Nähe, in die sie der Winter über lange Zeit zwang, hatte ihn ihr gegenüber spürbar gleichgültiger werden lassen. Und wenn sie ihn dann gut gelaunt das Haus verlassen sah, selbst in der Küche zurück blieb, erfüllte sie dies mit einem dumpfen Schmerz. Sie musste aus dem Haus, musste auf andere Gedanken kommen!


  Endlich überwand sie sich, bot Rudolph Wandecki an, ihn auf seinen Gängen durch die Stadt zu begleiten. Und, hatte sie doch eine mehr oder weniger freundliche Ablehnung für möglich gehalten, Rudolph Wandecki nahm sie gerne mit!


  Schon bald unternahmen sie diese gemeinsamen Gänge regelmäßig und so oft es ging. Und Wandecki zeigte sich dabei von einer ihr bisher unbekannten Seite: Aufgeräumt und immer von einer ansteckenden Unternehmungslust gedrängt, erwartete er sie jedes Mal schon vor der Haustüre. Wie zwei alte Freunde stapften sie dann los, trotzten geradezu übermütig dem Schnee und der Kälte. Er zeigte ihr den alten Jüdenhof, erklärte ihr die neuen Festungsanlagen, führte sie zum verschneiten Schloss, wandelte mit ihr im winterlich erstarrten Schlosspark und führte sie an manchen Tagen über die Brücke, über den Fluss, weit aus der Stadt hinaus. Und bei alledem war er ihr aufmerksam zugewandt, zeigte und erklärte unermüdlich, und mehr als einmal beschlich sie ein Gefühl, als sei er ihr heimlich wohl mehr als nur freundlich zugetan. Sie erlebte ihn gesprächig wie sonst nie, entdeckte, dass er überaus humorvoll war und genoss seine kleinen Aufmerksamkeiten.


  Allerdings versiegten alle diese freundlichen Zuwendungen, wurde Rudolph Wandecki einsilbig, sobald das Gespräch auf die Geschäfte kam. Hier warteten sie gemeinsam auf das Frühjahr, und dann waren sie Konkurrenten.


  Und diese Geschäfte begannen gleich mit einem Paukenschlag!


  Rudolph Wandecki und sie kamen gerade von einem ihrer Spaziergänge zurück, als vor ihrem Haus ein Wagen hielt. Der Mann, der ihm entstieg, gehörte offensichtlich zu den Kunden der Meister Denner und Keßler. >>Ah, der Claussen, der alte Guldenkneter! Hat Geld wie Stroh, aber feilscht um jeden Groschen!<< Sie waren zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber Wandecki raunte ihr das Gesagte eher zu und beschleunigte seine Schritte! Gleichzeitig tauchte hinter dem Wagen ein zweiter Mann auf, der seinen grauen Filzhut ohne Krempe wie einen umgestülpten Topf auf dem runden Kopf trug und dessen Kleidung einen einfacheren Schneider vermuten ließ. Klein, wohl auch um die ´Fünfzig´, etwas rundlich, aber kerzengerade und mit merkwürdig tapsigen Schritten steuerte er auf ihre Haustüre und den Claussen zu, der bereits davor stand und ihnen entgegensah. Rudolph Wandeckis Gesicht nahm einen harten Zug an, für einen Atemzug lang verlangsamte er seinen Schritt, so als wolle er sich auf etwas Bedrohliches einstellen. >>Das ist der Rohlfess! Der will hoffentlich nicht zu mir! Von mir kriegt der keinen Heller!<<


  >>Schau an! Der Herr Claussen hat auch den Winter überlebt und traut sich wieder aus seinem warmen Bau!<< Rudolph Wandecki strebte lachend auf den anderen zu, der die Worte richtig verstand und seine von einem dicken, fellbesetzten Mantel gewärmten Schultern hochzog, >>Das neue Jahr hat begonnen, die Geschäfte warten nicht!<< Der mit Claussen Angesprochene sah ihnen entgegen, musterte sie interessiert, wandte sich dann aber Wandecki zu und verschwand gleich darauf mit diesem im Kontor. Dem Rohlfess hatten beide keinen offenen Blick gegönnt.


  Und so stand sie unvermittelt alleine dem wohl wirklich armen Kerl gegenüber, der so deutlich das Gegenteil vom Claussen war. Jener war hager und groß und sein Gesicht und seine Körperhaltung drückten unübersehbar das Selbstbewusstsein aus, welches Reichtum nun mal verleiht. Dieser aber war klein und rundlich und vom Leben wundgescheuert. Sein vom Wind gerötetes Gesicht war von Anfang an dazu ausersehen gewesen, bescheiden und unterwürfig in die Welt zu sehen. Mit einer angenehmen, für den kleinen, dicklichen Mann unvermutet tiefen Stimme, stellte er sich artig vor: >>Ich habe wohl großes Glück, euch hier zu Hause anzutreffen! Mein Name ist Rohlfess! Ich bin Weinhändler und möchte euch einen Handel anbieten.<< Nach den Andeutungen von Wandecki hatte sie dieses befürchtet, hatte es aber, anders als der, nicht übers Herz gebracht, diesem einfachen, freundlichen Menschen abweisend den kalten Rücken zu zeigen. >>An was für einen Handel denkt ihr?<< Sie musterte den anderen freundlich, dessen Gesicht die Form eines übergroßen Eies hatte: Im Bereich der Wangen war es breit und rundlich, zum Schädel hin, auf dem dieser lächerliche Topfhut saß, wurde es sichtlich schmaler. >>Ich habe etwas Geld geerbt und möchte damit mein Haus renovieren. Leider reicht das Geld nicht aus – zu vieles liegt im Argen. Ich komme daher zu euch, um einen kleinen Kredit zu erbitten.<< Er hatte Hundeaugen, kleine, wässrige, braune Hundeaugen, die sie nun in einer Weise ansahen, dass sie sich unwohl fühlte. Diesem Menschen einen Kredit zu gewähren, das war ebenso unmöglich, wie es unmöglich war, in diese Augen zu sehen und ein hartes „Nein!“ auszusprechen. >>Herr Rohlfess, ich kann euch unmöglich jetzt ins Kontor bitten! Die Herren Wandecki und Claussen sind uns leider zuvor gekommen. Hier draußen können wir auch nicht gut verhandeln. Wenn ihr einverstanden seid, dann besuche ich euch morgen in eurem Haus und dort besprechen wir den Handel.<< Der andere war mit allem einverstanden, leuchtete vor Freude kurz auf, verabschiedete sich wieder artig und tapste mit unsicheren Schritten davon.


  >>Na, seid ihr den Suffkopf wieder losgeworden?<< Rudolph hatte den Claussen verabschiedet, goss sich an der Esse einen Becher dampfenden Tee ein und setzte sich zu ihr an den Tisch. >>Ich kann diesen Kerl gar nicht ohne Zorn ansehen, und schon überhaupt nicht mit dem reden.<< >>Deshalb habt ihr euch ja auch schnell mit dem Claussen verdrückt, und mich mit diesem Menschen alleine gelassen.<< >>Ich bekenne mich schuldig!<< Er sah sie mit gesenktem Kopf und gespielter Reue unter den Augenbrauen hinweg an, >>Ihr seid ein Heuchler!<< Sie spielte das Spiel mit, streckte ihm das Gesicht mit großen Augen entgegen. >>Jedenfalls kann ich jetzt sehen, wie ich den Kerl wieder abschüttel!<< Sein Gesicht zeigte absolute Verständnislosigkeit, schob sich ihr langsam über den Tisch entgegen, >>Habt ihr den Kerl nicht einfach davon gejagt?<< >>Ich hab es nicht fertig gebracht. Ich werde morgen zu ihm gehen. Hier vor der Türe konnte ich ihn nicht einfach abweisen.<< Wandecki lehnte sich langsam zurück, sah sie dabei mit einem wissenden Lächeln an, nickte leicht vor sich hin. Im nächsten Moment schon kam er wieder vor an den Tisch, stützte den Ellenbogen auf und zeigte belehrend seinen Zeigefinger, >>Das ist eben der Unterschied. Deshalb werdet ihr Frauen auch nichts in diesem Geschäft: Ihr habt selbst mit solchen Kerlen, die sich so erbärmlich heruntergewirtschaftet haben, noch Mitleid! Damit kommt ihr in diesem Geschäft nicht weit!<< Er schüttelte leicht den Kopf, lehnte sich wieder zurück. >>Ich würde da morgen gar nicht hingehen. Lasst ihn doch denken was er will; der zählt doch gar nicht!<<


  Und eigentlich wollte sie seinem Rat folgen: Ob sie diesen Menschen nun in seinem Hause aufsuchte oder nicht, das Ergebnis würde dasselbe sein. Und schon nur die Vorstellung, diesem Mann in seiner dusteren Behausung gegenüber zu sitzen, ließ sie erschaudern. Aber sie ging dennoch hin!


  Am nächsten Morgen suchte sie Meister Denner auf, um sich von ihm ein einfaches, aber doch raffiniert-schönes Oberkleid mit passendem Mieder schneidern zu lassen. Frau Denner kam hinzu, beriet sie freundschaftlich über den für sie idealen Schnitt, die passende Farbe, riet ihr zu feiner Spitze statt Seidentuch für den Brustausschnitt und sprach dabei mit ihr über dies und das und jenen. >>Ah, stellt euch vor: Gestern Morgen stand der Rohlfess bei uns vor der Türe.<< Meister Denner stand hinter ihr und hatte gerade sein Maßband um ihre Hüfte gelegt. Einen Augenblick hielt er inne und zog es dann nicht wie sonst mit einer elegant-schwungvollen Bewegung zurück, sondern eher langsam. Gleichzeitig bemerkte sie den raschen, wachen Blick, den Frau Denner ihrem Mann zuwarf. >>Aha! Dann meint er es also ernst!<< Frau Denner sah immer noch ihren Mann an, schwenkte dann langsam zu ihr, >>Wie man hört, hat er wohl etwas Geld geerbt und will jetzt endlich seine Ruine aufmöbeln. Endlich! Brauchte er noch Geld?<< >>Allerdings! Aber ich werde gleich bei ihm vorbeigehen und das Geschäft ablehnen.<< Meister Denner drehte sie ein wenig und nahm jetzt die Maße für das Mieder. >>Ja, ja! Vorsichtig muss man bei ihm schon sein!<< >>Ach! Der ist ja auch nicht komplett verrückt!<< Frau Denner sah ihren Mann mit großen Augen an, >>Für den gibt’s doch nichts mehr zu erben! Wenn der jetzt nicht handelt, dann bricht ihm die Bude über dem Kopf zusammen.<< >>Aber, wie ihr neulich angedeutet habt, säuft der Kerl ja wohl. Und so wie der durch die Landschaft tapert, glaube ich das auch.<< >>Ahh, das ist aber wohl besser geworden!<< Meister Denner sah von seiner Tafel auf, auf der er gerade die abgenommenen Maße notierte, >>Seine Frau trinkt wohl schon lange nicht mehr, wie man so hört! Und ihn sieht man jetzt häufig auch am Nachmittag in der Stadt – nüchtern! Also, mit dem Trinken, das ist wohl nicht mehr so schlimm!<< >>Würdet ihr ihm Geld leihen?<< Mit einer lässigen Handbewegung schob er die Tafel ein Stück von sich, richtete sich auf, sah sie mit vorgeschobenen Lippen abwägend an, >>Warum nicht? Ich würde ihm nicht viel Geld leihen. Aber bei einer kleinen Summe sehe ich kein Risiko.<< >>Und wenn er dann diese kleine Summe doch versäuft?<< Er warf den Kopf lachend in den Nacken, >>Dann geht’s mir gut und ihm schlecht! Und ich brauchte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben.<< Sie verengte nachdenklich die Augen, wandte ihren Blick zu Frau Denner, >>Dann wäre er sein Haus los!<< >>Dann wäre er sein Haus los! Deshalb wird der sich schon zusammenreißen.<< >>Und wenn nicht, dann habe ich diese alte Hütte am Bein!<< >>Ha!<< Meister Denner hatte sich mit seiner Tafel einige Schritte entfernt, hielt jetzt inne und wandte sich wieder um, >>Die könnt ihr scheibchenweise verkaufen; darauf spekulieren schon viele! Ich auch!<< >>Gut! Gebt mir die Garantie, dass ihr mir das Haus abkauft …<<!<< >>Zu einem vernünftigen Preis!<< Er unterbrach sie, reckte ihr seinen Kopf und den erhobenen Zeigefinger entgegen. >>Natürlich: Zu einem der Lage, aber auch dem Zustand des Hauses entsprechenden günstigen Preis. Garantiert mir das!<< Einen Moment blieb er am Ende des Tisches stehen, den Kopf überlegend leicht schräg gelegt, fest mit den Augen seiner Frau verbunden. >>Gut!<< Ruhig kam er um den Tisch herum, hielt ihr die Hand hin, >>Sollte er wirklich nicht zahlen, dann machen wir den Handel!<<


  Als sie wenig später über den Alten Markt auf das heruntergekommene Haus zuging, drängte es sie, daran vorbei und nach Hause zu gehen. Sie spürte überdeutlich mit allen Fasern ihres Körpers, dass sie im Begriff war, etwas zu tun, was ihrem Wesen und ihrer Gesinnung absolut widersprach. Aber irgendetwas trieb sie voran. Trieb sie in diese trostlose Höhle, in der außer unzähligen Mäusen und Ratten und vermutlich noch allem möglichen anderen Getier niemand wirklich leben konnte.


  Sie täuschte Entschlossenheit vor, als sie den rostigen Türklopfer energisch gegen das Türblech schlug, fühlte sich aber absolut unbehaglich.


  Die Tür schabte über den feuchten Boden, folgte nur mit zähem Sträuben dem Zug ihres Besitzers, entließ Moder und einen süßlich-scharfen Geruch nach Mensch und Ungeziefer ins Freie. Widerstrebend folgte sie seiner Einladung, tat den Schritt über die Schwelle ins schummrige Innere und wollte dann doch gleich an Ort und Stelle ihre Ablehnung formulieren. >>Nein! Um Gottes Willen! Wir werden doch nicht hier, in diesem dunklen Windfang über Geschäfte reden! Kommt nur! Kommt!<< Mit schnellen, tapsigen Schritten war er im Dunkeln an ihr vorbei, stieß die Türe auf zu einem Raum, aus dem ihr jahrhundertealte, warme Luft entgegenquoll.


  Angewidert betrat sie vor ihm den Raum, ging dann entschlossen gleich weiter bis zum dunklen Tisch, der in der Mitte des niedrigen Raumes stand. So schnell wie nur möglich wollte sie dieses Gespräch und diesen Besuch überhaupt beenden.


  >>Welch vornehmer Besuch in unserem bescheidenen Haus!<< Sie schrak zusammen, fuhr herum: Eine klare, harte Frauenstimme hatte sie wie ein Schlag getroffen – nicht hinter ihrem Rücken, sondern direkt neben ihr! Sie sah in ein schmales, hartes Gesicht, in dunkle Augen, in denen ein seltsames Feuer brannte. Wie hingezaubert stand sie da neben ihr, in einem einfachen dunklen Kleid und ohne Haube, war klein und hager, aber von der zähen Art, der selbst Pest und Cholera nichts anhaben können. >>Setzt euch!<< Es klang wie ein Befehl, und zunächst überrumpelt setzte sie sich auf den Stuhl, der hinter ihr stand.


  Eilfertig tapste der Rohlfess an ihr vorbei auf die andere Seite des Tisches und ließ sich selbst auf einen Stuhl fallen, während seine Frau, wie eine leibhaftige Bedrohung, noch neben ihr stehen blieb.


  >>So, nun können wir miteinander reden.<< Er schob seinen Kopf, der nun ohne seinen Topfhut tatsächlich wie ein vollendetes Ei aussah, etwas über den Tisch zu ihr herüber, lächelte sie mit hündischer Freundlichkeit an, >>Ich will wieder mit Wein handeln, wie in alten Zeiten. Noch bin ich der einzige Weinhändler in dieser Stadt, und wenn das Haus erst von Grund auf wieder in Ordnung gebracht ist, dann wird der Handel auch wieder laufen.<< Er zog die Schultern in einer hilflosen Bewegung nach oben, >>Es ist einfach zu vieles falsch gelaufen, in den letzten Jahren.<< Sein Atem wehte über den Tisch zu ihr herüber; säuerlich, aber ohne eine Spur von Alkohol. >>Wisst ihr, wie es ist, wenn es einem schlecht geht?<< Die Bedrohung neben ihr sprach mit einer Härte und einer Galligkeit, die sie geradezu abstieß. Abrupt wandte sich die andere um und bewegte sich von ihr fort auf die andere Seite des Tisches, >>Dann sorgen die anderen schon dafür, dass das so bleibt! Und das haben sie wahrlich getan! Es ist also nicht nur unsere Schuld, dass wir in diesem Loch hausen!<<


  Sie saß steif auf ihrem Stuhl, hörte der anderen nicht mehr zu, warf einen schnellen Blick in die dämmrige Runde, sah an der Wand einen Stuhl, ein paar Schritt weiter eine geschlossene Truhe, sonst nichts und beides alt und wohl seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt. Sie kreuzte seinen Blick, der verschlagen dem ihren gefolgt war, jetzt aber wieder seinen hündischen Ausdruck annahm, >>Ah, seht euch nicht so skeptisch um! Vieles ist über die Jahre liegen geblieben. In einem Jahr werdet ihr das hier nicht mehr wieder erkennen!<< Seine Frau schob ihren Kopf mit den dünnen, struppigen Haaren an ihrem Mann vorbei, wies mit ihrem kurzen, knöchernen Arm in den leeren Raum, >>Ihr seht ja: Wir haben unseren Wein schon ausgelagert und sind jetzt dabei, unsere Möbel unterzubringen.<< Er wandte sich ihr wieder zu, mit entschlossen wirkendem, wichtigtuerischem Gesicht, >>Kein Tag soll verloren gehen, wir wollen sofort beginnen, sobald wir das Geld zusammenhaben.<<


  Diese Beiden spielten wie schlechte Schauspieler; sie widerten sie an. Und plötzlich ritt sie der Teufel: >>Wie viel Geld werdet ihr wohl noch benötigen – zusätzlich zu eurer Erbschaft?<< >>Dreihundert brauchen wir noch!<< Die Antwort kam ohne Verzögerung, so als wäre sie bisher nur unter äußerster Anspannung zurückgehalten worden. >>Zusammen mit der Erbschaft wird das reichen, um aus dem Haus ein Schmuckstück zu machen.<< >>Wie viel Geld habt ihr geerbt?<< >>Siebenhundert Gulden, alles in allem!<< Er hatte den Mund schon aufgehabt, aber seine Frau war ihm zuvor gekommen, bevor er den ersten Laut herausbrachte. Ihr fiel wohl auf, dass er einen winzigen Moment stutzte, bevor er sich ihr wieder zuwandte, >>Ja genau: Alles in allem siebenhundert. Und insgesamt reicht uns das!<< >>Das würde euch fünf Jahre lang jeden Monat sieben Gulden kosten!<< >>Ja,ja! Damit haben wir ja auch gerechnet. Das wissen wir! Und das ist kein Problem für uns!<< Sie war ihm wieder zuvor gekommen! Hart und schnell sprach sie an ihm vorbei, und er beeilte sich, beifällig zu nicken.


  Schwach regte sich ihr Gewissen ein letztes Mal: >>Ihr solltet euch gut bedenken!<< Sie beugte sich ganz leicht vor, wollte eindringlich wirken, aber den beiden nicht zu nahe kommen. >>Sieben Gulden können eine schwere Last sein – und das fünf Jahre lang! Im schlimmsten Fall könntet ihr euer Haus verlieren – für dreihundert Gulden!<< <<Das wissen wir alles! Wir haben uns das ja gut überlegt!<< Die Alte fiel ihr beinahe noch ins Wort, plapperte einfach laut drauf los, während der arme Rohlfess bei ihren Worten zumindest für einen kurzen Augenblick verunsichert drein sah. Sie sah ihn deshalb fest an, >>Also, Herr Rohlfess?<< Er drehte seinen Kopf, um seine Frau ansehen zu können, >>Wir werden es so machen, wir haben es ja so besprochen.<< Er wandte sich ihr wieder zu, mit ernstem Gesicht, >>Wir wollen es so machen!<< Einen Augenblick sah sie ihn schweigend an, nickte leicht, wie in Gedanken, >>In zwei Tagen können wir die Verträge unterschreiben! Ihr werdet mir euer Haus als Sicherheit verpfänden, bekommt das Geld und zahlt dann monatlich sieben Gulden an mich. Machen wir das so?<< >>Genau so machen wir das!<< Die Alte sah gar nicht zu ihr herüber, sah, weit vorgebeugt, vielmehr ihrem Mann ins Gesicht, brannte dem Armen spürbar Löcher ins Herz. >>Ihr könnt euch das ja noch überlegen.<< Sie erhob sich entschlossen, >>Erst wenn ihr unterschrieben habt, wird es ernst! In zwei Tagen also!<<


  Nachdem sie das Haus verlassen hatte, ging sie einige Schritte zur Seite, tat so, als würde sie an den ihr gegenüber liegende Häusern entlang sehen und atmete tief durch. Selbst im Lager hatten sie besser gelebt!


  Am Nachmittag des nächsten Tages hatte sie den Vertrag für den Handel mit den Rohlfess´ fertig gestellt und im Kontor zur gewohnten Abwicklung abgelegt.


  Ulrichs Stimme drang aus der Küche zu ihr heraus. In den letzten Wochen waren sie sich fremd geworden, seine Kammer hatte sie schon seit Weihnachten nicht mehr aufgesucht. Er schien sich zu freuen, als sie Anstalten machte, sich neben ihn auf die Bank zu setzten und rutschte einladend ein Stück weiter. Aber bevor sie auch nur ein Wort miteinander wechseln konnten, kam Rudolph Wandecki aus dem Kontor und setzte sich mit einer Miene zu ihnen, die nichts Gutes erwarten ließ.


  Zunächst sagte er gar nichts, schob Helene seinen Becher hin, trank einen Schluck, drehte den Becher schweigend zwischen den Fingern; alles wartete!


  >>Habt ihr Kummer?<< Sie beobachtete ihn ruhig, wusste nur zu genau, was ihn herüber getrieben hatte. >>Nein! Ich rätsele! Ich frage mich, ob ihr naiv oder eher skrupellos seid!<< Ulrich rutschte noch ein Stück zur Seite, so als wolle er genügend Abstand haben, um das zu erwartende Schauspiel besser beobachten zu können.


  >>Was meint ihr?<< Sie beugte sich vor an den Tisch, stützte ihren Kopf auf beiden Händen ab, sah ihn wartend an. >>Was macht ihr, wenn der in zwei Monaten nicht mehr zahlt?<< >>Dann bin ich im Besitz eines wertvollen Grundstücks am Alten Markt.<< Er sah sie an, mit ernstem Gesicht, die Augenbrauen hoch gezogen, >>Hätte ich euch nicht zugetraut! Jeder von uns Geldverleihern wusste um diese Möglichkeit, aber keiner hat sie wahrgenommen!<< Er sah von ihr zu Ulrich, der die Augen verengt hatte und genüsslich vor sich hin grinste.


  Sie hob den Kopf aus den Händen, >>Garantiert wart ihr euch alle zu fein, diese alte Rattenburg überhaupt zu betreten. Ich hab es dann eben gemacht!<< >>Was habt ihr mit dem Haus vor? Es ist ganz sicher, dass der Rohlfess nicht zahlen kann!<< >>Er soll eine Erbschaft gemacht haben.<< Wandecki zog die Mundwinkel weit nach unten, schüttelte langsam den Kopf, >>Das sind geborene Hungerleider! Der hat keine Verwandten, von denen er etwas erwarten könnte! Und dann?<< >>Dann werde ich das Haus verkaufen?<< Seine Augen wurden schmal, sahen von ihr zu Ulrich und wieder zurück, >>An Denners!<< >>Warum nicht?<< Er legte den Kopf nachdenkend etwas in den Nacken, sah sie dabei unentwegt an. Dann: >>Habt ihr schon mal daran gedacht, dass euch die Denners vielleicht für die Erreichung ihrer Ziele benutzen könnten?<< Sie sah einen Augenblick schweigend auf ihre Hände, >>Konkret im Zusammenhang mit diesem Handel kam mir der Verdacht. Sie wussten offensichtlich schon von den Plänen Rohlfess´ und auch von seiner Erbschaft, bevor ich beim Rohlfess war.<< Er nickte ruhig vor sich hin, >>Man erzählt sich so einiges über die Denners! Geht etwas vorsichtiger mit denen um!<< Er sah sie direkt an, mit dunklen Augen, tief besorgt. >>Frau Denner scheint wohl so ihre eigenen Wege zu gehen.<< >>Ich habe es selbst gesehen, aber es geht mich nichts an! Wir haben nie darüber gesprochen.<< >>Seid einfach auf der Hut!<< Er erhob sich, wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, >>Mit diesem Geschäft werdet ihr Respekt und Neid in gleichem Maße auf euch ziehen!<< Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, >>Der Kröder wird vor Wut ein Stück aus seiner Tischplatte beißen!<<


  >>Du lernst verdammt schnell!<< Ulrich grinste sie vergnügt an, >>Auf meinen Vater wirkt das wie eine Verjüngung, der ist wieder ganz der alte Kämpfer!<< Er schob Helene seinen Becher über den Tisch, sie stellte ihren rasch daneben, >>Wir ärgern uns von Zeit zu Zeit nach Kräften!<< Ulrich nahm seinen gefüllten Becher wieder zurück, >>Vielleicht braucht er das; jemanden, an dem er sich reiben kann.<< >>Ah, er reibt sich weniger an mir, er beobachtet nur genau, was ich mache und sucht ständig nach Fehlern.<< >>Na ja, nimm das nicht so ernst! Du bist halt eine Frau, und da kennst du seine Einstellung. Aber ich habe so den Eindruck, du gewinnst an Boden. Er schätzt dich sehr! Ich glaube er mag dich inzwischen!<<


  Am nächsten Tag erschien der Rohlfess wie besprochen im Kontor, der Handel wurde wie vereinbart abgeschlossen, das Geld ausgezahlt. Rudolph Wandecki scherzte gut aufgelehnt mit dem Ärmsten und rieb sich später die Hände. >>Ich wasche meine Hände in Unschuld! Aber es geschieht ihm schon recht: Wer seine Talente so verplempert, der wird vom Herrn gestraft!<<


  


  


  36. Kapitel


  


  


  Die nächsten Wochen verliefen ohne besondere Ereignisse. Der Rohlfess zahlte seine ersten beiden Raten, sie konnte ein kleineres Geschäft mit einem Goldschläger abschließen.


  An einem Morgen stand der Fernhändler Claussen vor der Tür. Rudolph Wandecki empfing ihn mit gewohnter Freundlichkeit, während sie sich zu Helene in die Küche zurückziehen wollte. >>Nein, nein! Bitte bleibt!<< Er wandte sich wieder Rudolph Wandecki zu, tippte ihm mit dem Zeigefinger vor die Brust, >>Dir war ich neulich nicht gut genug, nun will ich sehen, ob sie genauso kniepig ist wie du.<< Wandecki sah ihn einen Augenblick schweigend an, >>Bist du jetzt unter die Spieler gegangen, hm? Meine Ablehnung diente auch deinem Schutz!<< er wandte sich halb zur Tür, >>Sie ist jedenfalls skrupelloser als ich! Wenn es schief geht, wirst du es wissen!<<


  Und sie gewährte Claussen einen Kredit für den Kauf eines neuen Bootes, der diesem zuvor von Wandecki versagt wurde.


  Rudolph Wandecki ärgerte sich darüber, dass sie seinen Kunden bedient hatte, erinnerte sie aufgebracht daran, dass sie sich an die Regeln der Gemeinschaft zu halten habe!


  Im Mai kam Moshe zu ihnen nach Dresden, brachte frisches Geld mit, besprach die Geschäfte mit Rudolph Wandecki, nahm sie demonstrativ mit ins Kontor. Die Einwände Wandeckis wischte er einfach beiseite.


  >>Übrigens,<< Moshe legte das Kontobuch zur Seite, wandte sich um zu ihr, >>Seid in Zukunft ein wenig auf der Hut! Der von euch so geschätzte Peinmann aus Eichstätt stand vor acht Wochen plötzlich bei uns in Leipzig auf dem Hof.<< Sie schloss ihre Augen ganz fest, kniff sie regelrecht zu, >>Dieser verfluchte Kerl! Gibt der denn keine Ruh?<< >>Wohl eher nicht; der hat euch wirklich fest in sein Herz geschlossen!<< >>Der hat überhaupt kein Herz!<< >>Wohl doch! Er hat sich als euer lieber Mann ausgegeben.<< >>Dafür alleine sollte man ihn klein hacken und den Raben vorwerfen, dieser gefühllose Grobian.<< >>Ja, damit war er auch bei Batya gerade recht. Die hat Daniel nach dem Stallknecht geschickt und mich gerufen. Und wir haben den Kerl dann ein ganzes Stück an der Elbe hochgefahren und dort in den Fluss geworfen.<< >>Ah, um diese Jahreszeit recht erfrischend, schöne Vorstellung.<< >>Aber mehr auch leider nicht. Der Kerl ist zäh! Der ist mit letzter Kraft wieder aus dem eiskalten Wasser gekrabbelt.<< >>Hättet ihr ihn doch gebunden! Der krabbelt auch noch dem Satan vom Rost, der ist einfach besessen, der Kerl!<< >>Na ja, seht euch in Zukunft vor! Der lässt nicht locker! Vielleicht steht er demnächst hier vor der Tür.<<


  >>Dann fehlt nur noch, dass der hier auf den Kröder trifft!<< Sie wandte sich um zu Rudolph Wandecki, der hinter ihr an seinem Stehpult stand und sie mit gespielter Häme ansah. >>Das müsst ihr jetzt machen, oder?<<


  Moshe sorgte jedenfalls dafür, dass sie ab sofort das Kontor nutzen konnte. Ein schwerer Schlag für Rudolph Wandecki, der in den folgenden Wochen das Kontor verließ, wenn sie es betrat.


  In der Folgezeit beobachtete sie jedes Mal sehr sorgfältig die Straße, ehe sie das Haus verließ. Eine Vorsichtsmaßnahme, die leider bald wieder einschlief, als sich scheinbar keinerlei Gefahr zeigte.


  Dafür hatte es den Anschein, als würde Rudolph Wandecki sich wieder in besonderer Weise für sie interessieren. Er schien ihr manchmal zu folgen, wenn sie auf den Markt ging oder wenn sie bestimmte Händler aufsuchte.


  Als sie sich eines Morgens auf dem Alten Markt vom Ölmüller Korges Öl in eine Kruke abfüllen ließ, hatte sie das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Unauffällig sah sie sich um; niemand kümmerte sich um sie. Sie kannte den Pocher nur zu gut! Die Kruke in der Hand wandte sie sich um, wollte so schnell wie möglich nach Hause und entdeckte Rudolph Wandecki!


  Er stand hinter dem Fenster im ersten Stock eines Hauses, welches dem Gold- und Silberschmied Peters gehörte, und er sah ruhig auf sie herab. Abrupt wandte sie sich ab: Der Mann spitzelte ihr nach, sie würde ein Wort mit ihm reden!


  >>Das ist absurd! Ich spioniere nicht hinter euch her!<< Er war gerade erst nach Hause gekommen, als sie in der Küche zornig über ihn herfiel. >>Das war Zufall, dass ich dort gerade stand. Aber nehmt doch mal an, dieser Kerl, wie hieß der noch?<< >>Ihr meint den Peinmann aus Eichstätt – Pocher!<< >>Wenn der über euch herfallen würde, und ich wäre gerade in eurer Nähe …<< Sie machte große Augen, >>Dann würdet ihr vermutlich mit dem gemeinsame Sache machen, um mich so einfach los zu werden.<< Er verengte die Augen, sah sie mit gespielter Nachdenklichkeit an, >>Vielleicht sollte ich das wirklich!<< Sie ließ die Schultern sacken, schüttelte leicht den Kopf, >>Manchmal werde ich aus euch nicht schlau!<<


  Genau eine Woche später stand der Kröder im Kontor! Niemand war mit ihm verabredet, niemand hatte ihn erwartet. Er hatte den Türklopfer bedient, Rudolph hatte ihm geöffnet, und so stand er plötzlich im Kontor, warf ihr einen kurzen, hämischen Blick zu und zeigte ihr dann seinen Rücken.


  Ohne ihn weiter zu beachten, verließ sie das Kontor, ging hinüber zu Helene. Allzu lange würden die beiden wohl nicht miteinander reden.


  Und in der Tat dauerte das Gespräch gerade mal so lange, wie sie brauchte, um ihren Apfel bis zur Hälfte zu essen, da hörte sie die Kontortüre: Der Kröder und Rudolph Wandecki verließen gemeinsam das Kontor – und das Haus.


  Der Pocher schoss ihr durch den Kopf! Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Moshe und an die Bemerkung von Rudolph Wandecki und spürte jäh eine gewisse Beklemmung. Sie ging wieder hinüber ins Kontor, stand einen Augenblick mit verschränkten Armen nur da, sah sich um, ob sie vielleicht einen Hinweis entdecken könnte, mit dem ihr das plötzliche Erscheinen Kröders und der rasche Aufbruch der beiden verständlich würde.


  Aber Rudolph Wandecki war nicht der Mann, der irgendetwas herum liegen ließ. Sie war nicht bei der Sache, als sie sich wieder auf die Bank setzte, um ihre unterbrochene Arbeit fortzuführen. Der Rohlfess hatte jetzt zwei Raten hintereinander nicht gezahlt, sie würde etwas unternehmen müssen. Sie ging den Vertrag noch einmal durch, ihre Gedanken schweiften ab: Wenn die beiden jetzt tatsächlich den Pocher getroffen hatten? Sie verwarf den Gedanken. Rudolph Wandecki würde da ganz sicher nicht mitmachen! Ganz sicher nicht! Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, fühlte sich unwohl!


  Draußen ging der Türklopfer! Sie brauchte nur einen Atemzug lang, um sich aus der Erstarrung zu lösen, war mit wenigen schnellen Schritten in der Küche. >>Helene, öffne du bitte! Lasse niemanden herein, den du nicht kennst!<< >>Ist was?<< Helene sah sie besorgt an, ging zur Tür. >>Später Helene!<< Gespannt horchte sie, was draußen vor der Türe vorging. Nichts war zu hören und schon im nächsten Augenblick war Helene wieder zurück, >>Es ist der Herr Peters! Er möchte zu euch!<<


  Peters war der Mann, hinter dessen Fenster sie vor wenigen Tagen Rudolph Wandecki gesehen hatte! Was wollte der von ihr? >>Ich muss mit euch reden, gute Frau!<< Peters war der Typ des erfolgreichen, deshalb sorglosen Mannes, der die Welt mit all ihren Nickeligkeiten mit Humor ertrug. Seine hellen blauen Augen blitzten sie vergnügt und unternehmungslustig an, so dass sie gar nicht anders konnte, als ihn selbst freundlich ins Kontor zu bitten. >>Ihr seid ein Kunde Rudolph Wandeckis!<< >>Ja! Aber der will mich diesmal nicht! Er hat mich zu euch geschickt!<< Sie hatte sich wieder auf die Bank gesetzt, kniff die Augen ein wenig zusammen, beugte sich vor, stützte sich so auf dem Tisch ab, dass die Unterarme vor ihrem Körper lagen, >>Wo ist der Haken an der Sache?<< >>Ich möchte euch drei Wechsel verkaufen!<< Er zog aus seiner weiten Schaube einen Umschlag hervor, öffnete ihn ruhig und legte ihr drei beschriebene Blätter nebeneinander auf den Tisch, jedes etwa so groß wie zwei nebeneinander liegende Männerhände. Sie veränderte ihre Haltung nicht, warf nur einen flüchtigen Blick auf die Papiere, >>Ein ziemlich großer Haken! Wir arbeiten nicht mit Wechseln! Schon gar nicht in diesen Zeiten!<< >>Grundsätze sind gut und wichtig, aber man sollte ihnen nicht blind folgen!<< Er sagte dies ruhig, beugte sich leicht vor und schob die Wechsel näher zu ihr hinüber. >>Diese Wechsel sind so gut wie bares Geld! Ich hätte sie kaum angenommen, wenn ich damit auch nur das kleinste Risiko eingegangen wäre.<< Einen Atemzug lang sahen sie sich ruhig an: Das war es wieder und das ärgerte sie bis in die Haar spitzen: Rudolph Wandecki versuchte sie wieder auf dünnes Eis zu locken! Sie warf einen Blick auf die drei Papiere, die ordentlich nebeneinander vor ihr lagen, folgte eher gleichgültig seinem Finger, der auf den Namenszug des Schuldners und dann auf ein Siegel hinwies: Das Siegel des Fürstbischofs von Eichstätt, Johann, Christoph von Westerstetten. Sie spürte, wie ihr das Blut mit Macht zu Kopfe stieg, atmete tief durch und rang mit aller Kraft um Fassung: Nur kein Interesse zeigen! >>Wie seid ihr zu diesen Wechseln gekommen? Der Schuldner lebt in Eichstätt!<< >>Wechsel wandern heute schnell!<< Er drehte eines der Papiere um, wies auf die Rückseite: >>Die Wechsel sind vor einem Jahr gezeichnet worden, ich bin jetzt schon der dritte Besitzer, es ist egal woher sie kommen. Wichtig ist nur, dass sie ihren Wert halten! Und das tun diese Wechsel ganz sicher!<< >>Sicher ist in diesen Zeiten gar nichts! Und wenn ich das Geschäft mit euch mache, wird es euch einen Abschlag kosten!<< Er hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet, drehte die Daumen umeinander, seine lustigen Augen tasteten ihr Gesicht ab, >>Ihr steht im Ruf, hart und skrupellos zu sein. Geht ihr jetzt mit mir auch so um?<< >> Rudolph Wandecki würde nicht anders handeln, als ich es tue. Meine Regeln sind bekannt, klar und berechenbar, und ich wende sie konsequent an – jedem gegenüber!<< >>Aber ihr seid eine Frau, wie man mit Wohlgefallen sehen kann!<< Sein rosiges Gesicht blieb entspannt, seine lustigen Augen tanzten immer noch auf ihrem Gesicht, und sie lehnte sich zurück an die Wand, lächelte ihn gelöst an, >>Das ändert im Leben gegenüber den Männer wohl vieles, aber nicht im Geschäft! Da gelten für mich die gleichen Regeln! Also: Welchen Buchwert haben die Wechsel?<< Der andere kniff die Augen ein wenig zusammen, >>6170 Gulden plus der bisher anrechenbaren Zinsen!<< >>Die Zinsen werdet ihr nicht bezahlt haben!<< Sie kam wieder an den Tisch vor, >>Ich bezahle sie auch nicht! Mit 6100 Gulden dürfte ich wohl euren Erwartungen entsprechen!<< >>Nicht ganz!<< Er hatte aufgehört, seine Daumen umeinander zu drehen, tippte sie jetzt gegeneinander, sah sie unverändert gelassen an, schien das Gespräch zu genießen. >>6100 kann ich vom Kröder auch bekommen!<< >>Das bezweifle ich! Und wenn, warum macht ihr dann das Geschäft nicht mit ihm?<< Jetzt blitzten seine Augen wieder lustig auf, tanzten wieder auf ihrem Gesicht, >>Weil es mir mit dem Quertreiber keinen Spaß macht und – weil der nicht so gut aussieht wie ihr!<< Sie wollte eigentlich ernst bleiben, krauste die Stirn, konnte dann aber doch nicht anders, lachte hell auf und lehnte sich wieder zurück an die Wand. >>Ihr geht wohl gern aufs Ganze! Gut, mein letztes Wort: 6130 Gulden! Dann habt ihr das Geld und ich das Risiko! Aber so könnten wir es machen!<< Er legte den Kopf leicht schräg, blitzte sie immer noch lustig-schelmisch aus leicht zusammengekniffenen Augen an, >>Und zu mehr könntet ihr euch wirklich nicht durchringen?<< Sie musste wieder lachen, >>Schluss jetzt! Nein, zu nichts, zu überhaupt nichts mehr! Ihr wisst doch: Ich bin hart und skrupellos!<< Sie legte beide Handflächen entschlossen auf den Tisch, machte Anstalten sich zu erheben, >>Also: 6130 Gulden! Machen wir es so!<<


  Das Gespräch mit dem Peters hatte ihre Stimmung merklich gehoben. Und dann diese Wechsel! Ordentlich legte sie die Papiere nebeneinander vor sich hin, betrachtete sie, drehte sie, studierte die Einträge auf der Rückseite. Dieser Westerstetten hatte mit seinem grausamen Hexenwahn nicht nur ihr Leben auf dem Gewissen. Ein übler Menschenquäler. Jetzt hatte er Schulden bei ihr! Er würde sie bis auf den letzten Heller mit allen Aufschlägen bezahlen. Und sie würde einen Weg finden, auf dem ihm das Bezahlen noch sauer genug werden würde.


  Schlagartig wurde sie auf den Boden der Alltäglichkeiten zurückgeholt, als Rudolph Wandecki die Tür aufstieß, ins Kontor kam und einen abfälligen Blick auf die Wechsel warf. >>Habt ihr ihm tatsächlich diese Dinger abgekauft? Hätte ich euch nicht zugetraut!<< Sie lehnte sich zurück an die Wand, >>Hätte ich auch nicht gemacht! Aber in diesem Fall hatte ich einen sehr persönlichen Grund, das Geschäft zu machen!<< >>Geschäfte und persönliche Gründe sind zweierlei!<< Er zog sich seine Schaube aus, warf sie achtlos neben ihr auf die Bank und blieb vor ihr stehen. >>Das sehe ich auch so. Aber der Schuldner dieser Wechsel ist der Fürstbischof von Eichstätt, mein ganz persönlicher Feind! Diese Wechsel musste ich haben! Ich werde schon etwas finden, was ihm die Rückzahlung sauer werden lässt, zumal in diesen Zeiten.<<


  Rudolph Wandecki stand immer noch vor ihr, sah ruhig zu ihr herüber, >>Dann wünsche ich euch etwas mehr Glück als bei eurem Geschäft mit dem Rohlfess!<< Sie ahnte, reckte den Kopf vor, >>Wieso?<< Sein Gesicht blieb unverändert ernst, zeigte keine Spur von Häme, >>Die beiden Rohlfess sind abgehauen!<< Sie beugte sich an den Tisch vor, fassungslos, >>Was heißt „abgehauen“?<< Die beiden sind seit über einer Woche verschwunden! Das Haus ist nicht versperrt. Im Haus gibt es nichts mehr, was noch irgendeinen Wert hätte. Sie haben sich einfach verdrückt!<< Sie ließ sich wieder gegen die Wand zurückfallen, >>Wie ist das aufgefallen?<< Jetzt presste er die Lippen einen Augenblick aufeinander, verengte die Augen, >>Der Kröder hat es bemerkt! – Sie haben ihre Raten bei ihm nicht mehr bezahlt.<< Unendlich langsam bewegte sie sich die halbe Strecke bis zum Tisch vor, >>Was haben sie nicht mehr bezahlt? Der Kröder hat denen Geld geliehen?<< >>Allerdings. Einhundert Gulden!<< >>Das ist doch unmöglich! Ausgerechnet der Kröder! Und jetzt hat der sein Geld verloren!<< Immer noch saß sie in ihrer unvollendeten Bewegung vom Tisch entfernt, streckte ihm ungläubig ihr Gesicht entgegen. Rudolph Wandecki schüttelte schweigend seinen Kopf, presste wieder die Lippen aufeinander, >>Der hat es ausnahmsweise mal richtig gemacht! Ihr habt euer Geld verloren, alles!<< Einen Moment schwieg sie, blickte ruhig zu ihm auf, dachte nach, >>Was hat der richtig gemacht und ich nicht?<< Rudolph Wandecki stieß die Luft druckvoll aus der Nase, >>Der hat sich seinen Einhundert-Gulden-Kredit und den damit verbundenen Anspruch auf das Haus beim Gericht eintragen lassen!<< >>Und damit gehe ich jetzt leer aus!<< >>Was den Kröder über alle Maßen freut!<< Er quetschte die Worte zwischen den Zähnen hervor, sah mit zusammengepressten Lippen zum Fenster hinüber. >>Er hat mich extra zu diesem Gemäuer rausgelockt, um seinen Triumph auszukosten: Einhundert Gulden!<< Wieder stieß er die Luft druckvoll durch die Nase. >>Wer lässt sich schon hundert Gulden beim Gericht eintragen? Kröder!<< Er sagte das abfällig, angewidert. >>Ich hätte mir auch keine dreihundert Gulden eintragen lassen. Ihr habt nichts falsch gemacht. Aber euer Geld ist eben verloren!<< Sie stülpte die Lippen leicht vor, zog die Mundwinkel nach unten, kam an den Tisch vor, nickte nachdenklich vor sich hin, >>Damit ist Denners Traum vom Haus am Alten Markt auch ausgeträumt.<< Sie sah auf, >>Vielleicht hat er dem Rohlfess zu sehr auf die Sprünge geholfen.<< Er schüttelte leicht den Kopf, >>Was glaubt ihr, was der Kröder mit dem Haus macht? Es sollte mich wundern, wenn der Denner nicht auch bei dem die Finger in der Suppe hätte.<<


  Jetzt presste sie die Lippen aufeinander, wirkte verunsichert, >>Habe ich rundum den Esel gespielt? Meint ihr das?<< Er schüttelte schweigend den Kopf, in seinem Blick war keine Klage, keine Häme, dafür aber eine gewisse Wärme, >>Nein! Ihr glaubtet diese Leute für eure Absichten nutzen zu können, was ja auch hier und da geklappt hat. Aber ihr seid deren Schweinereien und zielstrebigen Hinterlistigkeiten gar nicht gewachsen. Seid in Zukunft etwas wachsamer!<<


  Sie wollte selbständig handeln, wollte mithalten; jetzt hatte sie schon das erste Mal verloren! Sie würde in diesem Geschäft schnell lernen müssen, wie man benutzte ohne selbst benutzt zu werden!


  Die nächsten Wochen verliefen recht ereignislos. Sie brauchte Zeit, um ihren Verlust zu verdauen und ärgerte sich dabei über ihren Fehler, wobei ihr Wandecki versicherte, dass sie diesmal keinen Fehler begangen habe.


  Um sie abzulenken und ihr die Möglichkeit zu geben, neue Verbindungen zu knüpfen, nahm er sie mit zum Mai-Treffen der Dresdner Händler und Kaufleute. Zwei Wochen später begleitete sie Denners bei schönstem Juniwetter in den Schlosspark. Der Fernhändler Stromberg verheiratete seine hässliche Tochter und hatte dazu alles eingeladen, was Geld und Namen hatte. Auf beiden Festen wunderte sie sich, wie weit sich ihr Handeln herumgesprochen hatte, wie bekannt sie in diesen Kreisen schon war. Der Kröder fehlte auf beiden Festen.


  Dafür erlebte sie ihn einige Tage später am Rohlfess-Haus. Sie hatte auf dem Markt eingekauft, war auf dem Rückweg und sah ihn plötzlich vor sich. Wie damals der Eberlein stand er breitbeinig mit verschränkten Armen vor seinem Besitz, der vom Dach her Schindel für Schindel und Balken für Balken abgetragen wurde. Als strenger Gebieter beaufsichtigte er das Tun der Handwerker, die die vermoderten Schindeln einfach auf den Platz herunter warfen und an anderer Stelle die gelösten Balken an Seilen herunter ließen.


  >>Der Kröder lässt das Rohlfess Haus abbauen. Vielleicht will er es selber behalten.<< Rudolph Wandecki stand gerade in der Tür zum Kontor, als sie so hereinkam. Einen kurzen Moment stutzte er, wandte sich dann ganz herum, >>Wollen wir einen kurzen Weg zum Fluss hinunter machen? Es ist herrliches Wetter und wir können dabei in Ruhe reden.<<


  Zunächst redeten sie über alles Mögliche. Erinnerten sich, wie sie den gleichen Weg bei Eiseskälte oft gegangen waren, freuten sich über den beginnenden Sommer und die Tatsache, dass sie mal wieder gemeinsam unterwegs waren.


  Am Fluss beobachteten sie, wie nacheinander zwei Schiffe aus dem Strom zum Ufer steuerten und in der Weise festmachen, wie sie es schon einmal beobachtet hatte. Rudolph erzählte ihr mit sinnendem Blick, dass er überlege, selbst Geld in ein Schiff zu investieren. >>Es gibt zu wenig Schiffe, um alle benötigten Waren in der notwendigen Zeit nach Dresden zu bringen. Ich glaube es wäre eine gute Investition!<< Er wandte sich ihr zu, abwägend, mit leicht vorgerecktem Kinn. >>Ich habe bereits Erfahrungen mit derlei Investitionen. Ich würde euch das nötige Geld zur Verfügung stellen!<< Er kniff die Augen zusammen, grinste, >>Ich brauche euer Geld nicht! – Aber jetzt mal zum Kröder: Im Moment ist er Stadtgespräch!<< Er wandte sich zum Fluss, sah sinnend über das Wasser, >>Eigentlich mag ihn hier niemand, aber so allmählich wird er allgemein bemitleidet.<< Er wandte sich ihr zu: >>Die Denners machen den Kerl vollends zum Trottel, lassen den doch eiskalt vor aller Augen die Drecksarbeit machen.<< >>Wenn sie ihm nachher den entsprechenden Preis zahlen.<< >>Ganz sicher nicht! Das geht alles auf seine Kosten! Er weiß es nur noch nicht! Er ist die Maus, die der Schlange mit großen Gesten in den Rachen läuft!<< >>Denner! Die Schlange ist weiblich!<< >>Richtig!<< Er wandte sich ihr zu, mit verengten Augen, vielsagend, >>Ein schönes, unschuldig wirkendes, aber in Wirklichkeit beutegieriges, charakterloses und gnadenloses Weib – ist diese Schlange!<< >>Und er, Meister Denner?<< >>Er ist durchaus auf seinen Vorteil bedacht, nutzt alle Beziehungen, um seine Ziele möglichst schnell und unauffällig zu erreichen, aber er sucht immer den geschäftlichen Weg und ist auf diesen Wegen berechenbar.<< >>Dann war mein Pech ja vielleicht mein Glück.<<


  Zwei Tage später fand sich frühmorgens ein feiner Weg vom Dennerhaus durch die Stadt bis in die Münzgasse: ein Liebespfad! Von Unbekannten nächtens gestreut, schufen feine Holzspäne für jedermann sichtbar einen Pfad, dessen Anfang und Ende die verbotene, heimliche Liebe zweier vornehmer Bürger für jedermann sichtbar an die Öffentlichkeit zerrte.


  Rudolph Wandecki stand mit verschränkten Armen vor dem Fenster, als sie das Kontor betrat. >>Was jetzt?<< >>Der Mann ist fertig!<< Er drehte sich herum, blieb mit verschränkten Armen stehen, >>Wer lässt denn jetzt noch bei dem schneidern?<< Sie setzte sich auf die Bank, sah zu ihm herüber, >>In einigen Wochen haben die Leute das vergessen. Da soll es wohl noch andere geben, die auch nicht besser sind!<< Er nickte bestätigend, >>Da haben noch so einige ihr Kräuschen!<< Er löste den rechten Arm, hielt ihr den Zeigefinger hin, >>Aber genau die sind es, die den Ärmsten, jetzt, wo er für alle sichtbar ohne Hemd dasteht, besonders eifrig ans Kreuz schlagen. Die Späne hat kein einfacher Bauer oder Handwerker gestreut. Da wusste jemand genau, warum er das getan hat! Außerdem schläft die Konkurrenz nicht: Wer fällt, den nageln die anderen nur zu gern am Boden fest!<< >>So etwas Ähnliches hat der Rohlfess für sich auch in Anspruch genommen.<< Er machte eine abfällige Handbewegung, >>Da hatten sich die beiden aber schon selbst zu Fall gebracht.<< >>Und was wird mit ihr?<< Er machte ein ratloses Gesicht, zog die Schultern nach oben, >>Behält er sie, macht er sich zum Gespött! Weist er sie aus dem Haus, hat er ihre mächtige Verwandtschaft am Hals.<< Er sah sie nachdenkend mit schräg gelegtem Kopf an, >>Wenn er Charakter hat, dann wirft er sie raus und geht dann den steinigen Weg! Wir werden es bald sehen!<<


  Als sie am nächsten Tag zum Markt kommt, ist vom Rohlfess-Haus nur noch das untere Geschoss übrig geblieben. Statt der Handwerker waren es nun offenbar einfache Leute, die den Abbruch des Hauses bewerkstelligten. Mehr als ein Dutzend von ihnen kletterten zwischen den noch stehenden Balken herum, liefen in die Ruine hinein und schleppten dann Balken und anderes Gewerke heraus und schleppten es fort. Der Kröder stolzierte dabei, die Hände auf dem Rücken, wie ein General vor dem Haus hin und her, gab hier Anweisungen, brüllte dort jemanden an; die Ereignisse in der Stadt schienen ihn nicht zu berühren.


  Sie verließ den Markt in Richtung Denner-Haus, wusste selbst nicht, was sie dort eigentlich wollte. Aber irgendwie fühlte sie sich trotz allem noch ein wenig mit den Denners verbunden. Ihnen verdankte sie es, dass sie in Dresden überhaupt ins Geschäft und unter die Leute gekommen war.


  Vor dem Denner-Haus blieb sie einen Augenblick stehen, sah hinauf zu den Werkstattfenstern, die absolut tot erschienen. Sie wollte gerade weitergehen, als sich die Haustüre öffnete. >>Frau Driesner!<< Der Hausbote, ein kleiner und eher schmächtiger Mann um die Fünfzig, machte einen Schritt aus dem Haus, blieb vor der Türe stehen, streckte ihr den Kopf entgegen, als wolle er etwas sagen, aufgelöst, kreideweiß im Gesicht! Sie ging rasch über die Straße, stand vor ihm, >>Ja?<< Er schaute sie mit riesigen Augen an, in denen sich Angst oder vielleicht auch Entsetzen spiegelte, zuckte mit den Schultern, zuckte mit dem ganzen Körper, sagte aber nichts. Sie ging an ihm vorbei ins Haus, horchte: nichts! Sie wandte sich noch einmal um, die großen Augen des Hausboten waren fest auf sie gerichtet, angstvoll, fragend. Irgendetwas musste geschehen sein! Langsam ging sie die breite Treppe hinauf, horchte, es war absolut ruhig im Haus – ungewöhnlich ruhig.


  Die Werkstatttüre ließ sich leicht und geräuschlos einen Spalt weit aufschieben, sie machte den Schritt vor: In dem Raum, sonst ein Ort der gepflegten Freundlichkeiten, lag eine lastende Stille. Auf dem Tisch, etwa in der Mitte des Raumes, lagen mehrere flüchtig zusammengelegte Stoffstreifen, dazwischen Kreide, Schere und eine Elle. Auf der Erde neben dem Tisch lag schwarzer Stoff auf einem kleinen Haufen, vom Tisch heruntergerutscht, hatte ihn niemand wieder aufgehoben. Alles wirkte irgendwie abgebrochen und schon jetzt auch endgültig. Sie löste sich von der Tür, setzte, alle Sinne gespannt, Schritt vor Schritt in den Raum hinein, wohl bis zur Mitte. Alles in diesem Raum war ihr längst vertraut, und dennoch warnte sie ihr Instinkt, weiter zu gehen. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter zurück; bis zur Tür waren es gut fünf-sechs Schritte. Der Bote stand immer noch in der Tür, stand wie auf dem Sprung, bereit zur sofortigen Flucht.


  Von draußen drang das Angelusleuten herein, verdichtete aber die bedrohliche Stille im Raum noch. Noch einmal tasteten ihre Augen den Raum ab, wanderten über den Tisch und stockten: Direkt vor dem Fenster war die Tischplatte nicht mehr hell, wie sie es sonst im ganzen Raum war. Ganz deutlich war eine breite, blutige Schleifspur zu erkennen, um die herum sich Blutspritzer verteilten. Da hatte jemand mit dem Oberkörper auf dem Tisch gelegen, war dann, wie der Stoff, heruntergerutscht.


  Noch einmal horchte sie in die Runde, ging dann vorsichtig in die Knie, sah unter dem Tisch hindurch.


  Ein Wust aus grünem und rotem Samt lag dort auf dem Boden, unordentlich zusammengeballt, beschmutzt, große dunkle Flecken zeigten das von innen durchgesickerte Blut. Er verbarg den zarten Körper, erlaubte nur an der Seite eine Blick auf die schmalen Knie und die in hellem Strumpf gekleideten Unterschenkel.


  Er hatte es also getan! Sie hielt sich an der Tischkante fest, vergaß für einen Augenblick die Gefahr, beugte sich weiter unter den Tisch, um mehr sehen zu können, und sah nur mehr Blut! Der Denner hatte seine Frau offenbar regelrecht abgeschlachtet! Der Blutmenge nach zu urteilen hatte er seiner Wut freien Lauf gelassen.


  >>Habt ihr endlich genug gesehen?<<


  Sie schrak bis ins Mark zusammen, stieß mit dem Kopf gegen die Tischplatte und drückte sich so schnell, wie es ihr möglich war, vom Boden hoch. >>Wie ihr wohl gesehen habt, kommt ihr zu spät!<<


  Sie war durch die Tür, aus der sie bei ihrem ersten Besuch so engelgleich in den Raum geschwebt war, zurück in die Werkstatt gekommen. Ihre sonst so klingende und warme Stimme hing jetzt trocken und krächzend im Raum.


  >>Mein Gott! Was habt ihr getan?<< >>Habt ihr mich verraten?<< >>Nein! Euer Leben geht mich nichts an!<< >>Stimmt! Aber ihr müsst es getan haben!<< Ihr Gesicht, müde, stark aufgedunsen, von fettigen Haarsträhnen eingerahmt, bekam einen lauernden Zug.


  >>Hier in Dresden seid ihr alles durch mich: Ihr hättet mich nicht verraten dürfen!<< Sie richtete sich langsam auf, so als wolle sie sich strecken, nahm dabei die Hände vor den Körper; in ihrer Rechten hielt sie den Stahl – groß und gefährlich.


  >>Bleibt wo ihr seid!<< >>Fürchtet ihr euch?<< Sie machte den ersten Schritt weg von der Tür, hinüber zum Tisch. >>Nein, ich fürchte mich nicht! Aber ihr macht alles nur noch schlimmer!<< >>Schlimmer … Warum habt ihr das getan? Habt ihr mir mein Glück geneidet?<< Sie löste sich langsam wieder vom Tisch kam einen Schritt vor. >>Unsinn! Ihr wart es selbst! Es war euer Leichtsinn, und der war inzwischen leider stadtbekannt!<< Die andere verengte ihre Augen, >>Stadtbekannt?<< >>Ihr wart unvorsichtig! Es hatte sich allmählich herumgesprochen, wohin es euch immer wieder trieb!<< >>Ah ja! Diese ehrenwerten Bürger!<< Sie schob ihr das Gesicht entgegen, erregt jetzt, mit großen blitzenden Augen, war vielleicht noch gerade fünf Schritte von ihr entfernt, >>Die treibt es doch alle selber um! Der dicke Stromberg, der Peters, der Lüders und wie sie alle heißen. Die wechseln doch alle wie die Hasen. Oder mein Bruder: Glaubt ihr denn wirklich, dass der mit dieser schrecklichen Hexe zufrieden ist?<<


  >>Das geht mich ebenso wenig an wie eure Sache! Und so leid es mir tut: Ich werde jetzt den Schultheiß holen!<< >>Wir haben hier keinen Schultheiß!<< Das klang übereilt, gepresst, und im Nu riss die andere ihren Arm hoch. Der Stahl prallte ihr gegen die Schulter, löste eine Schmerzwelle aus, die ihr den gesamten Arm bis zur Hand hinunter lähmte. Und sie stand immer noch, als die andere vor ihr über den schwarzen Stoff stolperte und zu Boden fiel.


  


  


  >>Pohh!<< Rudolph Wandecki saß in der Küche am Tisch, und fuhr mit dem Oberkörper zurück, als habe er sich erschrocken. >>Das habe ich, ehrlich gesagt, anders herum befürchtet!<< Er kam wieder an den Tisch zurück, sah dabei von Therese zu Helene und zurück, >>Mein Gott! Was ist das für ein Satansweib? Erst betrügt sie ihren Mann und nimmt ihn fleißig aus, und als das alles auffliegt, rammt sie ihm das Messer in den Leib!<< >>Vielleicht musste sie sich ja gegen ihn wehren, und dann ist es halt so ausgegangen!<< >>Und dafür hat sie das Messer gleich mit in die Werkstatt gebracht …, das wird ihr schwerlich jemand abnehmen.<< Er sah hinüber zu Helene, die immer noch mit großen Augen und der rechten Hand auf ihrer Brust vor der Esse stand, >>Es ist schade drum: In letzter Zeit hatten die doch einen ziemlich unterhaltsamen Wert!<< Er erhob sich, schob seinen Becher zur Seite, wandte sich zur Tür, >>Der einzige, der noch lange etwas davon hat, wird der Kröder sein! Der hängt jetzt erst richtig im Dreck!<<


  >>Ach jaa!<< Therese sah ihn mit großen Augen an, >>An den habe ich gar nicht gedacht! Was wird jetzt?<< Wandecki stand schon an der Tür, wandte sich noch einmal um, hielt den Zeigefinger hoch, >>Dem geschieht jetzt das, worüber wir im Zusammenhang mit dem Denner gesprochen haben: Das Grundstück wollen viele haben, aber alle werden so lange warten, bis ihm die Luft ausgeht und er verkaufen muss. Dann heißt es nur noch den richtigen Moment abzupassen. Die Denners hätten es mit ihm sicher so ähnlich gemacht!<< >>Ich könnte mich ja mit ihm zusammentun, ihm seinen Einsatz zurückzahlen und dann das Grundstück verkaufen, dann hätte ich meinen Einsatz auch wieder raus! Wäre das was?<< Rudolph Wandecki lachte kurz auf, beugte sich leicht zu ihr vor, >>Das versucht mal! Der Kerl ist zwar dumm, aber der ist gerissen und hinterhältig. Der würde sich von euch das Angebot machen lassen und es dann an die große Glocke hängen. Was dann passiert brauche ich euch nicht zu sagen. Macht das mal!<< Er nickte als wolle er sie ermutigen, grinste vor sich hin und verschwand endgültig in seinem Kontor.


  In der folgenden Woche wurde Meister Denner in einer großen Beerdigung zu Grabe getragen. Alles, was Geld und Namen besaß bedauerte nun sein tragisches Ende und gab ihm die letzte Ehre.


  Einige Tage später begann das Verfahren gegen Frau Denner! Schon am Abend des gleichen Tages stand fest, dass am kommenden Freitag in der Frühe das Schauspiel einer Hinrichtung geboten würde.


  >>Die muss ihren Mann gehasst haben: Dreimal hat die zugestochen!<< Ulrich lehnte sich auf der Bank weit zurück, lehnte den Kopf in den Nacken, verengte die Augen. >>Die hat sich das Messer aus der Wohnung geholt, ist damit in die Werkstatt gegangen, hat ihm erst in den Rücken und, als er sich umgedreht hat, noch zweimal in den Bauch gestochen. Und das hat die ganz ruhig vor Gericht geschildert, ganz ruhig!<< >>Ich habe sie direkt nach der Katastrophe gesehen. Da war sie total von der Welt und ganz schön aufgewühlt. Warum hat sie das überhaupt gemacht? Ich meine: Hat sie sich von ihm bedroht gefühlt und wollte ihm nur zuvorkommen? Wäre ja ein Grund.<< >>Nein, das war es ja, was sie so verrückt gemacht hat: Ihr Mann hat sich gar nicht groß aufgeregt! Er hat sie, nachdem die Affäre öffentlich war, ohne großes Theater einfach vor die Türe gesetzt. Ihre Familie hat sich auch nicht erfreut gezeigt und ihr Liebhaber hat sie plötzlich nicht mehr gekannt. Das hat sie nicht ertragen!<< >>Hm – und da bringt sie den armen Kerl einfach um die Ecke!<< Rudolph Wandecki sah von einem zum anderen, >>Sie hat es nicht ertragen! … Übrigens, bevor ich das vergesse!<< Er öffnete sein Wams, zog aus der Brusttasche ein zusammengefaltetes Papier hervor und reichte es Ulrich über den Tisch. >>Hat ein Bote heute Morgen gebracht. Du musst nächste Woche nach Blankenburg und nach Magdeburg!<< Ulrich faltete das Papier auseinander, warf einen kurzen Blick darauf, >>Ah – Izaak Goldberg!<< Ulrich las ruhig weiter, >>Du sollst aber auch los. Nach Augsburg runter!<< Er sah auf, >>Das ist neu, dass er uns gleich beide losschickt!<< >>Jaa …<< Rudolph Wandecki sah sie mit verengten Augen an, >>Der Izaak glaubt inzwischen wohl, hier wäre jemand, der uns gut vertreten könnte.<< Genüsslich lächelnd reckte sie ihr Kinn vor, >>Womit er unzweifelhaft recht hat!<< Ulrich faltete das Papier wieder zusammen, >>Nach Blankenburg, jetzt im Sommer; das wird eine schöne Fahrt.<< Er wandte sich ihr zu, lächelnd, >>Schade, dass du nicht mitkommen kannst!<< Sie kniff die Augen zusammen, >>Du wirst dich kaum langweilen!<<


  Am Freitagmorgen verließ bei Sonnenaufgang der schäbige Henkerskarren die Stadt, zog in langer Prozession die Schar der Neugierigen hinter sich her.


  Genau eine Stunde nach Sonnenaufgang plumpste der ehemals so schöne Kopf der Frau Denner, mit scharfem Schnitt vom Körper getrennt, in den ordinären Weidenkorb.


  Am Montag darauf machte sich Ulrich auf den Weg nach Blankenburg. Rudolph Wandecki musste noch ein Geschäft abwickeln und verließ Dresden am Mittwoch. Damit war Therese für mindestens drei Wochen alleinige Herrin über das Kontor und gewissermaßen auch über Dresden; Izaak sollte sich nicht in ihr getäuscht haben!


  37. Kapitel


  Aber mit Wandeckis Abfahrt kam das Geschäft scheinbar zum Erliegen; einen einzigen Vertrag über gerade einmal fünfhundert Gulden konnte sie bis zum Wochenende abschließen. Dann begann die sommerliche Hitze, und kaum einer schien noch Lust auf Geschäfte zu haben.


  In der ganzen kommenden Woche besuchte sie nicht ein Kunde im Kontor! Und wenn sie selbst das kühle Haus verließ, um sich in der Stadt zu zeigen, schaffte sie es gerade bis zum Alten Markt, kaufte dort das Notwendigste ein und kam nass geschwitzt wieder nach Hause.


  Dann, gleich zu Beginn der zweiten Woche, wendete sich das Blatt, gelang ihr das erwartete Geschäft, worauf sie eigentlich sogar ein wenig gehofft hatte.


  Sie war schon vor der Hitze früh am Morgen zum Markt gegangen, hatte sich nicht länger als nötig dort aufgehalten und war froh, als sie wieder im kühlen Hause war. Ungeduldig wartete dort schon der Pelzhändler Südermann auf sie. Er war ihr auf der Hochzeit der Stromberg-Tochter zum ersten Mal begegnet, hatte aber kaum zwei Sätze mit ihr gewechselt. Aber er war ein alter und ein guter Kunde der Goldbergs, wie sie rasch den Büchern entnehmen konnte. >>Hm! Die Bücher könnt ihr also lesen! Warum fährt der Wandecki einfach weg und überlässt den Weibsleuten hier das Regiment? Hätte der früher nie gemacht!<< Er zog ein Tuch hervor und wischte sich den Schweiß von seinem schönen, gleichmäßig oval geformten Kopf, den nur noch ein Kranz krauser, hellgrauer Haare und ein ebensolcher Kinnbart zierte. >>Vielleicht weiß Herr Wandecki ja, was er an mir hat!<< >>Ja, Ja!<< Er zog sich den einzigen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. >>Ich hab´s schon gehört: Ihr sollt euer Geschäft ganz ordentlich beherrschen. Ah, diese Hitze!<< Er wischte und wischte und immer wieder standen neue Perlen auf seinem glatten Haupt. >>Ich hole euch erst mal einen kühlen, feuchten Lappen und etwas zu trinken, und dann machen wir das Geschäft!<< >>Langsam, langsam! Aber den Lappen könnt ihr erst einmal holen!<< Sie musste lachen; der Mann hatte etwas! Normal groß, schlank, tiefe Stimme und helle blaue Augen und dann sein Humor; er machte ihr Spaß!


  Ohne Umstände legte er sich wenige Augenblicke später das kühle Tuch auf sein Haupt, nahm eine Schluck aus dem Becher und grinste sie an, während sie nicht an sich halten konnte und ungeniert loslachte: Das Tuch auf dem Kopf, welches an den Seiten bis auf die Ohren nass herunterhing und dort leise vor sich hintropfte, ließ diesen angesehenen Mann einfach albern erscheinen. Aber es machte ihm nichts, er wollte es so! >>Das tut gut! Solltet ihr auch mal machen; aber ihr habt ja noch genug Wolle auf dem Kopf!<< >>Herr Südermann! Weshalb kommt ihr zu mir?<< >>Um mir solch ein kühles Tuch abzuholen!<< Er rollte die Augen und sah nach oben auf eine Spitze des Tuches. Sie musste wieder lachen, >>Also so kann ich nicht mit euch verhandeln! Seid jetzt ernst, Mann!<< Sie zog die Stirne in gespielter Strenge kraus. >>Also!<< >>Wie ihr wollt!<< Er nahm das Tuch vom Kopf, wischte sich damit noch einmal in aller Ruhe durch das Gesicht und gab es ihr dann zurück. >>Ich brauche 1800 Gulden! Fünfhundert Gulden brauche ich sofort, fünfhundert in gut zwei Monaten und die restlichen achthundert irgendwann später. Aufschlag immer ab Auszahlung!<< Jetzt war der Spaß vorbei! Freundlich, aber mit glasharten Augen sah er sie an, wartete. >>Darf ich erfahren, wofür ihr das Geld benötigt?<< Seine Augen verengten sich ein wenig, ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seinen Mund, >>Ich habe dem Kröder das Grundstück am Alten Markt abgeluchst! Und jetzt werde ich dort bauen!<< Er kam etwas näher an den Tisch, lehnte sich mit einem Ellenbogen dort auf, >>Ich werde mir in meinem Alter endlich meinen Traum erfüllen und dort ein großes Haus nach meinen Vorstellungen bauen!<< >>Schön! Das Grundstück hätte ich auch gerne gekauft!<< Er lehnte sich wieder zurück, lächelte sie mit seinen harten Augen an, >>Zu spät! Ich geb´s es nicht wieder her!<<


  Sie vereinbarten das Geschäft so, wie er es wünschte und wie er es seit jeher bei Goldbergs und Rudolph Wandecki gewohnt war. Vertrag und Geld würde sie ihm schon am nächsten Tag in seinem Geschäft vorlegen.


  Das war es, was ihr bisher gefehlt hatte: Ein großes Geschäft mit einem der angesehenen Händler Dresdens, ohne dass ihr Wandecki ins Handwerk pfuschen konnte.


  Sie ging die Abmachungen noch einmal in Ruhe durch; sie hatte alles richtig gemacht! Am frühen Nachmittag des nächsten Tages besuchte sie, wie abgesprochen, Herrn Südermann in seinem Geschäft, ließ sich den Vertrag unterschreiben, zahlte ihm die verlangten fünfhundert Gulden aus. Der Handel war beschlossene Sache.


  Der Erfolg versetzte sie in Hochstimmung, ließ sie die Wärme nicht als unangenehm, sondern eher als herrliches Sommerwetter empfinden. Sie mochte nicht gleich zurückkehren in die kühle Enge des Hauses! Ruhig und gelöst schlenderte sie hinunter zum Fluss, sah den Männern zu, die dort ein Boot entluden und die schweren Säcke mit Gewürzen auf einen Karren verluden. Die Männer arbeiteten mit bloßem Oberkörper, waren guter Laune und ermunterten sie, zu ihnen herunter zu kommen und sich am Wasser abzukühlen. Sie winkte lachend ab und schlenderte den Weg zurück zum Haus.


  Wie gewohnt brachte sie die Unterlagen ins Kontor, sicherte sie dort, wie Rudolph Wandecki es ihr schweren Herzens erklärt hatte und ging hinüber in die Küche, um dort einen Becher kalten Wassers zu trinken.


  Helene hatte sie schon am Morgen nach Hause geschickt. Sie alleine brauchte Helene nicht und diese konnte die freie Zeit auch einmal gut für sich nutzen. Und so goss sie sich aus der Tonkruke das kalte Wasser in den Becher, lehnte sich gegen den Tisch und nahm einen tiefen Schluck und stutzte, den Mund noch voller Wasser: Sie war scheinbar nicht alleine im Haus! Sie schluckte, blieb stehen wie sie gerade stand und horchte. Von irgendwo drangen Geräusche zu ihr, deren Art sie aber nicht erkennen konnte und auch nicht, woher diese kamen. Ruhig stellte sie ihren Becher ab, löste sich vorsichtig vom Tisch und ging auf Zehenspitzen zurück bis vor die Küche, blieb dort still im Halbdunkel stehen und lauschte konzentriert ins Haus.


  Irgendwo im Haus geschah etwas! Sie tastete nach ihrem Messer. Seit der Lagerzeit trug sie diese handliche Waffe stets am Körper, auch in Dresden.


  Vielleicht war ein Dieb ins Haus eingedrungen oder schlimmstenfalls der Pocher; sie war alleine und musste sich selbst helfen!


  Sie wandte sich hinüber zum Wohnbereich, dorthin, wo sich die Wohnstube, die Schlafräume und auch die Badestube befanden. Die Geräusche kamen von dort und sie hörten sich an wie Brummen.


  Vorsichtig betrat sie den dämmrigen Flur, ging auf Zehenspitzen zwei Schritte voran und musste schon im nächsten Augenblick schmunzeln: Das Brummen kam deutlich aus der Badestube. Jemand, dem das melodische Brummen von Natur aus nicht gegeben war, brummte dort gedankenverloren vor sich hin, und das konnte eigentlich nur Ulrich sein! Sie ließ alle Vorsicht fallen, machte ein-zwei entschlossene Schritte zur Badestube – und verhielt wieder, konzentrierte sich noch einmal auf das Brummen: Ulrich konnte kaum jetzt schon zurück sein. Einen Augenblick horchte sie an der Tür der Badestube, schob diese dann mit blitzenden Augen, die Unterlippe zwischen den Zähnen eingeklemmt, vorsichtig ein wenig auf – und ließ erstaunt die Unterlippe fahren!


  Die Badestube diente nicht nur dem Zweck der banalen Reinigung. Hin und wieder, zumal in den kalten Monaten des Jahres, war sie durchaus auch mal Geschäftsraum; im warmen, dampfenden Wasser nebeneinander gestellter Zuber ließ es sich entspannt verhandeln. Entsprechend groß war der Baderaum, neben dem Kontor und der Wohnstube war er einer der größeren Räume des Hauses.


  An seinen Längsseiten befanden sich jeweils zwei einfache Holzbänke, auf denen die Badenden ihre Kleidung und ihre Tücher ablegen konnten. Wenn sie Lust dazu hatten, konnten sie auf diesen Bänken auch sitzen und miteinander reden.


  In der Mitte des Raumes bedeckte ein großes Rechteck aus schmalen Hölzern den rauen Steinboden.


  Genau im Zentrum dieses Holzrechtecks und damit auch des Raumes überhaupt stand der große Badezuber. Und neben diesem Zuber, neben dessen erhöhtem Kopfteil, stand er nun und brummte vor sich hin. Stand dort weltvergessen, wurde umspielt vom warmen Sonnenlicht, das durch die drei hoch gelegenen Fenster der gegenüberliegenden Wand hereinströmte, und entledigte sich gerade des letzten Kleidungsstückes. Entblößte mit raschem Zuge von unten nach oben seine Männlichkeit vor ihren wachen Augen.


  Sie blieb wo sie war! Stand im dämmrigen Flur, beobachtete ihn durch die ellenbreit geöffnete Tür und dachte gar nicht daran, sich zu entfernen. Dies war der Augenblick, um endlich für Klarheit zu sorgen!


  So stand sie nur wenige Schritte von ihm entfernt, beobachtete ihn dabei, wie er tastend zunächst nur einen Fuß ins kühle Wasser tauchte. Wie er dann den anderen Fuß hinterher schob, wie er endlich langsam, aber stetig bis zu den Schultern eintauchte. Inzwischen hatte er aufgehört zu brummen, spitzte beim Eintauchen ein wenig die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. Ihr Schmunzeln wurde breiter: So kannte sie ihn!


  Unvermittelt hob er die Augen aus dem Wasser, sah sie an, sah ihr direkt ins Gesicht: erschrocken, verwundert zuerst und mit geöffnetem Mund. Dann schloss sich der Mund, er wirkte jetzt ernst, vielleicht ein wenig verunsichert, aber er wirkte nicht empört oder gar erzürnt.


  Wohl zwei, drei Atemzüge lang verhakten sich ihre Blicke ineinander, tasteten, tarierten, stellten ein Gleichgewicht her. Sie durchbrach die Starre: Ohne den Blick von dem seinen zu lösen, ging sie voran, trat ruhig vom kühlen, dämmrigen Flur in die warme, helle Badestube. Öffnete, dem Zuber schon nahe, ihr Haarnetz; ihr volles Haar löste sich, umspielte Kopf und Schultern. Sie begann damit ihr Mieder zu öffnen, ging dicht an ihm vorbei, ließ seinen Blick zurück und entkleidete sich an der Bank in seinem Rücken.


  Als sie an der ihm gegenüberliegenden Seite in den Zuber stieg, hatte weder sie noch er auch nur einen Laut von sich gegeben; gespannte Stille lag im Raum.


  Er hatte sie rasch betrachtet, als sie wieder in sein Blickfeld kam, rasch und wohl auch ein wenig scheu. Und dann, als sie sich ihm zuwandte, suchte er ihren Blick, versuchte zu verstehen. Und so saßen sie sich einen Augenblick gegenüber, mehr und weniger entspannt, Arme und Hände oben auf der Seitenwand liegend.


  Er verengte ein wenig seine Augen, >>Die Sorge, dass ich euch für schamlos halten könnte, habt ihr nicht?<< >>Ihr werdet mich sicher für schamlos halten. Aber zunächst glaubte ich, Ulrich hier zu sehen, wenn ich die Türe öffnen würde. Als ich statt seiner euch hier sah, hielt ich das für eine gute Fügung. Und die wollte ich nutzen.<< >>Für eine gute Fügung!<< Er zog die Augen noch enger, gab sich alle Mühe, so kühl und nüchtern zu erscheinen, wie er sich sonst im Kontor auch gab. >>Mir fehlt die Phantasie, um mir vorstellen zu können, was sich zwischen mir und euch fügen sollte. Aber ich könnte euch auffordern, den Raum wieder zu verlassen!<< >>Das könntet ihr durchaus, und ich würde dann auch sofort gehen.<< Einen winzigen Augenblick lang sagte sie nichts, sah ihn nur lächelnd an. >>Ich habe daran gedacht, dass so etwas geschehen könnte. Aber ich glaube, ihr werdet das nicht tun.<< Er sah sie stur an, sinnend, die Augen immer noch zusammengezogen, >>Ich müsste es tun! Diese Situation ist immerhin recht ungehörig!<< >>Na ja. Das solltet ihr nicht überbewerten! Wir hätten uns auch unten beim Bader im Badehaus treffen können, da hätten wir dann genauso gegenüber gesessen, und ihr hättet das als etwas ganz Normales empfunden.<< Er zog die Stirne kraus, zog dabei das ganze Gesicht in Falten, >>Beim Bader ja. Hier, unter diesen Umständen, erscheint es mir doch etwas ganz anderes zu sein.<< >>Ja, das ist es! Nur nicht in dem Sinne, wie ihr es versteht!<< Sie griff mit beiden Händen um den Rand des Zubers, beugte sich leicht vor, >>Ich habe mich nicht hier zu euch in den Zuber gesetzt, weil ich euch auf eine billige und plumpe Art verführen wollte. Ihr solltet mich inzwischen besser kennen, um mich so einzuschätzen! Wenn ihr mal in Ruhe darüber nachdenkt, wird euch dieser Gedanke wohl selbst eher albern vorkommen. Nein, das führte ich ganz sicher nicht im Schilde!<< Sie hatte sich wieder zurückgelehnt, sah einen Augenblick sinnend an ihm vorbei und ihm dann fragend ins Gesicht: >>Warum können selbst Männer wie ihr immer nur verkürzt an eine Sache denken, wenn es um uns Frauen geht?<< Eine Weile sagte er gar nichts, sah jetzt eher nachdenklich zu ihr hinüber, musterte sie still. Dann: >>Zum einen ist diese Denkweise sicherlich eine Folge gesammelter Lebenserfahrungen. Außerdem ist man als Mann in meinem Alter und in meiner Lebenssituation wohl besonders vorsichtig. Bestimmte Erfahrungen will ich nicht mehr machen!<< Er lehnte sich jetzt zum ersten Mal bis an die Zuberwand zurück, >>Was glaubt ihr, was ein Mann in meinem Alter denkt, wenn er plötzlich bemerkt, dass ihn eine reife, schöne Frau beim Auskleiden beobachtet hat, und wenn diese Frau dann auch noch zu ihm in den Zuber steigt?<< Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, >>Wahrscheinlich, dass ihm eine Überraschung bevorsteht!<< >>Seht ihr so könnte man das beschreiben!<< Er lächelte zum ersten Mal. >>Vielleicht ist das ja auch so! Ich habe das Gefühl, zwischen uns schwelt seit langer Zeit etwas, und wir pflegen das, aber wir reden nicht darüber.<< >>Vielleicht seid ihr nur etwas zu empfindlich!<< >>Ganz sicher nicht!<< Sie nahm ihre Arme von der Zuberwand hoch, ließ sie wieder darauf zurücksinken und griff demonstrativ fest um die Wand, >>Und für solch ein Gespräch ist der Zuber eine gute Gelegenheit: Hier sitzt ihr mir gegenüber und könnt mir nicht so einfach ausbüchsen.<< Er zog die Stirn kraus, >>Und was erwartet ihr? Worüber also sollten wir reden?<< >>Über den zum Teil merkwürdigen Umgang, den wir miteinander pflegen und den ich manchmal nicht einordnen kann! So habt ihr einerseits, seitdem ich in Dresden bin, kaum eine Gelegenheit ausgelassen, um mir mein geschäftliches Tun zu erschweren. Ihr verweist mich aus dem Kontor, wohl wissend, dass ich so nur schwer meine Geschäfte durchführen kann. Wenn ich Geschäfte abschließe, mäkelt ihr an allem herum. Ihr schnappt mir Kunden vor der Nase weg und stellt mir auf der anderen Seite Fallen, um mir so Schaden zuzufügen – etwa neulich noch beim Peters, den ihr ja zu mir geschickt habt. Andererseits aber zeigt ihr euch mir gegenüber sehr aufmerksam, oft gar besorgt. Ich möchte Klarheit!<< >>Klarheit – ja!<< Seine Augen strichen über ihr Gesicht, über ihren Hals zu den Schultern und wieder zurück, >>Ich wüsste gar nicht mehr, wie ich diese `Klarheit` jetzt formulieren sollte!<< Er presste die Lippen fest aufeinander, sah sie einen langen Augenblick schweigend an, >>Mein Gott! Was habt ihr jetzt angerichtet?<< >>Ich hoffe, genau das, was ich anrichten wollte, als ich noch dort vor der Türe stand!<< Er antwortete nicht sofort, hatte den Kopf immer noch zurückgelegt, sah zu ihr hinüber, nachdenklich, mit leicht verengten Augen. >>Mir war es von Anfang an viel zu ernst! Ich hätte mich gar nicht erst um euch kümmern dürfen.<< Er fuhr mit der Hand leicht über das Wasser, folgte der Bewegung mit den Augen. >>Ich war zu lange alleine und plötzlich war wieder eine Frau im Haus! Ich habe mich benommen, wie ein verliebter Narr!<< >>Was ist denn jetzt in euch gefahren?< Sie runzelte die Stirn, sah ihn an, als hätte er in einer fremden Sprache zu ihr geredet. >>Ich verstehe nicht, warum ihr jetzt so mit euch hadert; es ist doch alles gut, wenn es so ist, wie ihr sagt! Und als Narren habe ich euch nie gesehen!<< Er ließ seine Hand im Wasser versinken, warf ihr einen bekümmerten Blick zu, >>Ihr versteht nicht, was ich meine: Ich meine eure Beziehung zu Ulrich! Ich habe mich hinreißen lassen und komme mir jetzt recht schäbig vor. Wir dürfen hier nicht weiter gehen!<< Einen Atemzug lang sah sie ihn unverändert verständnislos an, >>Meine Beziehung zu Ulrich? Da gibt es nichts, was ihr beschädigen könntet!<< Er kniff die Augen ein wenig zusammen, sah sie an, >>Ich verstehe euch jetzt nicht: Ihr und Ulrich, ihr seid jetzt seit gut einem Jahr hier im Haus. Ich glaubte immer, ihr pflegt eine sehr harmonische Beziehung.<< Sie nahm ihre Hände von den Seitenwänden ins Wasser, sah ihn fest an und beugte sich dabei mit dem Oberkörper ein Stück vor, >>Also! Ulrich und ich, wir stehen in einer sehr engen geschäftlichen Beziehung, das ist richtig. Das hat seinen Grund, und wir waren bisher damit auch sehr erfolgreich. Das aber, was ihr mit enger Beziehung meint, ist ganz am Anfang aus allem Möglichen, aus Entbehrung, aus Hunger nach Gefühl, aus überfälliger Leidenschaft gewachsen und war lange eine angenehme, schöne Gewohnheit. Mehr nicht! Für beide nicht!<< >>Eine schöne Gewohnheit? Über Jahre? Kann das sein?<< >>Das kann! Und inzwischen ist es gar nichts mehr! Seit Weihnachten habe ich Ulrich kaum noch im Haus gesehen. Die Gewohnheit hat sich eben totgelaufen!<< Sie verengte die Augen ein wenig, sah, dass es in seinem Gesicht arbeitete. >>Ihr habt eure Frau in Magdeburg lassen müssen. Ulrich hat es mir erzählt! Ich habe meinen Mann in Magdeburg sterben sehen, auch er ist in Magdeburg geblieben. Magdeburg hat uns beide geschlagen!<< Er zog die Brauen hoch, legte die Stirn in Falten, verwundert wanderten seine Augen über ihr Gesicht, ihren Hals, über die Schultern und wieder zurück, >>Ihr wart auch in Magdeburg, während dieser entsetzlichen Katastrophe? Und euer Mann ist dabei umgekommen?<< >>Moshe und Ulrich haben mich damals da herausgeholt! Und Ulrich war es, der mich danach wieder ins Leben zurückgeholt hat. Dafür bin ich ihm dankbar. Aber, ich wünsche mir für den Rest des Lebens keine schöne Gewohnheit, sondern möchte mit jemandem zusammenleben, den nicht nur der Körper, sondern den auch das Gefühl, das Herz zu mir drängt.<<


  Einen langen Augenblick sah er sie nur sinnend an, offen und nachdenkend, hatte jetzt die Arme vor der Brust verschränkt, die Finger der rechten Hand leicht vor den Mund gelegt, >>“Den auch das Herz zu mir drängt!“ Das trifft es, das habt ihr schön gesagt!<< Entschlossen legte er die Hände wieder auf die Zuberwand, >>Wir sollten jetzt mal aus dem Bottich steigen, bevor wir verschrumpeln und uns noch kalt wird.<< Gemeinsam, aber sehr vorsichtig erhoben sie sich aus dem hin und her schwappenden Wasser, standen sich einen Augenblick schmunzelnd gegenüber, >>Jetzt haben wir den Salat!<< Ihr Schmunzeln wurde breiter, >>Schön! Machen wir was daraus.<< Vielleicht hatten sie sich beim Abtrocknen etwas mehr beeilt, jedenfalls dauerte es nur einen kurzen Moment bis sie, eingehüllt in große Laken, den Baderaum verließen. Einen halben Schritt vorausgehend führte er sie an der Hand zu seiner Schlafkammer, die direkt neben dem Baderaum lag. Auch hier strömte das Sonnenlicht durch ein einzelnes Fenster herein, ließ den Raum, hell und warm erscheinen. Er ließ ihr Zeit, sich rasch im Raum umzusehen, sich zu orientieren, legte sein Badetuch ruhig zur Seite, drehte sie dann ganz behutsam zu sich herum. Zögernd, fast schüchtern fuhren seine Hände von den Schultern zu ihrer Hand, die vor der Brust das Laken zusammenhielt. Er nahm es ihr aus der Hand, ließ es über die Schultern zu Boden gleiten und zog sie dann sanft zu sich heran. Einen langen Augenblick standen sie so da, sagten nichts und sprachen doch miteinander. Spürten den noch kühlen Körper des anderen, spürten den jähen Brand im eigenen Körper, teilten dies dem anderen mit und waren so bereit, als erlebten sie es zum ersten Mal. Aber anders als beim ersten Mal waren sie jetzt Wissende, kannten sich aus auf den verschlungenen Wegen zu den Höhepunkten, an denen sich die Essenzen ihrer Lebensenergien miteinander mischten.


  Am nächsten Tag hatte sich die Welt für Therese verändert. Rudolph Wandecki zeigte sich ab sofort so aufmerksam und fürsorglich, dass selbst Helene am Morgen kurz in ihrer Arbeit innehielt und verwundert von ihm zu ihr und wieder zurück sah. >>Ist etwas?<< Rudolph sah mit gespielter Verwunderung auf, >>Oh Gott! Nein!<< Helene fühlte sich ertappt, bekam einen roten Kopf, während Rudolph Wandecki sie mit gesenkter Stirn von unten herauf ansah, den Finger mahnend vor den Lippen. Damit begann für sie eine Zeit, in der das Leben sie verschwenderisch beschenkte. Mit Rudolph Wandecki bekam ihr Leben wieder eine klare Richtung. Er nahm sie mit durch die Wirrnisse des Lebens, ruhig, aber mit ungeahnter Intensität und blühte dabei selber wieder auf. Die kleinen Sticheleien gehörten der Vergangenheit an, immer schien Rudolph danach zu trachten, dass es ihr besonders gut erging. Und am besten erging es ihnen in der Zeit, die sie zusammen verbringen konnten. Gemeinsam unternahmen sie lange Ausflüge in die Gegend um Dresden herum. Manchmal entfernten sie sich so weit, dass sie gezwungen waren, sich ein Nachtlager in einer Herberge zu suchen. Es war somit nur natürlich, dass sich sehr bald ein Gefühl der Normalität einstellte, dass ihr Instinkt für Gefahren, ihr Wissen um die Zerbrechlichkeit von Glück überdeckt wurden vom augenblicklichen Wohlgefühl. Im Frühjahr 1637 verließ Ulrich Dresden und ging nach Magdeburg. Izaak Goldberg hatte sein Haus in Magdeburg wieder aufbauen lassen, Ulrich übernahm dort das Geschäft.


  Zur gleichen Zeit erfüllte sich Rudolph Wandecki seinen Traum: Zusammen mit dem Kaufmann Peters gab er den Bau eines Schiffes in Auftrag, mit dem man nicht nur auf der Elbe, sondern in Küstennähe sogar bis nach Holland fahren konnte. Es wurde ein schönes, großes Schiff, mit einem hohen Masten und einem ausladenden Segel und einem Aufbau am Heck des Schiffes, in dem der Schiffsführer wie in einem Planwagen wohnen konnte. Der Schiffsführer musste in Hamburg geworben werden und zusammen mit Rudolph machte sie die erste Fahrt des Schiffes nach Hamburg, um dort Tuche, aber auch Salz und Gewürze zu kaufen.


  Geschäftlich arbeitete sie jetzt mit Rudolph eng zusammen. Die kleinen und großen Nickeligkeiten, mit denen Rudolph ihre Geschäfte in der ersten Zeit regelmäßig begleitet hatte, gehörten der Vergangenheit an. Gemeinsam waren sie in Dresden unanfechtbar! Es wurde sogar notwendig, einen Schreiber zu beschäftigen, der Rudolphs Schreibarbeit im Kontor übernahm. Dieser konnte sich so in aller Ruhe seinen weiträumigen Geschäften widmen, die ihm durch das Schiff möglich geworden waren.


  Und so verlief ihr Leben in absoluter Unbeschwertheit, während in weiten Teilen des Reiches immer noch Krieg herrschte. Alles schien sich zu fügen; die Gemeinschaft der Münzer verlieh ihr von Jahr zu Jahr das Recht in Dresden zu handeln, unter den Händlern genoss sie über Dresden hinaus Anerkennung und Ansehen. Nichts deutete darauf hin, dass sich dieses Leben noch einmal gegen sie stellen könnte.


  Im Sommer 1639 entschloss sich Rudolph Wandecki – durch wohlmeinenden Druck von außen gedrängt – zu einer bedeutsamen Handlung, die auch ihr Leben noch einmal verändern würde. Gegen alle bisherigen Gewohnheiten bat er sie an einem Abend, das Nachtmahl gemeinsam mit ihm im Kontor einzunehmen. Und zunächst saßen sie sich dort gegenüber, sie wieder auf der Bank, er auf dem einzigen Stuhl, den es im Kontor gab, und plauderten über den neuesten Klatsch, der sich zurzeit in Dresden verbreitete. Nebenbei erfuhr sie, dass Ulrich sich in absehbarer Zeit verloben wolle. >>Ich kenne die Eltern des Mädchens gut! Der Vater ist ein tüchtiger Goldschläger in Magdeburg, ich habe früher so einige Geschäfte mit ihm gemacht.<< Sie saß zurückgelehnt auf ihrer Bank, betrachtete Rudolph ganz ruhig, registrierte, dass ihn eine unterschwellige Unruhe plagte. Während er sprach wich er ihrem Blick oft aus, sein Lächeln wirkte verspannt; irgendetwas kam auf sie zu. Als er dann eine kurze Pause machte und wie sinnend vor sich hin sah, löste sie sich von der Wand, stützte ihre Unterarme auf dem Tisch ab und beugte sich ihm entgegen: >>Rudolph, um mir das alles zu erzählen, brauchtest du mich nicht feierlich zum Nachtmahl in das Kontor zu bitten! Was ist geschehen, was brennt dir auf der Seele?<< Rudolph rührte sich nicht, sah eine Weile reglos auf den Tisch, und als er sie endlich ansah, war seine Stirn gefurcht, sein Gesicht drückte Verlegenheit aus: >>Ich muss dich heiraten!<<


  Jetzt war sie es, die ihn entgeistert ansah, >>Du musst mich heiraten?<< Ohne ihren Ausdruck zu verändern sah sie ihn an, bekam keine Antwort.


  >>Rudolph, ich verstehe dich nicht: Du Musst mich heiraten?<<


  Er atmete tief durch, sah sie jetzt gerade heraus an, immer noch gespannt:


  >>Wir hätten in der langen Zeit, in der wir jetzt hier zusammenleben längst heiraten können. Ich glaube, du hättest mich nicht abgewiesen, wenn ich dich gefragt hätte. Aber es war schön so, wie es war! Ich wollte es so erhalten, wollte nichts gefährden, wollte, dass es immer so bliebe.<< Er machte eine Pause, ohne den Blick abzuwenden. >>Und jetzt?<< >>Der Münzmeister hat sich mit mir besprochen! Der Prediger unserer Gemeinde hat sich an die Gemeinschaft gewandt und hat auf unser unmoralisches Zusammenleben aufmerksam gemacht: Ich muss also heiraten! Dich heiraten!<<


  Sie lehnte sich langsam an die Wand zurück, ließ die Hände auf dem Tisch liegen, >>Rudolph! Wenn du mich gefragt hättest, ob wir heiraten sollten, ich hätte in größter Zuneigung zu dir zugestimmt: Ich hätte dich gerne geheiratet! Aber so, wie du es jetzt sagst, fühle ich mich wie eine Sache, über die ihr Herrschaften verhandelt habt: Du musst mich heiraten, ich sage zu und unterschreibe; der Handel ist perfekt und alle sind zufrieden. Nein, Rudolph! Das ist mit mir nicht zu machen! Du hättest es wissen müssen!<<


  Ernst, mit gerunzelter Stirn sah er sie an, nickte leicht, >>Ich habe es gewusst und habe mich davor gefürchtet! Wahrscheinlich habe ich mich jetzt auch sehr ungeschickt angestellt. Aber es ist wie es ist, und ich konnte dir kein Theaterstück vorspielen!<< Er sah hinunter auf seine Hände, die auf dem Tisch übereinander lagen, und sie schwieg, wartete. >>An dem denkwürdigen Nachmittag, als wir uns in der Badestube und danach in meiner Kammer nahe gekommen sind, erfüllten sich alle meine tiefsten Wünsche, die ich hatte, seit ich dich kannte. Und in der Folgezeit – bis heute – gab es keinen Tag, an dem ich es ertragen hätte, wenn du mir fern gewesen wärest!<< Er sah wieder auf zu ihr, >>Versteh doch: Ich wollte all das erhalten! Wenn es möglich gewesen wäre: bis an unser Lebensende! Natürlich war mir klar, dass das auf Dauer nicht gut gehen konnte, aber ich wollte es einfach versuchen.<< >>Und warum sollte sich an alledem etwas geändert haben, wenn wir geheiratet hätten?<<


  Er lehnte sich langsam zurück, verschränkte die Arme vor der Brust, >>Sieh dich doch einmal um: Alle spielen sie nach außen die sich liebenden Eheleute, die Südermanns, Strombergs, Geyers, Rutows, Peters und so weiter – oder denk nur an die Denners damals! In Wirklichkeit spielen sie alle nur Theater und haben sich in den eigenen vier Wänden nichts mehr zu sagen. Es scheint mir so, als stürbe nach dem Heiraten so ganz allmählich das Gefühl füreinander. Der gute Peters war mit seiner Frau wohl vier Jahre lang verlobt, dabei, wie man hört, verliebt bis zur Unvernunft! Heute erfrischt der sein Herz an anderen Quellen. Und so tun sie es beinahe alle!<< Er sah einen Augenblick auf den Tisch, dann wieder auf zu ihr, >>Ich fürchte mich vor einem Tag, an dem so etwas bei uns beginnt!<< >>Rudolph, ich verstehe dich, aber warum soll es uns ebenso ergehen wie den anderen?<< Er reckte ihr den Kopf entgegen, >>Sind wir denn was Anderes, was Besseres als die anderen? Wir sind letztlich ebensolche Menschen wie die anderen auch, also …<< >>Wenn das so ist, dann kann uns das jetzt auch passieren, aber ich glaube das nicht: Wir haben vielleicht auch einen anderen Lebensweg und andere Lebenserfahrungen als die anderen. Wir wissen vielleicht den Wert unseres Lebens und das Glück einer tiefen Zuneigung eher zu schätzen als andere, deren Leben immer in den üblichen Bahnen verlief.<< Sie kam ruhig an den Tisch vor, legte ihre Hände auf seine: >>Rudolph! Ich ‚muss‘ dich nicht heiraten! Ich möchte dich heiraten! Ich möchte gerne mit dir verheiratet sein und dieses aufregende Leben weiter so mit dir leben wie bisher!<< Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, die Lippen fest aufeinander gepresst nickte er, >>Merkst du: Die wesentlichen Ereignisse unseres Zusammenlebens wurden bisher von dir in Gang gebracht oder so wie jetzt ‚entschieden‘. Das ist für unsere Zeit auch nicht normal!<< >>Das ist also schon einmal anders als bei den anderen! Ist doch ein gutes Zeichen, oder?<<


  Die nächsten Tage waren ausgefüllt mit allerlei Vorbereitungen, die nun mal der Durchführung eines solchen Festes vorausgingen. Da mussten Gespräche geführt werden mit dem Münzmeister und dem Prediger, die nun, nach den Jahren der unmoralischen Lebensführung, ihre Zustimmung zu einer Heirat geben mussten. Termine wurden vereinbart, und natürlich musste ein Fest mit Musik und allem, was sonst noch dazugehörte, organisiert werden. Außerdem: Eine Braut brauchte ein Kleid, der Bräutigam einen standesgemäßen Anzug! Mit Eifer und tagelang waren sie damit beschäftigt, ihr Fest bis in Kleinigkeiten hinein zu planen und zu organisieren, Unmögliches zu verwerfen und Neues auszuhecken. Und bei alledem ergötzten sie sich an ihrer eigenen Begeisterung, bei der sie Anlass und Reife als verwunderlich gegenüber stellten. Glückselig wie zwei Junge schwebten sie ihrem Fest entgegen.


  Und als sich endlich alles zum Besten fügte, da schlug das Schicksal zu wie ein Schütze aus dem Hinterhalt, zerbrach wie schon in der Vergangenheit das überquellende Füllhorn!


  Zusammen mit seinem Schreiber war Rudolph früh am Morgen zur Elbe hinunter gegangen, um eine Lieferung an wertvollen Tuchen anzunehmen.


  Rudolph und der Schreiber waren nicht einmal lange aus dem Haus. Sie hatte sich gerade im Kontor über die Bücher gebeugt, als plötzlich der Schreiber wieder im Raum stand. Steif und kerzengerade stand er in der Tür. Seine Kleider waren in großer Unordnung, seine graue Kappe, die er eigentlich immer trug, und von der sie bisher annahm, er würde sie auch nachts nicht absetzen, sie fehlte!


  Den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund wie zum Schrei aufgerissen, sog er die Luft krampfhaft in sich ein, aus seinen weit aufgerissenen Augen flammte das Entsetzen. Für einen winzigen Augenblick war sie unfähig, sich zu bewegen, starrte ahnungsvoll ebenso zurück, wie er sie anstarrte. Dann war sie mit wenigen Schritten bei ihm, fasste ihn an den weit nach hinten gebogenen Schultern, schüttelte ihn, >>Was ist passiert? Schnell! Rede doch!<< Der vor ihr Stehende wand sich in ihrem harten Griff, rollte mit den Augen, sein Kopf zitterte wie unter riesiger Anstrengung, allein, er konnte den Mund nicht schließen; kein Laut entrang sich seiner Kehle. Sie schüttelte ihn heftiger, schlug ihm ins Gesicht, worauf er seinen Kopf hin und her schüttelte, Tränen liefen über sein Gesicht; den Mund bekam er nicht zu! Sie ließ ihn stehen, hetzte an ihm vorbei aus dem Haus. Rudolph war unten am Fluss! Mit klatschenden Latschen rannte sie die schmale Gasse hinunter, sah nicht, wer ihr entgegenkam, an und wem sie vorbeilief, stolperte, drohte zu fallen, schlug die Latschen von den Füßen und rannte mit bloßen Füßen weiter über das grobe Pflaster. Sie erreichte den Markt, lief quer hinüber zur großen Kirche, an deren Mauervorsprüngen und Nischen wie immer Gesindel lagerte.


  Sie rannte an ihnen vorbei, hörte nicht ihre derben Sprüche, sah nicht ihre feixenden Blicke, hatte nur die Mauer auf der anderen Seite des Platzes im Auge. Hinter ihr verbarg sich, was sie bereits zu erahnen glaubte.


  Drei in Größe und Aussehen unterschiedliche Handelsschiffe hatten unterhalb der Mauer festgemacht. Bewegungslos und friedlich lagen sie dort unten im warmen Licht der Morgensonne. Ihr Blick hastete suchend über die Schiffe hinweg. Weder auf den Booten noch auf dem schmalen Ufersteig war jemand zu sehen. Alles war ruhig, die Besatzungen der Boote schienen noch zu schlafen.


  Sie hastete die steile Treppe hinunter zum Fluss, dem gleichen Fluss, über dessen dunkle Wasser sie damals in die Hölle von Magdeburg hineingestürmt war. Das letzte Boot! Sie hastete an den ersten Booten vorbei, dachte nicht an Gefahr. Das Boot neigte sich ihr zu, wiegte sich sacht im Wasser, als sie über den Rand hinein stieg. Einen Augenblick blieb sie schwer atmend stehen, hetzte ihren Blick über das Schiff; nichts! Alles sah geordnet aus, das große Segel war aufgeholt, die Ruder lagen an ihren Plätzen, in der Mitte des Schiffes, dort, wo die leichte Wölbung des Decks ihren Höhepunkt erreichte, war die Luke geöffnet. Sie achtete nicht darauf, wandte sich abrupt zum Heck des Schiffes, dem von einer Plane überdachten Wohnbereich zu. Direkt vor der Eingangsplane lag die graue Kappe des Schreibers. Lag dort als hätte der Wind sie herunter geweht, wirkte wie ein Zeichen von Unordnung auf dem ansonsten aufgeräumten Schiff. Ohne den Schritt einzuhalten und ohne Zögern schlug sie die Plane zurück, war auf alles gefasst, hoffte, noch früh genug zu kommen.


  Der Innenraum war verlassen, niemand hielt sich dort auf, alles wirkte geordnet. >>Rudolph?<< Ihre Stimme klang dumpf, schien den dämmrigen Raum nicht verlassen zu können. Sie wandte sich um, trat wieder hinaus aufs Deck. Die Luke! Die offene Luke, zunächst von ihr nicht beachtet, blitzte förmlich vor ihr auf, schrie sie an!


  Einen Atemzug lang rührte sie sich nicht von der Stelle, starrte auf die Luke. Sie ahnte nicht, sie wusste, dass sich unterhalb der Luke das Ende all dessen befand, was ihr Leben endlich glücklich und lebenswert gemacht hatte.


  Er lag genau unter der Luke! Er lag auf dem Rücken, sah mit seinen großen, glanzlosen Augen zu ihr auf, still und friedlich, so, als habe er nur in Ruhe auf sie gewartet. Aber sein sonst eher rosiges Gesicht wirkte eingefallen und hatte die leicht gelbliche Farbe der Papiere, die um ihn herum verstreut lagen. Einige Blätter, die zu dicht bei ihm lagen, hatten ihre Farbe eingebüßt, waren von seinem Blut durchtränkt worden.


  Unfähig auch nur den kleinen Finger zu bewegen, stand sie vor der Luke. Sah hinab, ahnte wehmütig, spürte den nackten, klaren Schmerz, der sich in ihr ausweitete. Er war ein Teil von ihr geworden wie ein zweites Herz, das ihrem eigenen half, für dieses Leben zu schlagen. Sie hatten es ihr herausgerissen!


  Vom Nachbarboot rief jemand einen Gruß herüber, sie wandte nur kurz den Kopf, gewahrte nicht, ob der Rufer jung oder alt, ob er groß oder klein war.


  Vorsichtig stieg sie die schmale Leiter hinunter zu ihm in den Laderaum.


  Ihr Blick wanderte träge in die dämmrige Runde; der Raum war leer! Kein einziger Ballen des eingekauften Tuches lag mehr an seinem Platz. Von der Besatzung keine Spur.


  Sie kniete neben ihm nieder, sah über ihn hinweg, sein Körper wirkte unversehrt. Heimtückisch hatten sie ihn von hinten erstochen. Wie tausende Mal zuvor versuchte sie noch einmal in seinen Augen zu lesen, griff ruhig und mit unendlicher Zartheit in sein Haar; er war fern von ihr und hatte ihr Leben mitgenommen…


  


  


  


  Schluss


  


  


  Sie schreckte hoch, sah hinaus in die Dunkelheit: Eine gedämpfte, aber deutlich spürbare Unruhe drang plötzlich zu ihr herein. Franz erschien als dunkler Umriss vor der Tür, stand dort leicht vorgebeugt, horchte, >>Was?<< >>Da kommt ein Wagen!<< Stefan war offenbar weiter draußen auf der dunklen Lichtung, seine Stimme klang verhalten zum Haus herüber: absolute Stille! >>Ich höre nichts, Stefan!<< >>Der ist auch stehen geblieben.<< Verhalten gingen die Stimmen hin und her, trugen die Anspannung zu ihr herein. Sie tastete nach ihrer Waffe, drückte sich etwas steif vom Boden hoch, orientierte sich an der Türöffnung. >>Hört ihr das?<< Stefan schoss den Satz zu ihnen herüber, verhalten zwar, aber aufgeregt. Sie blieb in der Tür stehen, wandte den Kopf, hörte mit einem Ohr angespannt in die Dunkelheit hinaus. >>Der ist gleich hier! Passt auf!<< Deutlich konnte sie den dumpfen Schritt des Pferdes auf dem Waldboden hören, leises Klirren. Sie wandte sich hinüber zur Lichtung, dorthin, wo sich diese zur Wiese hin öffnete, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. >>Vorsicht! – Auf dem Wagen brennt was! Ich kann den Schein sehen!<< >>Mensch, verdrück dich da, Stefan! Komm wieder hoch!<< Franz stand immer noch vorgebeugt an der gleichen Stelle, war jetzt im heller werdenden Feuerschein deutlich zu erkennen, drängte: >>Komm hoch!<< Er fuhr herum zur Tür, erkannte sie in der Öffnung, >>Ah, gut! Pass auf jetzt! Der Satan führt da irgendetwas im Schilde.<< Gebannt sahen sie hinüber zur Wiese, verfolgten den immer heller werdenden Feuerschein, erkannten jetzt deutlich die Bäume, deren dunklen Umrisse Lichtung und Wiese voneinander trennten. Und hinter den Bäumen, unsichtbar noch, stapfte das Pferd heran, zog aufgeregt schnaubend eine brennende Last, die jetzt klirrend und knarrend auf sie zu rollte, immer lauter wurde. Und endlich das Pferd! Schwarz und wie nass glänzend und in der Nacht gespenstisch vom Feuer beleuchtet, kam es hinter den Bäumen hervor, zog ruhig, ohne jede Hast einen Wagen in ihr Blickfeld: den Sünderkarren! Sie stöhnte auf, unwillkürlich, konnte es nicht verhindern, spürte eine leichte Berührung an der Seite; der Pater stand neben ihr, sah ebenfalls hinüber zum Wagen. Gebannt! Starrte wie sie auf das Bild, dessen Mittelpunkt eine riesige Puppe bildete, aus deren Körper die Flammen gierig in die Dunkelheit hinausloderten. Diese saß auf der Sünderbank, dort, wo ihr eigenes Martyrium vor Jahren begonnen hatte, saß dort wehrlos angekettet, wurde von der wilden Lohe zerfressen, schoss knisternd und knackend Funken in die Nacht hinaus.


  Davor auf dem Bock, in loderndem Schein und Funkenflug, dunkel verhüllt: der Unheimliche, der Satan in Person!


  Und so, als wolle er sein Opfer persönlich holen, hielt er den Wagen an. Stand von Nacht umgeben still zwischen Wiese und Lichtung, knisternd und mit brausend lodernden Flammen.


  Einen Atemzug lang geschah nichts. Unvermittelt dann wandte sich Franz zum Tisch, griff nach seinem kurzen, knorrigen Knüppel, >>Dem Spuk machen wir jetzt ein Ende!<< >>Es könnte eine Falle sein, sei vorsichtig!<< >>Ah, der Pater bleibt hier, mache dir keine Sorgen! Mit dem alleine werden wir schon fertig!<< Er hatte sich schon abgewandt, lief zur Wiese hinüber, >>Stefan los! Den holen wir uns jetzt!<<


  Stefan schien auf diese Aufforderung gewartet zu haben, sprang augenblicklich zwischen den Bäumen hervor, ziemlich nah beim Wagen schon, und jagte auf den Wagen zu. Sie suchte Franz, sah ihn gegen den hellen Schein erst auf halbem Weg: Stefan würde eher beim Wagen, beim Pocher sein! >>Mein Gott!<< Alles in ihr zog sich zusammen, sie spürte die Hand des Paters auf ihrem Arm, sah Stefan nur noch wenige Schritte vom brennenden Wagen entfernt, >>Das kann der Junge nicht schaffen!<< Gebannt sahen sie hinüber, verfolgten die letzten Schritte, sahen, wie Stefan dem Schwarzen ins Geschirr griff, wie sich der Verhüllte ruckartig bewegte, wie Stefan die Hände hochriss, den Kopf schützte und zurückfuhr. Jäh schoss der Wagen vorwärts an Stefan vorbei, schlug einen Bogen und jagte in wilder Hast funkensprühend die Anhöhe hinauf zum alten Haus.


  Dort, wo gerade noch der Wagen gestanden hatte, waren jetzt im schwächer werdenden Schein die dunklen Umrisse von Franz und Stefan zu erkennen, die sich zur Wiese wandten und gleich darauf in der Dunkelheit verschwanden.


  >>Hoffentlich habt ihr nicht Recht, und das ganze Theater ist nur eine Falle, um die Beiden hier weg zu locken.<< Der Pater wandte sich um und setzte sich wieder hinter den Tisch, die riesige Muskete zwischen den Beinen haltend. >>Na ja, der Pocher kann auch nicht an zwei Stellen zugleich sein!<< >>Muss er ja vielleicht auch nicht!<< Sie sah hinüber zu ihm, beobachtete ihn dabei, wie er als dunkler Schatten vor der Hauswand die schwere Schusswaffe vom Boden hob und vorsichtig auf die Tischplatte legte, >>Meint ihr, das war gar nicht der Pocher, der, auf dem Wagen?<< >>Ich weiß nicht! Solch ein Theater ist nicht seine Art, der handelt direkter! Da!<< Sie folgte seinem Arm, der dunkel zum alten Haus hinaufwies, >>Das konnte der doch einfacher haben und ungefährlicher!<< Der Sünderkarren stand dort oben ganz nah bei der Werkstatt, war nicht mehr Wagen, sondern nur noch funkensprühender Brand. >>Könnte gut sein, dass ihr Recht habt! Bis der die Pferde ausgespannt und wieder in der Gewalt hat, das könnte knapp werden. Jedenfalls sind wir gewarnt!<<


  Sie ging wieder ins Haus, legte jetzt aber ihren Strohsack in die geöffnete Tür, so dass sie den größten Teil der Lichtung einsehen konnte. Die Waffe in der Hand und über den Schoß gelegt wartete sie im Dunkeln. Um sie herum war es absolut still, selbst der Pater schien zu Holz erstarrt, machte nicht den geringsten Laut. Konzentriert beobachtete sie den Bereich, den sie draußen überschauen konnte. Der Eingang zur Lichtung war durch den Feuerschein gut zu erkennen, die angrenzenden Bäume erschienen wie im Scherenschnitt. Wer sich dort bewegte, den würde sie auch sehen.


  Lange geschah gar nichts. Auf der Lichtung war nichts zu sehen, kein Ast knackte unter einem unvorsichtigen Schritt, die Tiere im Stall blieben ruhig. Aber der Pater hatte wohl Recht: Ein solches Theater war nicht die Sache des Pochers! Der suchte eher den Hinterhalt, um dann direkt zu handeln: Er musste in der Nähe sein und auf seine Gelegenheit warten.


  Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, konnte auch nicht mehr länger so ruhig in der Tür sitzen; vielleicht ließ er sich ja locken!


  >>Pater, ich brauche ein Öllicht! Ich will den Halunken gut sehen, wenn er in meine Nähe kommt.<< >>Ein Öllicht hängt hinten im Haus, wo es zum Abtritt rausgeht.<< Sie sahen beide hinaus zur Wiese, sprachen leise miteinander, >>Gut! Ich werde jetzt hinübergehen zum Stall! Da wird er mich nicht vermuten.<< >>Ah ja, glaubt ihr!<< Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, erkannte aber den missbilligenden Ton in der Stimme, >>Dieser ganze Umstand hier gilt ganz alleine eurem Kopf, nur den will er haben! Ihr solltet ihn nicht noch auf dem Silbertablett servieren!<< >>Das habe ich auch nicht vor, ich hänge an meinem Kopf!<< Sie ging vorsichtig hinüber zur Feuerstelle, beugte sich über die schwache Glut des Feuers, entzündete sich dort einen schmalen Span. Flüsterte jetzt mit ihm, >>Wenn ihr was hört, kommt ihr mir halt zur Hilfe!<< >>Falls ich noch was von euch höre!<< >>Wenn nicht, geht’s mir halt gut!<<


  Sie verschwand mit dem brennenden Span im Haus, fand die Lampe direkt neben der Tür an einem Balken, nahm sie herunter und schüttelte sie dicht am Ohr; die Lampe war gerade erst gefüllt. Die Tür knarrte, wenn sie geöffnet wurde, sie wusste es, öffnete die Tür ganz vorsichtig Stück für Stück nur einen Spalt, horchte lange, entzündete endlich die Lampe und trat rasch aus dem Haus.


  Draußen hielt sie sich nicht auf, huschte – die Lampe dicht am Körper – um die Hausecke und weiter zur schräg gegenüberliegenden Stalltür. Konnte diese in der Schwärze, die sie umgab nur erahnen und hatte sie im nächsten Moment auch schon erreicht. Sie musste die Waffe unter den Arm klemmen, um die Tür zu öffnen und hörte ihn im gleichen Augenblick heranstürzen.


  Er ließ jetzt alle Vorsicht außer Acht, stapfte über den Waldboden heran, Äste knackten laut unter seinen Füßen. Sie drückte die Tür nach innen auf, schlüpfte durch die schmale Öffnung, schlug die Tür zu, suchte fieberhaft im schwachen Licht, klemmte in ihrer Not ein kurzes Brett zwischen Türgriff und Boden. Der Pater, aufgebracht: >>Bleib wo du bist, Pocher! Ich sehe dich gut, und der Herr wird mich verstehen …<< Der Schuss zerriss die ringsum herrschende Stille, direkt neben ihr splitterte Holz. Sie hörte nicht mehr auf das, was draußen vor der Türe geschah, war sich sicher, dass sie mit ihm rechnen musste, hielt die Lampe hoch. Unvermittelt entstand Unruhe: Eines der Pferde schnaubte, Stroh raschelte, im Holz knackte und knisterte es. Erschreckt hob sie die Lampe, leuchtete hinüber zu den Pferden. Im schwachen Licht sah sie, dass sich der Braune erhoben hatte und die Mähne schüttelte. Einen Augenblick verharrte sie, schwenkte dann die Lampe zügig im Halbkreis, folgte dem Licht an den staubigen Holzwänden entlang, vorüber an allerlei Gerätschaften wie Schaufeln, Forken, einer Sense, Äxten, mehreren Seilen und anderes; hier konnte sie sich nicht verbergen. Etwas rechts von ihr stand eine Leiter mitten im Heu, das sich rund um die Leiter zu einem ziemlichen Berg auftürmte. Ihr Blick folgte der Leiter durch die Öffnung in der niedrigen Decke: Das war es vielleicht! Er würde die Leiter zu ihr hinauf kommen müssen!


  Die Lampe in der einen Hand, die Waffe in der anderen stieg sie über das Heu zur Leiter hin. Sie sah nach oben in die dunkle, stille Öffnung, hatte ein ungutes Gefühl, spürte aber, dass sie nicht länger verharren durfte. So schnell es ihr möglich war kletterte sie Stufe für Stufe nach oben, schob, alle Sinne gespannt, ihren hoch erhobenen Arm mit der Lampe voraus auf den Heuboden, hielt sie dort hoch, sah sich auf dem niedrigen Boden um; niemand, außer ihr selbst hielt sich hier auf. Um sie herum war Heu aufgetürmt und es war warm hier oben. Seitlich neben der Öffnung und etwa drei Schritte von ihr entfernt fiel ihr Blick auf den dicken Balken, der das Dach trug und an dem ein Zweizink lehnte, der Balken stand genau an der richtigen Stelle! Er wollte sie; sie würde dort auf ihn warten! Und er wusste, dass er schnell handeln musste. Entschlossen ging sie am Balken in die Hocke, hatte die Öffnung gut im Blick, als ihr etwas einfiel und sie sich rasch wieder erhob; die Lampe musste auf die andere Seite der Öffnung, ihr gegenüber! Die Bretter unter ihr knarrten leise, als sie um die Öffnung herum- und wieder zurückging, aber so war es richtig. Jetzt konnte er kommen!


  Hingehockt und an den Balken angelehnt wartete sie im schwachen Licht der Lampe. Sie ahnte seine Nähe, spürte sie geradezu körperlich, hörte jedes noch so feine Geräusch, hörte die Pferde schnauben, gegen das Holz poltern, wusste, dass er auf dem Weg zu ihr war!


  Es roch nach Feuer, ganz schwach! Sie schnupperte, ließ ihre Augen am Dach, an der Giebelwand entlanglaufen; es würde von oben herunterwehen, vom Feuer am alten Haus.


  Sie sah wieder hinüber zur Öffnung und erstarrte: Die Leiter bewegte sich! Sie hielt die Waffe mit beiden Händen, war zu allem entschlossen, konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das kurze Stück Leiter, das mit zwei Sprossen über den Rand der Öffnung hinaus auf den Boden ragte. Dieses Stück zitterte im schwachen Licht der Lampe, bog sich ein wenig zurück, folgte rhythmisch den Schritten eines schweren und vorsichtig heraufsteigenden Menschen. Sie ließ die Leiter nicht aus den Augen, erhob sich vorsichtig aus der Hocke; jetzt musste er jeden Moment in der Öffnung erscheinen. Sie würde ihm keine Möglichkeit mehr geben, noch zu handeln! Ein Brett unter ihren Füßen klagte leise, als sie sich gespannt etwas vorbeugte. Und dann bewegte sich die Leiter nicht mehr, stand ruhig, geradezu scheinheilig in der Öffnung.


  Immer noch vorgebeugt blieb sie so stehen, wie sie gerade stand, bewegte sich nicht um Haaresbreite, wagte kaum zu atmen. Und dann war die Leiter plötzlich verschwunden. War nach unten in dem dunklen Loch verschwunden, schlug polternd auf dem Boden auf; sie saß hier oben fest! Sie sah sich um, dort wo sie jetzt stand, konnte sie nicht bleiben. Unten schnaubten die Pferde, traten unruhig gegen die Holzwände, wohin? Sie sträubte sich dagegen, wieder zur Gehetzten zu werden, aber irgendwo musste sie jetzt bleiben und zwar schnell! Ihre Augen durchhetzten den Raum, suchten den Ort, an dem sie selbst möglichst unsichtbar war, er aber gut zu beobachten wäre. Sie klammerte sich mit beiden Händen an die Waffe, sah am aufgetürmten Heu entlang, suchte jetzt irgendetwas, eine Truhe oder Kiste, hinter der sie sich erst mal verkriechen konnte, nichts!


  Auf der anderen Seite, der Öffnung genau gegenüber und unter der Schräge des Daches, gab es einen dunklen, schmalen Zwischenraum zwischen Heu und Dach; sie hatte keine andere Wahl.


  Und wieder horchte sie, durfte sich nicht noch einmal überraschen lassen, dachte an Feuer, schnupperte immer wieder. Alles blieb ruhig!


  Lange geschah nichts, zu lange nicht! Sie wurde steif, mochte nicht mehr in der Hocke sitzen, richtete sich unendlich langsam auf, stand vorgebeugt unter der Schräge und beobachtete den freien Bereich zwischen Heu und Öffnung. Spannungsgeladene Ruhe hatte sich dort im Halbdunkel breit gemacht, kroch vorwarnend in jeden Winkel, kroch bis zu ihr, war wie die Ruhe im Kanonenrohr vor der Explosion.


  Unvermittelt wurde die Ruhe zerschnitten, ächzte eines der Bodenbretter! Ächzte unter dem schweren Schritt eines Menschen, wurde sofort wieder erlöst, aber hatte ihr mitgeteilt, dass er nur drei bis vier Schritte von ihr entfernt war. Sie fühlte nichts mehr, horchte nur noch konzentriert, war auf alles gefasst und zu allem entschlossen! Als sich für einen Atemzug lang ihre Umgebung verdunkelte, sah sie wieder auf, sah zur Lampe hinüber: Da war er! Stand dort neben der Öffnung wie hingezaubert, groß und immer noch furchteinflößend. Die Lunte am Kanonenrohr war also entzündet. Mit dem Zweizink in der Hand, so als wolle er eine Ladung Heu aufgabeln und durch die Öffnung nach unten werfen, stand er vor dem Heuhaufen auf der anderen Seite der Öffnung. Zielstrebig ging er jetzt am Heu entlang, stach fortwährend hinein – nicht zu fest, aber doch den Widerstand suchend. Er wusste genau, dass sie hier irgendwo war, stach und stach und kam ihr mit jedem Schritt näher. Und dann kam er herüber zu ihrem Heuhaufen. Er stand etwas seitlich von ihr, dort wo er noch unter der Schräge stehen konnte. Stand dort groß, dunkel, sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, sie hörte ihn ruhig atmen, nahm Maß, brachte es nicht fertig, abzudrücken. Einen Augenblick lang tat er gar nichts, lud sie geradezu ein, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen; es ging einfach nicht! Endlich wandte er sich dann zur Seite. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, horchte hinter ihm her, ärgerte sich über ihr eigenes Unvermögen. Stille! Warme, dunkle Stille! Nichts rührte sich um sie herum, so als hätte er sich aufgelöst. Sie war jetzt hellwach, aufs höchste alarmiert. Das war Pochers Art, sich eine neue Schweinerei auszudenken. Im gleichen Augenblick hörte sie das leise Knistern: Feuer! Sie fuhr heraus aus ihrem Versteck, sah ihn direkt vor sich, umkrampfte die Waffe mit beiden Händen und ließ sich instinktiv zur Seite ins Heu fallen. Zu Spät: Er war schon über ihr, verdunkelte den Raum. Und ohne ein wirkliches Ziel erkennen zu können, zog sie die Waffe hoch und drückte einfach ab.


  Ohrenbetäubend und wild ausschlagend entlud sich das Ding in ihrer Hand, brannte rotglühend ein Loch in das Dunkle über ihr. Etwas fiel auf sie herunter, lag quer über Hals und Gesicht, ließ sie panisch danach greifen und es fortschleudern: ein Stück Seil. Sie wand sich wie ein umgeworfenes Tier im Heu und auf dem Boden, krabbelte auf allen Vieren, fieberhaft, wollte weg von dem, der immer noch dunkel vor ihr stand. Kam endlich ein Stück weiter neben dem dicken Balken wieder auf die Füße, hielt die heiße Waffe immer noch auf den Dunklen gerichtet, als könne sie ihr jetzt noch nutzen. Im schwachen Licht der Lampe erkannte sie ihn, ließ die Waffe sinken: Zusammengekrümmt, die Unterarme vor den Bauch gepresst stand er nur drei – vier Schritte von ihr entfernt, ächzte und gurgelte ihr seinen Schmerz und seine Wut in einer Weise entgegen, als wolle er sich übergeben.


  Sie sah ihm zu, ruhig jetzt, sah ihm ins breite, kantige Gesicht, dessen erbarmungslose Kälte sie über all die Jahre verfolgt hatte, und das so viele hatte verzagen lassen, noch bevor er sein grausames Handwerk begonnen hatte. Jetzt war seine Oberfläche aufgerissen. Schmerz und Anstrengung ließen es rot anlaufen, pressten ihm seine kalten, grauen Augen aus dem Kopf; sie empfand gar nichts! Wie viele Menschen mochten ihm ihren Schmerz ins Gesicht gebrüllt haben, ohne auch nur bis unter seine Haut zu kommen.


  Unerwartet setzte er sich in Bewegung, schritt nur schwerfällig voran, schien seinen Augen zu folgen, die starr auf sie gerichtet waren, wankte, ohne seine Haltung zu verändern, Schritt für Schritt auf sie zu. Er würde ihr so nicht mehr gefährlich werden, aber sie zog es vor, ihm nicht direkt zu begegnen, machte ruhig einige Schritte zur Seite, zum Heu hinüber. Im gleichen Moment änderte er die Richtung, wandte sich geradezu von ihr ab, quälte sich hinüber zur Öffnung, neben der das Licht stand; er hatte sie wieder mal überlistet.


  Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was er mit dem Licht im Schilde führte. Vorsichtig und ohne jede Eile versuchte sie einen Bogen um ihn zu schlagen, um auf die andere Seite der Öffnung und von dort an das Licht zu kommen. Er drehte sich mit ihr, taumelnd und schwankend, die hervorquellenden Augen immer starr auf sie gerichtet, ungebrochen hielt ihn sein Hass auf den Beinen. Sie war an ihm vorbei, war an der Öffnung vorbei und müsste jetzt mit drei schnellen Schritten die Lampe erreichen können. Er brauchte nur einen Schritt, kannte ihre Absicht nur zu genau und lauerte neben der Öffnung. Sie sah an ihm vorbei, suchte den Zweizinken. Mit ihm könnte es gehen, wenn sie nur schnell genug war. Der lehnte auf der anderen Seite am Heu. Der Kerl hatte sich also nur wenige Schritte von ihrem Versteck entfernt, um sie dann unversehrt da herauszulocken.


  Ruhig schlug sie wieder einen Bogen um ihn, wieder folgte er ihr mit den Augen. Als sie die Hand nach der Gabel ausstreckte und diese an sich nahm, machte er schwerfällig den letzten Schritt zur Lampe hin, stand jetzt genau über ihr. Entschlossen nahm sie die Gabel, ging die wenigen Schritte zu ihm zurück, stand ihm gegenüber, sah seine Arme vom Blut überschwemmt, seine Beinkleider dunkel getränkt. >>Pocher!<< Vieles hatte sie ihm in solch einer Situation eigentlich sagen wollen, hatte es sich oft ausgemalt. Jetzt sagte sie nur seinen Namen, schwer, mit einem Ton, der Endgültigkeit ausdrückte. Dann schwieg sie, sah ihm ruhig dabei zu, wie er sich mit aller Kraft ans schwindende Leben krallte, wusste aber genau, dass er sich immer noch nicht aufgegeben hatte. Er glaubte noch eine Trumpfkarte spielen zu können, wartete nur auf seine Gelegenheit. >>Pocher, du hast keine Zeit mehr, es ist vorbei!<< Sie blieb wo sie war, stützte sich mit der einen Hand auf die Gabel, hielt in der anderen immer noch die Waffe, stand ihm und der Öffnung genau gegenüber. >>Ich könnte dich jetzt einfach da herunterstoßen!<< Sie sah es in seinem Gesicht zucken, er schwankte hin und her. >>Ich werde das tun, Pocher! Oder ich werde warten, bis du von selber da hinunterstürzt.<< Sie beugte sich zur Seite und legte die Waffe ruhig neben sich auf den Boden. Im gleichen Augenblick geschah, was sie erwartet hatte: Mit einer für ihn viel zu schnellen Bewegung riss er die Lampe vom Boden hoch, schleuderte sie an ihr vorbei hinüber ins Heu und zahlte umgehend den Preis für diesen Gewaltakt. Ächzend und würgend presste er wieder beide Arme vor den Leib, zog sich vollkommen zusammen, hatte jetzt die Augen fest geschlossen und war offensichtlich nur noch Schmerz.


  Sie wandte sich um zum Heu, wo sich die Flammen gleichzeitig an Öl und Heu labten, sich rasend schnell voranfraßen. Noch hätte sie leicht eingreifen können, sie sah zurück zu ihm; sie wollte es nicht. Ruhig wartete sie, mit dem Feuer im Rücken.


  Und Augenblick hob sie die Gabel und stieß ihn sachte an, schob ein wenig, sah ihm zu, wie er hintenüber in der dunklen Öffnung verschwand.


  Unten schlug sein Körper hart auf. Sie hörte ihn noch einmal würgen und stöhnen, trat einen Schritt vor und sah ihn undeutlich unter sich auf der Leiter im Heu liegen.


  Sie musste husten, merkte erst jetzt, dass der beißende Rauch sie bereits einhüllte. Entschlossen wandte sie sich um, griff nun tief mit dem Zweizink in den brennenden Haufen und warf die glühende Last durch die Öffnung nach unten. Wenige Augenblicke später schon gab es an dieser Stelle kein Heu mehr auf dem Boden, dafür herrschte unter der Öffnung das brennende Inferno, dessen Gluthauch durch die Öffnung nach oben trieb.


  Schwer atmend blieb sie noch einen Augenblick, stützte sich auf die Gabel, hustete, sah mit brennenden Augen auf das Feuer hinunter, unter dem jetzt der Pocher verschmorte.


  Draußen, auf dem Hof, waren Stimmen, waren schon eine ganze Weile zu hören, riefen nach ihr, schrien teilweise durcheinander, rannten draußen am Stall entlang, rissen die Türen auf und gaben so dem Brand erst den richtigen Zug! Die Pferde schlugen gegen das Holz, fürchteten das Feuer, rumorten und wieherten, Stefans Stimme drang zu ihr herauf. Gleich darauf waren die Pferde draußen.


  Sie hörte alles, aber nichts erreichte sie.


  >>He! Um Gottes Willen: Was tust du?<< Sie schrak zusammen, blinzelte durch den Rauch, erkannte Franz neben dem Balken auf der anderen Seite der Öffnung. Einen Arm zum Schutz vor das Gesicht gehoben, starrte er entgeistert zu ihr herüber. >>Ich sehe zu, wie der Pocher da unten verbrennt!<< Er warf einen gehetzten Blick auf den brennenden Heuhaufen und dann wieder zu ihr hinüber, >>Ihr Wahnsinnigen! Du fährst mit ihm in die Hölle, wenn du nicht sofort herunterkommst!<<


  Sie warf noch einen letzten Blick hinunter, dorthin, wo sich die Glut am heftigsten voranfraß, nahm den Zweizink vom Boden und lief hinter Franz her, der sich schon in der Dunkelheit auflöste.


  Durch eine kleinere Öffnung direkt über dem Pferdestall kamen sie nach unten und nach draußen.


  >>Da habt ihr Glück gehabt!<< Sie fuhren herum, folgten Stefans Arm, der zum Stalldach hinaufwies: Als würde der Leibhaftige seinen Büttel höchstpersönlich da herausholen, flog endlich gehorchte ihm der Körper nicht mehr: Gefährlich schwankte er hin und her, drohte jeden Moment hinabzustürzen, riss immer wieder die Augen weit auf, starrte sie dann an, um sie im nächsten Augenblick fest nach innen zu richten. In einem solchen


  ein Teil der Dachschindeln unter dem Druck der aufjagenden Hitze brennend vom Dach herunter, lohten Flammen und Funken hinaus in die Nacht.


  >>Um ein Haar wärest du mit ihm da heraus geflogen!<< Franz wies mit dem Kinn zum Dach, sah sie nicht an. Sie sah an ihm vorbei, >>Wo ist der Pater?<< Er wies mit dem Kopf zur Seite, >>Der sitzt vorn am Haus und kühlt seinen Kopf. Der Mistkerl hat ihm noch ein Abschiedgeschenk verpasst!<<


  >>Und wer hat den Sünderkarren gefahren? Der Pocher kann ´s ja nicht gewesen sein!<< >>Nein!<< Sie sah im Feuerschein, wie er die Arme vor der Brust verschränkte, die Lippen aufeinander presste. >>Das war der Josef, das arme Schwein! Der liegt jetzt oben unter meiner Werkstatt!<< >>Auch verbrannt?<< Er wandte ihr ruhig das Gesicht zu, ernst, die Lippen wieder aufeinander gepresst. Blickte sie im heller werdenden Schein einen Augenblick lang schweigend an, >>Ahnst du überhaupt, was hier gerade passiert? Ihr beiden habt es geschafft, mich vollkommen zu ruinieren. Ich besitze nichts mehr, nur noch dieses Haus! Der Stall verbrennt gerade neben dir – als Riesenscheiterhaufen! Oben verbrennt meine Werkstatt mit allen meinen Werkzeugen; das war ´s! Mehr Schaden könnt ihr mir nicht mehr zufügen!<< Er wandte sein Gesicht wieder ab, sah hinauf zum Dach, das jetzt bereits zur Hälfte in Flammen stand.


  Sie folgte seinem Blick, sah ihn nicht an, >>Wenn du meinst, dass dein Glück allein und unbedingt von einer gut eingerichteten Tischlerwerkstatt abhängt, so beginne morgen mit dem Aufbau. Richte dir die Werkstatt ein mit den neuesten und besten Werkzeugen, die du bekommen kannst. Du besitzt Geld genug und brauchst nicht zu knausern.<< >>Ach ja! Ich vergaß dein Geld!<< Sarkastisch schoss er den Satz ab, ohne sich von der Stelle zu rühren. >>Mein Geld ist dein Geld! Außerdem bist du nach dem Tode Spenners ohnehin einer der reichsten Händler in der Region. Erinnere dich an die Verträge: Du hast sie unterschrieben! Von Ruin würde ich da also nicht reden!<< Sie löste sich von seiner Seite, stellte sich ruhig vor ihn und suchte seine Augen, in denen sich unruhig der Brand spiegelte. >>Und wenn du das Erbe deines Vaters nicht antreten willst, so lass es! Dann verschenke ich alles an Mikola und Zita. Die lehnen es sicher nicht ab!<< Einen Atemzug lang zeigte er keine Regung, sah unentwegt über sie hinwegüber ins Feuer. Dann senkte er den Kopf, suchte mit verengten Augen ihren Blick, >>Verschenken an Mikola und Zita! Jetzt hast du mich endlich da, wo du mich hinhaben willst, ha?<< Sie zog die Schultern kurz hoch, >>Komm, bevor wir jetzt was anfangen, kümmern wir uns erst mal um den Pater!<<
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